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Marlas Abenteuer gehen weiter: Obwohl die junge Frau

in ihrer neuen Heimat bei den Alben sehr glücklich ist,

fühlt sie sich zuweilen unverstanden. Sie träumt davon, ihre Fähigkeit mit Tieren kommunizieren zu können eines Tages

auch an den Drachen auszuprobieren und ganz unverhofft

soll sie die Gelegenheit dazu bekommen. Denn als Marla

und ihre Gefährten erfahren, dass sich ein Drache in

höchster Not befindet, begeben sie sich auf die

gefährliche Reise zum Drachenvolk. Dabei

gerät Marla jedoch selbst in die Fänge des Feindes. Ganz

auf sich allein gestellt, entwickelt sie einen riskanten Plan.

Wird es ihr gelingen, sich aus ihrer bedrohlichen Lage zu befreien und dabei das Leben ihrer Freunde zu schützen?

Und wird sie sich trotz der rasanten Entwicklungen als eine der letzten Auserwählten unter Beweis stellen können?

Plötzlich hängt alles von ihr ab.
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„Es ist nie zu spät, das zu werden, was man hätte

sein können.“ – George Eliot
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Kapitel 1 – Tjarvens Geheimnis
Linnea war völlig aufgebracht. „Philipe! Bitte komm schnell! Es geht um Tjarven – ich glaube, er will sich etwas antun!“ Sie musste ihre Aufforderung nicht wiederholen. Schon war Philipe aufgesprungen und rannte mit ihr nach draußen in die Dunkelheit und auch Marla folgte ihnen.
Nur Augenblicke später stürzten sie in Tjarvens Hütte. Der saß auf seinem Bett, mit den Händen hielt er den Griff seines Dolches fest umklammert, die Spitze gegen sein eigenes Herz gerichtet. Er hob den Kopf, sein Blick flackerte.
„Tjarven! Tu das nicht! Bitte, lass uns reden!“ Philipe hatte sich vor seinem Freund auf den Boden gekniet. „Es gibt nichts auf dieser Welt, das wir nicht gemeinsam wieder in Ordnung bringen könnten! Aber bitte, rede mit mir!“
Tränen liefen über Tjarvens Wangen. Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich wüsste nicht, wie sich das wieder in Ordnung bringen ließe …“
„Aber was nur, Tjarven?“ Philipes Stimme klang flehentlich.
Abermals schüttelte Tjarven den Kopf. „Ich bin schuld daran, dass so viele unserer Brüder und Schwestern in jener Nacht den Tod gefunden haben!“, sagte er leise.
„Nein, das stimmt nicht! Ich weiß, du hast dein Bestes gegeben, aber du allein konntest sie doch nicht alle beschützen!“, widersprach Philipe heftig. „Du kannst dich nicht dafür verantwortlich machen!“
Tjarven lächelte traurig. „Das habe ich auch nicht gemeint.“ Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Ihr sucht nach einem Verräter, der die Menschen in unser Tal geführt hat? Ich war es! Ich bin der Verräter!“ Für den Bruchteil einer Sekunde war es mucksmäuschenstill. Linnea und Marla starrten Tjarven nur ungläubig an.
Philipe fand als Erster seine Worte wieder. „Nein, das kann nicht sein! Ich weiß, dass das nicht stimmt!“
„Und trotzdem ist es so …“, flüsterte Tjarven tonlos. Weitere Tränen rollten über seine Wangen.
„Tjarven, ich kenne dich schon, seit wir Kinder waren. Wenn eine einzelne Person alle Grundsätze und Prinzipien der Manantena in sich verkörpern kann, dann bist du es! Eher würdest du sterben, als die Manantena zu verraten …“ Tjarven schloss die Augen und umfasste den Griff seines Dolches noch ein wenig fester. Linnea schlug sich vor Schrecken die Hände vor den Mund.
„Nein! Nein! So habe ich das nicht gemeint!“, rief Philipe beschwörend. Er hob beschwichtigend die Arme und rutschte auf den Knien ein Stück näher an seinen Freund heran. „Bitte, Tjarven … ich verspreche dir, dass wir gemeinsam eine Lösung finden werden! Aber bitte erzähle mir nur endlich, was denn überhaupt geschehen ist!“ Marla konnte spüren, wie der Albenkrieger mit sich rang, wie er einen inneren Kampf ausfocht. Sie bekam einen dicken Knoten im Hals, ihren Freund und Lehrer so gebrochen vor sich zu sehen.
Endlich schien Tjarven sich einen Ruck zu geben und begann stockend zu erzählen. „Ich … war auf der Jagd, draußen in den Wäldern. Das war vor ein paar Monaten, im Sommer. Plötzlich … hörte ich Geräusche und verbarg mich hinter Büschen. Da war … eine junge Frau, ein Mensch. Sie schien sich am Knöchel verletzt zu haben. Ich habe sie eine Zeit lang beobachtet, aber als ich mir sicher war, dass sie allein war, bin ich zu ihr gegangen. Sie hatte große Angst vor mir, sie wollte fliehen, aber ihr Bein hat sie daran gehindert … Ich wollte nicht, dass sie Angst vor mir hat! Irgendwann habe ich sie schließlich beruhigen können und ihr versichert, dass sie mich nicht zu fürchten brauchte. Ihr Knöchel war nicht gebrochen … vielleicht verstaucht. Sie behauptete, sie hätte sich beim Pilzesammeln verirrt und sich dann immer weiter von ihrem Zuhause entfernt. Zuerst habe ich überlegt, ob ich sie zurück in ihr Dorf bringen sollte … aber ich hätte sie nicht den ganzen Weg tragen können und sie konnte kaum laufen. Sie sagte, sie wolle ihren Fuß nur noch ein wenig ausruhen und dass es dann sicher schon wieder gehen würde.“ Marla bemerkte, dass Philipe ganz langsam Stück für Stück näher an Tjarven heranrückte. Und als sich der Alb dann immer mehr in seinen Schilderungen verlor, streckte Philipe vorsichtig seine Hand nach dem Dolch aus und zog ihn behutsam aus Tjarvens Griff. Marla atmete erleichtert auf und auch Linnea entspannte sich etwas. „Wir haben angefangen uns zu unterhalten. Es … hat sich gut angefühlt, dass sie ihre Furcht vor mir nach und nach zu verlieren schien. Als es dunkel wurde, habe ich ein Feuer entzündet. Wir haben geredet und gelacht und … und dann haben wir uns geküsst und irgendwann … haben wir … unsere Körper vereint.“ Marla stockte der Atem. Ihr Kopf fuhr herum zu Linnea, die, genau wie sie selbst, noch immer mitten im Raum stand und die Szene verfolgte. Marla wusste, dass die Alben sexuell einen sehr freizügigen Lebensstil genossen, bei dem sie ihre Körper nur dann jemandem versprachen, wenn sie den Bund der Ehe eingingen. Außerdem hatte Linnea ihr einmal erklärt, dass Eigenschaften wie Eifersucht und Besitzdenken eher zum Wesen der Menschen gehörten, nicht aber zu dem der Alben. Trotzdem konnte sich Marla nicht vorstellen, dass es Linnea rein gar nichts ausmachte zu hören, dass sich Tjarven, mit dem sie fest liiert war, im Wald eine wildfremde Frau zur Partnerin genommen hatte. Linnea schaute regungslos zu Tjarven hinüber, offensichtlich sehr um Haltung bemüht, aber Marla bemerkte, dass ihre Kiefer fest zusammengepresst waren und ihre Augenlider leicht flatterten.
Marla blickte zurück zu den Männern. Philipe hatte sich sehr gut unter Kontrolle, aber sie kannte ihn viel zu gut und konnte ihm ansehen, dass auch ihm nicht wohl dabei war zu hören, in welche Richtung sich die Schilderungen seines Freundes entwickelten. Tjarven selbst saß zusammengesunken auf dem Bett und schaute auf seine Hände hinab. Nichtsdestotrotz hatte Marla den Eindruck, dass er froh war, sich die Ereignisse endlich von der Seele reden zu können. „Ich bin die Nacht über bei ihr im Wald geblieben“, fuhr Tjarven fort. „Ich hätte sie doch schlecht alleine dort draußen lassen können, sie hätte sich gegen Wölfe oder andere Angreifer nicht wehren können! Am nächsten Morgen habe ich sie durch die Wälder bis kurz vor ihr Dorf begleitet und … wir haben uns verabredet, uns ein paar Tage später wieder an der gleichen Stelle zu treffen …“ Marla biss sich auf die Unterlippe und schielte abermals zu Linnea hinüber. Ihre Freundin schluckte mehrfach schwer. „Wir haben uns insgesamt vier Mal getroffen. Sie hat gesagt, sie wünschte, unsere Völker könnten sich näher kommen und der Krieg würde endlich ein Ende finden. Sie hat sich sehr für mich und meine Herkunft interessiert und mich mit Worten umschmeichelt …“ Tjarven schloss die Augen und atmete bewusst tief ein und aus, bevor er weitersprach. „Natürlich habe ich ihr nicht einfach über unser Tal erzählt oder wie wir durch die Tunnel dorthin gelangen! Aber ich hatte in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken …“ Er lächelte wieder ein furchtbar trauriges Lächeln. „Sie hat es sehr gut verstanden, mich zu bezirzen und zu umgarnen und mir Antworten auf Fragen zu entlocken, die sie mir gar nicht gestellt hatte …“ Linnea konnte ein leises verächtliches Schnauben wohl nicht unterdrücken. „Ich … ich habe ihr von dem milden Klima in unserem Tal in den Bergen erzählt und … wie man sich in dem dunklen Jagdtunnel ganz auf seine anderen Sinne verlassen müsse und den plätschernden Geräuschen eines Baches folgen muss …“ Linnea sog scharf die Luft ein, Philipe schloss für einen Moment die Augen und massierte zwischen Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. Tjarven senkte abermals betroffen den Kopf. Ein unangenehmes Schweigen entstand zwischen den Freunden, während jeder seinen eigenen finsteren Gedanken nachhing.
Schließlich aber durchbrach Marla die Stille. „Aber wie kannst du dir so sicher sein, dass es deine Schuld ist, dass unsere Feinde das Tal gefunden haben? Vielleicht handelt es sich ja doch um einen Zufall?“, gab sie zu bedenken. Tjarven schaute zu ihr auf, als wurde er sich jetzt erst wieder der Tatsache bewusst, dass sie überhaupt im Raum war.
Er schluckte hart, ehe er ihr antwortete. „Bei unserem vierten Treffen, unserem letzten, da brachte sie einen Mann mit. Sie hat ihn mir als ihren Bruder vorgestellt, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Auch er war sehr freundlich, trotzdem hatte ich von Anfang an ein schlechtes Gefühl. Er hat mir allerhand Fragen gestellt und mich geradezu bedrängt. Ich habe mich geweigert, ihnen Informationen zu geben und sie gebeten, zu gehen.“ Wieder schwieg er einen Moment. „Aber dann … habe ich ihn wiedergesehen … den Mann … ihren Bruder … ich habe ihn im Tal gesehen in jener Nacht. Er gab den anderen Befehle. Ich glaube, er hat mich beobachten lassen, als ich damals durch den Jagdtunnel ins Tal zurückgekehrt bin. Und ich habe sie nicht bemerkt, weil ich zu sehr mit meinen eigenen Gedanken und meinem verletzten Stolz beschäftigt war, wie ein dummer Junge.“ Er hatte immer leiser gesprochen, bis seine Worte nur mehr einem traurigen Wispern glichen. „Ich bin schuld am Tod unserer Brüder und Schwestern. Ich bin ein Verräter!“
Ohne zu überlegen kniete sich Marla neben Philipe und zu Tjarvens Füßen auf den Boden. „Nein, Tjarven! Du bist kein Verräter! Du warst leichtsinnig und töricht und du hast einen sehr dummen Fehler begangen! Aber du hast die Manantena doch nicht mit Absicht verraten!“
Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich fürchte, das wird keinen großen Unterschied machen …“
„Aber Eyvindir würde dich ganz sicher nicht für einen Fehler verurteilen!“, begehrte Marla auf.
Philipe räusperte seine belegte Stimme. „Ich fürchte, es ist nicht ganz so einfach, Marla … Du hast Recht damit, dass Tjarven deswegen sicherlich nicht als Hochverräter zum Tode verurteilt werden würde … aber es ist trotzdem ein schweres Vergehen und müsste dem Rat vorgetragen werden. Höchstwahrscheinlich würde Tjarven aus dem Kreis der Manantena verbannt werden – und das käme für ihn einem Todesurteil sehr nahe.“ Marla starrte Philipe perplex an, aber dann begriff sie. Für Tjarven bedeuteten die Manantena alles. Er war in dem Albental aufgewachsen, würde sich für die Grundsätze der Widerstandsgruppe – nämlich die Freiheit und Gleichheit aller Völker und Rassen – jederzeit opfern, wenn er das müsste … er kannte gar kein anderes Leben. Ehe er von hier fortginge, würde er lieber sterben.
„Aber warum sollten sie solch einen loyalen und ausgezeichneten Krieger aus ihren Reihen verbannen? Er hat einen verhängnisvollen Fehler begangen, ja, aber so etwas wird ihm ganz sicher nie wieder passieren und –“
„Weil es leider auch genügend Mitglieder gibt, die dies als willkommenen Umstand nutzen würden, um einen Widersacher loszuwerden. In den letzten Jahren haben sich aus den Reihen der Manantena zwei oppositionelle Gruppen hervorgetan. Wie oft sind gewisse Forderungen im Rat nur ganz knapp zerschlagen worden … Leute wie Brestur würden sich diese Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen!“
„Es tut mir so unendlich leid was geschehen ist!“ Tjarven schaute zu Philipe und dann ganz vorsichtig zu Linnea, als traute er sich kaum, sie anzusehen. Wieder liefen ihm Tränen über die Wangen. Philipe stand auf und zog den Albenkrieger ebenfalls in die Höhe. Obwohl Tjarven eigentlich größer war als sein Freund, sank er kraftlos in Philipes Arme und weinte. Ihren sonst immer selbstbewussten und starken Lehrer der Schwertkunst so zu sehen, rief abermals einen dicken Kloß in Marlas Hals hervor. Gleichzeitig war sie zutiefst gerührt ob der innigen, ja fast intimen Umarmung der Freunde.
Irgendwann löste sich Philipe von Tjarven. „Aber dazu werden wir es gar nicht erst kommen lassen!“, schob er mit einiger Verspätung nach. Tjarven schien nicht zu begreifen, was er damit gemeint hatte und auch Marla schaute ihn verwirrt an. „Wir werden Brestur und seinesgleichen gar nicht erst die Gelegenheit dazu geben, dich aus den Reihen der Manantena zu verweisen, denn er wird nichts von dieser Sache erfahren!“
Tjarvens Augen wurden groß. „Nein! Nein, das ist nicht richtig! Meine Ehre verb–“
Philipe hob beschwichtigend die Hände. „Ich sage ja nicht, dass du dich dieser Verantwortung nicht irgendwann zum rechten Zeitpunkt stellen kannst. Aber jetzt ist dazu nicht der richtige Moment. Lass unsere Wunden verheilen …“
„Ich könnte mit dieser Schuld nicht leben! Ich verdiene keine Gnade! Und vermutlich verdiene ich es nicht einmal, überhaupt zu leben …“
„Tjarven, Philipe hat Recht!“ Marla trat auf die Männer zu. „Tatsächlich hast du dich selbst bereits schon am härtesten bestraft. Es wäre niemandem geholfen, wenn sie dich von den Manantena verbannten und auch dein Tod wäre völlig sinnlos! Statt jetzt den einfachen Weg zu gehen, solltest du alles in deiner Macht Stehende tun, dass die Verantwortlichen für die vielen Toten zur Rechenschaft gezogen werden!“ Marla spürte, dass sie mit ihren Worten langsam zu Tjarven durchdrang. „Schließlich warst es nicht du, der das Schwert gegen unsere Brüder und Schwestern erhoben hat. Lass nicht zu, dass sie völlig umsonst gestorben sind! Dein Tod wäre nur ein weiterer Strich auf der Erfolgsliste unserer Feinde. Wir brauchen dich, Tjarven!“ Während ihrer Rede hatte sich Tjarvens Blick mehr und mehr geklärt. Marla sah ihm noch immer seine Unsicherheit und seinen inneren Zwist an, aber langsam schien der Lebenswille in ihm zurückzukehren. Er hatte seine Schultern gestrafft und atmete ein paar Mal tief durch. Philipe entspannte seine verkrampfte Körperhaltung ein wenig, sichtlich erleichtert. Tjarven schaute zu Linnea hinüber, die die gesamte Zeit über kein Wort gesprochen hatte. Langsam trat er auf sie zu.
„Es tut mir so leid!“, flüsterte er, den Kopf direkt unterwürfig gesenkt. Zaghaft schloss ihn Linnea in die Arme. Philipe bedeutete Marla mit einer Kopfbewegung Richtung Tür, das Paar alleine zu lassen.



Kapitel 2 – In der Stadt
Draußen war es längst dunkel geworden. Marla stand vor ihrem Spiegel und bürstete ihre langen goldblonden Haare. Im Kamin prasselte ein Feuer, das in ihrer kleinen Hütte eine wohlige Wärme und ein angenehmes Licht verbreitete. Es klopfte an der Tür.
„Herein!“, rief Marla laut und legte ihre Bürste beiseite. Philipe schlüpfte in die Stube, schloss die Tür hinter sich und trat auf sie zu. Ganz ruhig stand sie vor ihm und blickte tief in seine schönen grünen Augen. Ohne den Blickkontakt zu brechen, begann er, die langen Schnüre am Dekolleté ihrer Bluse zu lockern. Ihre Atmung ging schneller. Langsam schob er den weiten Ausschnitt über ihre Schultern, bis der Stoff fließend zu Boden glitt. Er blickte sie mit solch hungrigen Augen an, dass auch Marla nicht länger an sich halten konnte. Ihr Körper bebte vor Verlangen. Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und Nacken und zog ihn lüstern an sich. Sie küssten sich leidenschaftlich und ihre Lippen lösten sich nur voneinander, damit sie ihm das Hemd über den Kopf streifen konnte. Als Philipe sich ihren Hals hinabküsste, stöhnte Marla hell auf. Seine warmen Hände wanderten über ihre nackte Haut und zogen eine betörend kribbelnde Spur hinter sich her. Eng umschlungen ließen sie sich auf die Felle vor dem Kaminfeuer auf den Boden sinken. Philipe entfuhr ein erregtes Keuchen.
In den letzten paar Wochen hatten sie die meisten Nächte miteinander verbracht, wobei sie nicht immer einzig und allein ihre Körper vereinten, wie es die Alben nannten, sondern oft stundenlang nur redeten. Auch an diesem Abend lagen sie, nachdem sie sich geliebt hatten, nackt aneinander gekuschelt vor dem Feuer.
Marla hatte ihren Kopf auf Philipes Brust gebettet, während er mit seinen Fingerspitzen zärtlich über ihren Rücken streichelte. „Ich bin froh, dass es Tjarven endlich wieder besser geht! Heute Nachmittag beim Training war er wieder ganz der Alte!“
„Seine Schuldgefühle werden ihn ein Leben lang begleiten … aber ja – es ist schön, ihn wieder lachen zu sehen!“, erwiderte Philipe.
„Bist du sicher, dass es die richtige Entscheidung war, es für uns zu behalten?“, fragte sie. „Sie suchen noch immer nach einem Verräter …“
„Ja, auf jeden Fall! Es war richtig so!“
„Ich wette, wenn Rorek die Wahrheit wüsste, würde er sich wie Brestur dafür aussprechen, Tjarven zu verbannen.“
„Nein, das glaube ich nicht“, entgegnete Philipe. „Er wirkt zuweilen etwas … ruppig, das stimmt. Aber obwohl sich Tjarven und er in vielen Dingen sehr unterscheiden, so weiß er um die Loyalität, die Tjarven den Manantena entgegenbringt. Ich glaube nicht, dass er seinen Bruder verstoßen würde!“
Marla stützte sich auf ihren Ellenbogen und schaute ihn erstaunt an. „Seinen Bruder? Tjarven und Rorek sind Brüder? Aywed ist auch Roreks Mutter?“
„Aber ja. Entschuldige, ich dachte, du wüsstest das. Auch Rorek ist in unserem Tal in den Bergen aufgewachsen, obwohl er einige Jahre älter ist als Tjarven oder ich.“ Marla reflektierte einen Moment. So einiges, das sie in der Vergangenheit über die beiden Albenkrieger gelernt hatte, machte jetzt mehr Sinn. Trotzdem hätte sie niemals vermutet, dass der ruhige und besonnene Tjarven und der aufbrausende, barsche Rorek miteinander verwandt waren.
„Philipe, du hast letztens davon gesprochen, dass die Reihen der Manantena gespalten sind. Warum? Um was geht es bei ihren Differenzen?“
„Es gibt einige Stimmen in den Manantena und darüber hinaus, die behaupten, wir hätten uns lange genug unterdrücken lassen und die darauf plädieren, sich endlich unser Land zurückzuerobern.“
„Was wäre falsch daran? Es steht uns doch rechtmäßig zu, oder nicht?“
„Grundsätzlich hast du Recht, Marla, und das ist auch das Argument, mit dem sie mehr und mehr Leute auf ihre Seite ziehen. Allerdings bin ich überzeugt davon, dass sie es dabei nicht belassen würden. Sie möchten für einen offenen Kriegszug rüsten und sprechen davon, die totale Macht an sich zu reißen. Ich denke, der stille Krieg, der seit Jahrzehnten zwischen den Menschen und den Alben herrscht, würde blutigen Schlachten und grausamen Gemetzeln weichen, die beiden Seiten viele, viele unschuldige Leben abverlangen würden.“
„Aber das wäre furchtbar!“
„Das denke ich auch! Ich meine, versteh’ mich nicht falsch – natürlich befürworte ich das Ende der Repression unseres Volkes. Aber gleichzeitig kann ich einen erneuten Krieg in diesem Ausmaße und im Gegenzug dann die Unterdrückung des Menschenvolkes einfach nicht gutheißen.“
„Und Eyvindir? Wie denkt er darüber?“
„Hmm, schwer zu sagen. Auf der einen Seite schien er aus der Niederlage in der Großen Schlacht seine Konsequenzen gezogen zu haben und seither einen friedvolleren Weg der Einigung zu suchen. Auf der anderen Seite fürchte ich, dass Brestur einen weit größeren Einfluss auf ihn ausübt, als es Eyvindir selbst vielleicht bewusst ist. Ich bin mir nicht sicher …“ Philipe seufzte. „Die Wahrheit ist wohl, dass wir in den letzten Jahren irgendwie den Bezug zueinander verloren haben. Manchmal kenne ich ihn kaum noch. Ich glaube, er hat sich verändert, aber vielleicht bin ich es ja auch, der sich verändert hat über die Jahre, in denen ich bei den Menschen gelebt habe. Jedenfalls weiß ich oft nicht mehr, wie er denkt.“ Er lächelte traurig und strich Marla eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wie es ausschaut, haben wir beide zu unseren Vätern im Moment nicht die beste Beziehung, hm?“ Jetzt war es Marla, die seufzte. Sie stützte ihren Kopf auf ihre linke Hand, während sie mit den Fingerspitzen ihrer Rechten unsichtbare Bilder auf Philipes Brust malte. Er hatte Recht. Leider hatte sich in den letzten Wochen noch immer keine Gelegenheit ergeben, sich gründlich mit ihrem Vater auszusprechen. Sie waren höflich miteinander umgegangen und er hatte aufgehört, sie offen vor anderen zu maßregeln, aber trotzdem spürte sie, dass er ihre neue Lebensweise bei den Alben missbilligte und sie noch immer lieber als die feine Grafentochter in hübschen Kleidern gesehen hätte.
„Nach allem was passiert ist, glaube ich nicht, dass ich noch einmal unter den Menschen leben könnte …“, sagte Marla nach einer Weile des Schweigens.
„Marla, nicht alle Menschen sind schlecht! Das weißt du besser als ich – denke an deine Kindheit zurück: deine Amme, die Köchin, Gustav … du warst stets von guten Geistern umgeben …“
„Nein, das meine ich nicht. Trotz der vielen Gräueltaten bin ich überzeugt davon, dass in den meisten Menschen etwas Gutes steckt, das sich nur in jedem Einzelnen erst gegen das Böse durchsetzen muss … Aber was ich meinte ist, dass ich jetzt, da ich das Leben unter den Alben einmal kennengelernt habe, gar nicht mehr zurück möchte in mein altes.“
Er musterte sie eindringlich, als suche er schon in ihrem Antlitz die Antwort auf die Frage, die er ihr erst noch zu stellen beabsichtigte. „Denkst du nicht, dass du die Vorzüge deines Standes irgendwann vermissen würdest? Ein geregeltes Leben? Die Traditionen der Menschen?“
„Nein, niemals! Lieber verbringe ich den Tag in den Wäldern, schlafe in einer Höhle in den Bergen und sitze abends am Lagerfeuer, bevor ich das wieder gegen hübsch dekorierte Festtafeln auf feinen Empfängen mit den hohen Herrschaften eintauschen würde!“ Philipe schaute sie verliebt an und strich ihr sanft mit dem Daumen über ihre Wange.
„Oh Marla …“, wisperte er. Er zog sie zu sich hinab und küsste sie innig. Und dann liebten sie sich ein weiteres Mal in dieser Nacht, ganz langsam und zärtlich.
Am nächsten Morgen, als Marla erwachte, hatte Philipe ihr Lager bereits verlassen, obgleich sie noch immer seinen Duft um sich riechen konnte. Sie räkelte sich wohlig unter ihrer Bettdecke. Längst hatte sie sich daran gewöhnt, dass er viel weniger Schlaf zu brauchen schien als sie.
Es klopfte an der Tür. Sie war noch immer nackt und schlang unwillkürlich die Decke enger um ihre Schultern.
„Wer ist da?“, fragte sie laut.
„Marla, guten Morgen! Ich bin es, Linnea“, hörte sie die Stimme ihrer Freundin. „Ich wollte nur fragen, ob du Lust hättest, uns zu begleiten. Wir reiten in die Stadt.“ Marla war mit einem Satz auf den Beinen. Sie brannte darauf, endlich die Albenstadt Amburon, die von ihrem Stützpunkt nicht sehr weit entfernt lag, zu besuchen.
„Sehr gerne!“, rief Marla zurück und begann sogleich, sich anzukleiden. „Bitte gib mir ein paar Minuten, dann bin ich bereit!“ Mit flinken Fingern klaubte sie ihre Kleidungsstücke vom Boden auf und streifte sie über. Zuletzt zog sie sich noch ihren warmen Mantel über. Es versprach, ein trockener Tag zu werden, die Sonnenstrahlen lugten durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Trotzdem vermochte die spätherbstliche Sonne selbst an den mildesten Tagen die Luft kaum noch richtig zu erwärmen. Geschwind verließ Marla ihre Hütte. Ihre Freundin Linnea wartete vor der Tür und strahlte sie an.
„Ich würde nur gerne Philipe Bescheid geben, wohin wir gehen“, erklärte Marla.
„Kleines, du musst dich nicht bei ihm abmelden“, kam eine Stimme zu ihrer Rechten. Marla blickte sich um und erkannte die Albe Cirdin, die ihr freundlich entgegenlächelte, obgleich ihre Augen dabei spöttisch blitzten. „Er wird dich sicherlich gar nicht vermissen und wir werden schließlich in ein paar Stunden wieder zurück sein.“ Marlas Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet die junge Heilerin sie auf ihren Ausritt begleiten würde. Sie konnte Cirdin nicht sonderlich leiden, was in erster Linie an dem Umstand lag, dass sich die Albe kurz nach Marlas Ankunft im Albental an Philipe herangemacht hatte. Auf der einen Seite wusste Marla, dass sie Cirdin daraus eigentlich keinen Vorwurf machen durfte, schließlich war es offensichtlich, dass Philipe und Cirdin schon in der Vergangenheit auf die eine oder andere Art miteinander liiert gewesen waren, noch hatte die Heilerin wohl von Marlas Gefühlen für ihn gewusst. Auf der anderen Seite mochte Marla das freizügige Wesen der Heilerin, die sie des Häufigeren schon mit verschiedenen Männern beobachtet hatte, nicht besonders, war ihre menschliche Erziehung um Treue und Anstand doch zu sehr in ihr verwurzelt.
Cirdins Kommentar ärgerte Marla immens. Natürlich musste sie sich nicht bei Philipe abmelden, aber sie selbst wäre enttäuscht, wenn er ohne ihr Bescheid zu geben die Albensiedlung verlassen würde und letztendlich hatte er sich in den letzten Jahren noch jedes Mal von ihr verabschiedet. Zudem war sich Marla sicher, dass Cirdin sie mit der Formulierung, dass Philipe sie nicht vermissen würde, bewusst zu kränken versucht hatte. Dennoch schluckte sie die spitze Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und funkelte sie nur trotzig an. Linnea schien die plötzliche Anspannung zwischen den beiden Frauen entweder nicht zu bemerken oder sie ignorierte sie absichtlich.
Sie lachte ihr helles Lachen. „Wie schön, dass du mitkommst! Komm, wir sollten uns beeilen. Aywed wird uns ebenfalls begleiten, wir sollten sie nicht länger warten lassen.“ Und damit übernahm sie die Führung zu den Pferdeställen, die sich ein Stück außerhalb der Siedlung befanden. Obwohl Marla noch immer ein ungutes Gefühl dabei hatte, Philipe nicht davon zu unterrichten, wohin sie ritten, beeilte sie sich, zu Linnea aufzuschließen, um nicht womöglich mit Cirdin zurückzufallen und in ein Gespräch verwickelt zu werden.
Erst vor einigen Tagen hatte sie den Albenkrieger Kjell gebeten, ihren geliebten Hengst Sador aus dem Tal durch einen der geheimen Bergtunnel zu führen und in die Siedlung zu bringen. Einige der Alben waren seit geraumer Weile mit den Aufräumarbeiten und der Wiederinstandsetzung des Tales beschäftigt, sie selbst aber hatte das Tal nach dem verhängnisvollen Überfall nicht mehr betreten.
Schon von Weitem konnte sie den braunen Hengst sehen. Er war bereits fertig gesattelt und mit einem Strick am Weidezaun festgebunden worden, wo er sie jetzt freudig begrüßte. Marla war seit ihrem Gespräch mit Rorek vor ein paar Wochen sehr umsichtig geworden, um ihre besondere Gabe, mit Tieren kommunizieren zu können, nicht unvorsichtigerweise preiszugeben. Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, sich bei dem Pferd um sein Wohlergehen zu erkundigen. Sie lehnte ihre Stirn an seine und kraulte ihm dabei den Hals. Eine unwahrscheinliche Lebensfreude und ein zügelloser Tatendrang durchflossen augenblicklich ihren Körper. Sie musste lachen. Sogleich fühlte auch sie sich beschwingt und ausgelassen. Als sie ihren Hengst nach dem Übergriff im Tal hatte zurücklassen müssen, hatte sie befürchtet, dass die feindlichen Angreifer die Tiere mitnehmen oder ihnen gar etwas antun würden, doch glücklicherweise war die Weide in dem Versteck in den Bergen derart weitläufig, dass die Pferde sich leicht in Sicherheit hatten bringen können.
Marla löste Sadors Strick und erst jetzt bemerkte sie Aywed, die weise Heilerin, die ein Stück abseits in der Sonne auf die anderen Frauen gewartet hatte.
Marla nickte ihr höflich zu und ehrte sie mit der traditionellen albischen Begrüßungsform. „Aywed, ich grüße dich.“
„Marla, ich grüße dich. Schön, dass du dich uns heute anschließt!“ Ein freundliches Lächeln verscheuchte für den Moment die Strenge aus den Zügen der Albe.
Es dauerte nicht lange, bis alle vier Frauen in den Sätteln ihrer Pferde saßen. Die beiden Heilerinnen Aywed und Cirdin ritten voraus, während die Freundinnen Linnea und Marla in einigem Abstand folgten. Marla warf Cirdin einen grimmigen Blick hinterher.
„Du magst sie nicht besonders, stimmt’s?“, fragte Linnea, die Marlas Gedanken erkannt haben musste. Marla tat so, als ob sie die Frage überhört hatte. Sie hatte keine Lust, über Cirdin zu sprechen, denn sie wollte sich die Vorfreude auf die Albenstadt nicht verderben lassen. Trotzdem fuhr Linnea nach einer Weile von selbst fort. „Sie ist eigentlich sehr nett, weißt du? Du solltest ihr eine Chance geben … Außerdem ist sie eine hervorragende Heilerin, vielleicht würdet ihr euch ja gut verstehen!“ Marla schnaubte abfällig, woraufhin Linnea nur lachte. „Das ist interessant, weißt du, weil sich deine Mutter und Cirdin anscheinend auch nie sonderlich gut verstanden haben. Ich glaube, sie haben sich als Rivalinnen gesehen, wer wohl die bessere Heilerin sei.“
Marlas Kopf fuhr erstaunt herum. „Du kanntest meine Mutter?“
Linnea lachte abermals ihr helles Lachen. „Aber nein … leider habe ich deine Mutter niemals kennengelernt. Aber Tjarven hat mir davon erzählt.“ Marla nickte. Tatsächlich hätte sie in den letzten Wochen schon oft die Gelegenheit gehabt, sich bei den anderen nach der Vergangenheit ihrer Mutter zu erkundigen, aber aus irgendeinem Grund scheute sie davor zurück. Ihr Leben war vor einigen Wochen gründlich auf den Kopf gestellt worden und vielleicht klammerte sie sich an die Erinnerungen an ihre Mutter, so wie Marla sie aus ihrer Kindheit kannte, als eine letzte Konstante ihrer Vergangenheit, ohne sie mit den Bildern einer erbitterten Widerstandskämpferin zu vermischen.
Marla schaute sich interessiert in ihrer Umgebung um. Der Wald, der links und rechts den breiten Pfad säumte, bestand zum Großteil aus Pflanzen, die es im Land der Menschen südlich der Berge gar nicht gab, aber die weidenähnlichen Bäume mit den lang herabhängenden Ästen kannte sie bereits aus der Albensiedlung. Allerdings wuchsen sie dort auf einem solch morastigen Untergrund, dass sie verkrüppelt und zuweilen gespenstisch wirkten, während sie hier etwas beinahe Graziöses an sich hatten.
Es freute Marla, wie viel Wild sie während ihres Ritts zwischen den Baumstämmen vorbeihuschen sah. Sie bemerkte Rehe, Hasen, Wildschweine und mehr als einmal schreckten sie einen Fasan im Unterholz auf. Tief atmete sie die frische Herbstluft ein und zuweilen schloss sie die Augen und reckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen, um nach dem vielen Regen der letzten Tage die Sonnenstrahlen in sich aufzusaugen.
Irgendwann tauchten in der Ferne die ersten Gebäude auf und je näher sie kamen, umso bezaubernder fand Marla die Stadt. Auf den ersten Blick hatten die Häuser große Ähnlichkeit mit den kleinen Hütten der Siedlung, denn sie schienen ebenfalls ausnahmslos aus Holz erbaut zu sein und waren gekrönt von ebensolchen eigentümlichen Dächern, deren Firste an beiden Enden zu nach oben geschwungenen Spitzen zuliefen. Allerdings waren diese Dächer, anders als bei den Holzhütten der Manantena, nicht mit Stroh, sondern mit wunderschönen farbigen Dachziegeln gedeckt. Noch nie hatte Marla blaue oder grüne Ziegel gesehen und erst recht keine gemusterten Dächer. Außer der Bauweise der Dächer ergaben sich bei genauerer Betrachtung allerdings doch nicht sehr viele Gemeinsamkeiten. Die Häuser waren weit prächtiger, mit geschwungenen Säulen und reizenden Rundbögen verziert. Die meisten Fenster waren aus kunstvollem Buntglas gefertigt und auch wenn Marla das bereits aus dem Tal kannte, konnte sie sich kaum an ihnen sattsehen.
Amburon war weit prunkvoller als jedes Menschendorf, das Marla bislang gesehen hatte, und schien zudem in tiefem Einklang mit der Natur erbaut zu sein. Überall wanden sich Ranken an Säulen empor und sogar mitten in der Stadt standen Bäume und Büsche zwischen den Häusern. Es war, als ob das Naturreich die scharfen Kanten und Konturen der Albenwelt irgendwie verdeckte, glättete, in eine weichere Form brachte.
Die vier Frauen hatten ihre Pferde am Stadtrand bei einem Stall abgegeben, ähnlich wie Marla es von den typischen Gasthöfen der Menschen her kannte. Zu Fuß liefen sie weiter Richtung Stadtkern. Auf den gepflasterten Straßen herrschte eine rege Geschäftigkeit, Alben in eleganten Roben hasteten ihres Weges. Obgleich Marlas Sinne von den vielen Eindrücken schier überflutet wurden, blieb ihr trotzdem nicht verborgen, wie sie von vielen der Alben, denen sie begegneten, misstrauisch oder gar feindselig angestarrt wurde. Allerdings galten die Blicke gar nicht ihr allein, sondern allen vier Frauen gleichermaßen. Häufig wurden sie von oben bis unten herablassend betrachtet und sie bemerkte die eine oder andere gerümpfte Nase. Marla erinnerte sich daran, dass ihr Freund Jahvis ihr einmal erzählt hatte, dass die Alben aus der Stadt das primitive Leben der Manantena missbilligten. Die Stoffe, aus denen ihre Kleidung gemacht war, waren viel feiner und wertvoller, als die, die Marla aus ihrer Kindheit kannte, aber dennoch waren die Schnitte praktisch gehalten für ein Leben in der Natur und sprangen den Stadtbewohnern in ihren reich verzierten, bunten Kleidern vermutlich sofort ins Auge. Marla ließ sich dennoch ihre gute Stimmung nicht verderben, genoss den Zauber all der neuen Impressionen und hob lediglich stolz und trotzig ihr Kinn.
Auf dem Marktplatz im Zentrum der Stadt herrschte ein dichtes Gedränge. An einigen Buden wurden Leckereien verkauft, bei denen Marla das Wasser im Munde zusammenlief. Außerdem erblickte sie Stände, die feine Gewänder darboten sowie allerlei kunstvoll verarbeitete Waren, es duftete nach exotischen Gewürzen und Kräutern.
Linnea kaufte ein Küchlein, das sie großzügig mit Marla teilte. Erst jetzt bemerkte Marla, wie hungrig sie eigentlich war, hatte sie schließlich heute noch nichts weiter gegessen. Linnea war ausgelassen und kicherte wie ein junges Mädchen. Sie zog Marla von einem Stand zum anderen und hielt eine Rolle wunderschönen Gewebes an das Gesicht ihrer Freundin.
„Die Farbe würde dir ausgezeichnet stehen! Vielleicht nähe ich dir ein Kleid!“ Abermals kicherte sie beschwingt, während sich Marla selbst in der Menge zunehmend bedrängt und eingeengt fühlte. Plötzlich hämmerten die Rufe der Händler und das allgemeine Gemurmel geradezu auf sie ein, ihr Herzschlag beschleunigte sich zu einem unangenehmen Rhythmus. Sie fühlte eine Panikattacke in sich aufsteigen und selbst wenn sie es vorher nie für möglich gehalten hätte, so war sie direkt dankbar, als Cirdin sie am Arm berührte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
„Ich muss noch ein paar Besorgungen machen, Dinge, die ich hier auf dem Markt nicht finden kann … hättest du Lust, mir dabei zu helfen?“ Marla nickte der Albe erleichtert zu. Sie war froh, dem allgemeinen Trubel entkommen zu können. Schnell verständigte sie sich mit ihrer Freundin Linnea, bevor sie Cirdin aus dem Gedränge folgte.
„Ich danke dir, dass du mir hilfst!“, sagte Cirdin, während sie sich ein wenig von den lauten Ständen zurückzogen. „Ich hätte hier eine Liste von erlesenen Zutaten, die ich für meine Heilsalben und Tinkturen benötige. Der Laden dort um die Ecke hat mir in der Vergangenheit große Dienste erwiesen.“ Sie zeigte mit der ausgestreckten Hand auf ein Geschäft in einer schmalen Nebengasse. „Du kannst doch lesen, oder?“, fragte sie plötzlich. Marla starrte sie mit offenem Mund an, jedoch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, schob Cirdin gehässig nach, „Aber natürlich, verzeih mir! Ich hatte ja ganz vergessen, dass Philipe seit deiner Kinderstube dein Hauslehrer ist …“ Cirdin grinste sie breit an, während Marla nur einen giftigen Blick für sie übrig hatte. Sie schnappte sich die Liste sowie den Beutel mit Münzen, den die Heilerin in die Höhe gehalten hatte, und ließ Cirdin einfach stehen.
In dem Laden war es sehr dunkel, so dass ihre Augen einen Moment brauchten, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Es roch derart intensiv nach den verschiedensten Kräutern, dass ihre Sinne schon nach wenigen Momenten wie benebelt waren. Sie schien allein in dem kleinen Raum zu sein und schaute sich interessiert um. Rechts auf einer kleinen Theke lag ein aufgeschlagenes Buch, neugierig ließ sie ihren Blick darüber schweifen. Die Seite handelte von einem tödlichen Gift, das aus einer seltenen Pflanze gewonnen wurde und an einem beißend säuerlichen Geruch erkannt werden konnte. Sollte der Giftstoff erst in die Blutbahn eines Lebewesens gelangen, so waren die Überlebenschancen des Opfers gering. Marla schauderte und wandte ihren Blick ihrer Umgebung zu.
An den Wänden ringsum standen hohe Regale, die vom Boden bis unter die Decke mit allerlei Gefäßen, Krügen und Schalen beladen waren. Die meisten waren aus Ton gefertigt und mit einem Korken fest verschlossen, aber einige der Fläschchen bestanden aus Glas. Sie enthielten alle möglichen Tinkturen, Pulver, getrocknete Pflanzen und in Öle eingelegte Blüten. Neugierig trat Marla näher, allerdings konnte sie die Beschriftungen in den geschwungenen altalbischen Buchstaben nicht entziffern. Dann fiel ihr ein Glasgefäß ins Auge, das in dem Zwielicht auf den ersten Blick den Anschein machte, als enthielte es kleine rote Zweiglein. Sie nahm das Fläschchen interessiert in die Hand – und hätte es beinahe fallengelassen. Tatsächlich handelte es sich nicht um die Zweige einer Pflanze, sondern um abgehackte getrocknete Vogelfüße. Angewidert und mit einem flauen Gefühl in der Magengrube stellte sie die Flasche zurück auf das Regal. Langsam wurde ihr von dem strengen Geruch in dem Laden schummrig. Sie drehte sich um – und wäre fast vor Schreck rückwärts in die Schrankwand gestolpert. Hinter ihr stand ein Alb. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon da gestanden und sie beobachtet hatte. Seine Erscheinung schickte Marla unwillkürlich einen Schauer über den Rücken: Seine Augen waren schneeweiß und betrachteten sie mit einem stechenden Blick, die ebenfalls weißen langen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, seine Wangen waren eingefallen, seine Haut war runzlig und ledrig.
„Entschuldigung, ich … ich wollte nur …“, stammelte Marla, erinnerte sich dann daran, dass sie eigentlich gar keinen Grund dazu hatte, sich zu entschuldigen und streckte dem alten Mann die Liste entgegen. „Ich bin beauftragt worden, diese Zutaten zu besorgen.“ Der Alb starrte sie noch einen Moment auf diese unangenehme Art an, nahm aber schließlich das Stück Papier mit knorrigen Fingern entgegen. Er hielt es sich sehr knapp vor die Augen, was offensichtlich machte, dass er vermutlich halb blind war. Wortlos begann er, die Dinge der Liste zusammenzutragen und stellte die Waren auf die Theke. Marla hoffte inständig, dass er nicht mehr allzu lange brauchen würde. Von dem starken Geruch wurde ihr zunehmend schwindeliger und fast schon übel.
Der Mann schaute noch einmal prüfend auf das Papier und schüttelte den Kopf. „Die Königin der Nacht habe ich momentan nicht vorrätig“, krächzte er mit rauer Stimme.
„Kein Problem, ich werde es so weitergeben …“, antwortete Marla schnell. Der Alb legte den Kopf schräg und betrachtete sie noch einmal eingehend mit seinen stechenden weißen Augen. Langsam humpelte er auf Marla zu. Sie hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten und wollte unwillkürlich einen Schritt zurückweichen, bemerkte aber, dass sie sowieso beinahe schon mit dem Rücken an dem Regal hinter ihr stand. Irgendetwas an diesem alten Mann jagte ihr Angst ein, warnte sie innerlich davor, ihm zu trauen. Er kam immer näher und noch immer glotzte er ihr direkt ins Gesicht. Ohne ihr Zutun suchte ihre Hand nach ihrem Schwertgriff, bis sie sich bewusst wurde, dass sie den Schwertgurt heute Morgen gar nicht umgeschnallt hatte. Das Gesicht des Alben war nur noch einige Fingerbreit von ihr entfernt, der Geruch seines Atems, eine Mischung aus süßlicher Fäule und ihr unbekannten Kräutern, ließ Marlas ohnehin schon flauen Magen revoltieren.
„Du hast sehr interessante Augen“, schnarrte er. „Ich glaube, ich weiß jetzt, wer du bist!“ Ohne jedwede Vorwarnung zuckte seine knochige linke Hand nach oben und umgriff fest Marlas Gesicht. Er quetschte ihre Wangen, bis es schon weh tat. Sie wollte seine Hand beiseite schlagen, aber mit einer Schnelligkeit und Stärke, die sie dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte, schnappte er mit seiner Rechten ihr Handgelenk. Sie wich nun doch noch weiter vor ihm zurück und stieß unsanft gegen die Schrankwand. Es klirrte vernehmlich, als die Gefäße von dem Stoß zusammengerüttelt wurden. Ein oder zwei Flaschen fielen scheppernd zu Boden. Trotzdem lockerte er seinen eisernen Griff nicht und drängte sie mit seinem Körper gegen das scharfkantige Holz.
„Du bist Marla, habe ich Recht?“ Kleine Speicheltropfen trafen sie im Gesicht. Instinktiv suchte ihre freie Hand hinter sich nach einem der Behältnisse. Sie umfasste den Hals einer Flasche, bereit, sie dem anderen über den Kopf zu schlagen. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür zu dem kleinen Laden.
„Marla?“, hörte sie eine Männerstimme, die ihr zwar bekannt vorkam, die sie aber auf die Schnelle nicht zuzuordnen wusste. „Erlendur!“, donnerte die Stimme nun. „Lass das Mädchen sofort los!“ Und tatsächlich lockerte sich endlich der Halt um ihren Arm und ihr Gesicht und gleichzeitig ließ Marla auch den Flaschenhals gehen. Sie zwängte sich an dem Alten vorbei und erkannte nun, wer den Raum betreten hatte: Brestur, der fragwürdige Berater des Albenkönigs Eyvindir, ihres Großvaters! Ohne sich um die Waren zu scheren, die bereits auf der Theke lagen, stürmte sie hinaus. Tief sog sie die frische Luft in ihre Lungen und rieb sich dabei ihre schmerzenden Wangen. „Darüber reden wir noch, Erlendur, verlass dich darauf!“, hörte sie Brestur schimpfen, indem er ihr nach draußen folgte. Der Alte lachte nur leise. „Marla, ist alles in Ordnung mit dir?“ Brestur beugte sich besorgt zu ihr hinab.
„Ja … ja, natürlich. Mir ist nur etwas schwindelig geworden und der Mann hat mir irgendwie … Angst eingejagt. Wie hast du mich gefunden?“, wollte Marla wissen.
„Nun, ich habe dich zufällig den Laden betreten sehen und darauf gewartet, dass du ihn auch wieder sicher verlässt. Was hast du denn dort drinnen gemacht?“
„Ich sollte ein paar Zutaten für Heilsalben besorgen.“
„Aber warum denn ausgerechnet bei Erlendur, Mädchen, es gibt doch genügend andere Läden?“
„Ich … ich weiß nicht …“, stammelte Marla. „Cirdin hat mich dorthin geschickt …“ Wie auf ein Stichwort kam die Heilerin da auf sie zugeeilt.
„Marla! Ist alles gut? Ist etwas passiert?“, rief sie schon von Weitem.
„Warum hast du Marla alleine gelassen? Bei ihm?“, fragte Brestur anklagend und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf den Laden.
Cirdin blickte ihn verwirrt an. „Warum? Ich kaufe immer bei Erlendur ein, er hat die besten Preise …“
„Ich glaube, er … er wollte mir etwas antun …“, beantwortete Marla leise ihre Frage.
„Erlendur?“, gab Cirdin erstaunt von sich. „Aber nein! Er ist zuweilen ein wenig kauzig, aber er ist harmlos!“ Brestur schnaubte abfällig. „Sicherlich wollte er dich nur ein bisschen erschrecken …“
Marla schluckte. Sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sie der Alte nur erschrecken wollte, aber sie sagte nichts dazu. „Es tut mir leid … ich fürchte, ich habe deine Waren zurückgelassen.“
Cirdin lächelte fürsorglich und strich Marla freundschaftlich über den Oberarm. „Aber das macht doch nichts! Ich hole die Sachen schnell.“ Damit verschwand Cirdin in dem Geschäft.
Brestur blickte Marla noch einmal besorgt an. „Geht‘s wieder?“ Sie beeilte sich zu nicken. „Gut … auch ich habe noch ein paar Erledigungen zu tätigen, aber jetzt scheinst du ja in Sicherheit zu sein.“ Er verabschiedete sich höflich von ihr und schritt dann die Straße hinab. Marla atmete tief ein und aus. Langsam beruhigte sich ihr Magen und ihre Sinne wurden wieder klar. Sie zog sich noch ein Stück weiter von dem Eingang zurück Richtung Marktplatz, um dort auf die Heilerin zu warten.
Es dauerte auch nicht allzu lange, bis Cirdin vollbeladen zu ihr zurückkehrte. Schief lächelte sie Marla an. „Es tut mir wirklich sehr leid, dass dir der Alte Angst eingejagt hat! Ich hätte dich für den ersten Einkauf nicht alleine lassen sollen, bitte entschuldige!“
„Schon gut! Ist ja nichts passiert …“, entgegnete Marla leichthin, nahm sich aber vor, den Vorfall so schnell wie möglich mit Philipe zu besprechen.
Kurz darauf schlossen die beiden Frauen sich Aywed und Linnea wieder auf dem Markt an. Obwohl Marla eigentlich überhaupt nicht mehr danach zumute war, auch nur eine Minute länger als nötig in Amburon zu verweilen, wollte sie auch keine Spielverderberin sein und ließ sich von Linnea ein wenig herumführen. Die Stadt war äußerst entzückend, aber tatsächlich wagte Marla erst dann wirklich aufzuatmen, als sich die vier Frauen auf dem Rücken ihrer Pferde und dem Rückweg in die Siedlung der Manantena befanden. Abermals ritten die beiden Heilerinnen voraus, während sich Linnea und Marla ein Stück zurückfallen ließen.
Marla erzählte ihrer Freundin von dem seltsamen Zwischenfall, aber auch die wusste weder eine Antwort darauf, woher Erlendur sie kannte, noch was er überhaupt von ihr gewollt hatte. Es war wesentlich später geworden, als ursprünglich geplant und die Sonne näherte sich bereits langsam wieder dem Horizont, bis sie die Siedlung erreichten.



Kapitel 3 – Abschied
Sie hatten gerade ihre Pferde am Stall abgegeben, da kam der junge Alb Nhuridh auf sie zu. „Marla, ich grüße dich. Eyvindir bittet dich, sogleich zu ihm zu kommen.“ Sie war definitiv überrascht, ausgerechnet jetzt von dem Albenkönig gerufen worden zu sein, verabschiedete sich aber zügig von den anderen, um seinem Gesuch nachzukommen.
Tatsächlich hatte ihr Großvater schon vor ein paar Wochen angekündigt, sich bald ausführlicher mit ihr unterhalten zu wollen, allerdings war es bis zum jetzigen Zeitpunkt, bis auf ein paar belanglose Gespräche hier und da, noch nicht dazu gekommen. Aber sie war ihm auch nicht wirklich gram deswegen, schließlich war er ein äußerst beschäftigter Mann, der gerade erst von einer längeren Reise zurückgekehrt war.
„Marla, ich grüße dich“, hob Eyvindir mit einem freundlichen Lächeln an, nachdem Nhuridh sie zu ihm in den Saal geführt hatte, wo Marla schon einmal an einer Ratssitzung teilgenommen hatte.
„Eyvindir, ich grüße dich“, gab sie höflich zurück.
„Wie schön, dass sich noch die Gelegenheit ergeben hat, mit dir zu sprechen. Bitte setze dich doch zu mir“, begann er und deutete auf einen der Stühle an dem langen Eichentisch. Seine tiefe, kräftige Stimme und seine charismatische Ausstrahlung wirkten nach den turbulenten Ereignissen des Tages sofort beruhigend auf Marlas Gemüt, wenngleich sie sich eingestehen musste, dass seine freundschaftlich verpackte Geste in Wahrheit durchaus einem Befehl gleichkam. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen,“, fuhr er fort, „dass ich in den letzten Tagen nicht mehr Zeit für dich gefunden habe und ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel!“
„Aber natürlich nicht“, erwiderte Marla schnell. „Ich kann mir gut vorstellen, wie viel Arbeit auf dich gewartet hat … und es vermutlich noch immer tut.“
Er nickte. „Damit hast du Recht. Und ich fürchte, dass ich dir auch jetzt nicht so viel Zeit und Aufmerksamkeit schenken kann, wie ich es gerne getan hätte. Aber tatsächlich habe ich vor meiner Abreise noch einige wichtige Dinge zu erledigen.“
„Hat es etwas mit den Drachen zu tun?“, erkundigte sich Marla ohne zu überlegen. Sie hielt erschrocken die Luft an. Die Frage war ihr ganz unwillkürlich über die Lippen gekommen, dabei waren die Drachen eigentlich ein Thema, das sie anderen gegenüber, mit Ausnahme von Philipe, bewusst mied.
Eyvindir legte den Kopf schräg und betrachtete sie einen Moment schmunzelnd. „Du hast ihre Haare … und ihre Willenskraft! Du wirst es noch weit bringen, davon bin ich überzeugt!“ Die Erinnerung an ihre Mutter zauberte ein Lächeln auf Marlas Gesicht, aber da sprach Eyvindir auch schon weiter. „Ich bedauere sehr, dass du nicht hier bei uns aufgewachsen bist, aber es war Alvas ausdrücklicher Wille. Um so mehr freut es mich jetzt, dass du doch endlich deinen Weg zu uns gefunden hast und ich möchte, dass du weißt, dass du auch in Zukunft immer und jederzeit bei uns willkommen sein wirst.“ Marla runzelte die Stirn. Die Worte des Albenkönigs klangen beinahe so, als würde sie Abschied nehmen, dabei war es ja er, der die Siedlung der Manantena verlassen und in die Hauptstadt Eskjillrod reisen würde, um sich dort um wichtige Angelegenheiten seines Volkes zu kümmern. Während sie sich noch darüber wunderte, klopfte es an der Tür.
„Herein“, rief Eyvindir und sein Berater Brestur trat ein. Marla seufzte innerlich. Eigentlich hatte sie gehofft, ihrem Großvater noch einige Fragen stellen zu können, würde aber nun, in Bresturs Gegenwart, darauf verzichten müssen. Sie traute ihm nicht – selbst wenn er ihr heute in der Stadt zu Hilfe gekommen war. Der Alb gesellte sich nicht zu ihnen an den Tisch, sondern blieb mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an der Tür stehen. Vermutlich kam er sich äußerst gönnerhaft vor, den beiden noch einen Moment vermeintlicher Privatsphäre einzuräumen, aber auf Marla wirkte er eher wie ein Aufpasser.
„Nun, Marla …“, setzte ihr Großvater erneut an, „Jedenfalls wollte ich mich noch persönlich von dir verabschieden. Ich werde morgen mit meinen Leuten abreisen.“
„Oh, morgen schon?“ Jetzt war sie doch etwas enttäuscht darüber, dass er sich in den letzten Wochen nicht mehr Zeit für sie genommen hatte, würde sich sobald auch keine weitere Gelegenheit mehr für ein Gespräch ergeben. „Ich wünsche dir eine gute Reise!“
„Ich danke dir, Marla!“ Seine tiefgrünen Augen lächelten ihr abermals freundlich zu. „Ich hoffe sehr, dass wir uns schon bald wiedersehen werden.“ Er erhob sich und sie verstand die Aufforderung. Sie beeilte sich, ihm höflich zuzunicken und zog sich dann zurück, hielt aber an der Tür noch einmal inne.
„Brestur, ich grüße dich. Ich habe mich noch gar nicht richtig für dein Eingreifen heute Mittag bedankt …“
„Keine Ursache, das habe ich sehr gerne gemacht!“, antwortete der andere. „Und Marla – ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit mit all deinen Anliegen zu mir kommen kannst! Sollten dir zum Beispiel … sagen wir … gewisse Veränderungen in deinen Wahrnehmungen auffallen, dann gibst du mir Bescheid, einverstanden?“ Marla zog überrascht die Augenbrauen hoch und rettete sich schließlich in ein unschuldiges Lächeln und ein Schulterzucken.
„Ich bin mir nicht sicher, was du meinst, Brestur, aber ich werde es mir merken.“ Dann schlüpfte sie hinaus und ließ die beiden Männer allein. In der Tat wusste sie sehr wohl, worauf Brestur angespielt hatte, doch würde sie sich mit Fragen zu ihrem seltenen Talent ganz gewiss nicht an ihn wenden. Sie hatte ihre eigenen Vertrauten. Und genau die suchte sie nun auf.
Es war bereits dunkel geworden und Marla begab sich schnurstracks zum Lagerfeuer unter dem Pavillon. Auf gewisse Weise war sie froh, dass der Albenkönig bald abreisen würde, denn die Siedlung war seit seiner Rückkehr hoffnungslos überfüllt. Zwar würde sich dieser Ort für sie niemals mit dem magischen Tal in den Bergen vergleichen lassen, aber zumindest hätten sie dadurch wieder etwas mehr Platz zum Durchatmen.
Trotz des Durcheinanders konnte Marla ihre Freunde Philipe, Linnea, Tjarven und Jahvis schnell ausmachen. Philipe trat ihr sogleich entgegen. Er sah besorgt aus, legte ihr liebevoll eine Hand an die Wange und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Seine vertraute Liebkosung brachte es fertig, auch das letzte bisschen ihrer Sorgen, die dem heutigen Tag entsprungen waren, fortzuwischen. Eine wohlige Wärme legte sich um ihr Herz.
„Marla, Linnea hat uns gerade erzählt, was in der Stadt vorgefallen ist. Geht es dir gut?“
„Aber ja – wirklich!“, beteuerte sie. „Ich weiß nur nicht recht, warum sich dieser Erlendur so seltsam benommen hat …“
„Das weiß ich leider auch nicht“, erwiderte Philipe. „Ich habe zwar schon von ihm gehört und weiß, dass er sehr alt ist und schon seit vielen Jahren seinen Laden in Amburon hat, aber das ist auch schon alles. Ich werde jedoch versuchen, in den nächsten Tagen Erkundigungen einzuholen, darauf kannst du dich verlassen!“ Marla lächelte dankbar. „Ähm, Marla …“, setzte Philipe erneut an. „Da wäre noch etwas anderes. Ich … ich möchte nicht, dass du dich auf irgendeine Weise von mir bevormundet fühlst, aber …“ Sie konnte sehen, dass es ihm schwerfiel, sein Anliegen vorzutragen. „Vielleicht könnest du … würde es dir etwas ausmachen, wenn du mir nächstes Mal Bescheid gibst, bevor du in die Stadt reitest? Ich möchte nur nicht, dass dir etwas zustößt …“
Bevor Marla darauf etwas antworten konnte, erhob Linnea das Wort. „Philipe, das ist meine Schuld, es tut mir sehr leid! Tatsächlich wollte Marla dich wissen lassen, wohin wir heute reiten würden. Ich hatte die Gefahr nur nicht erkannt, als Cirdin vorschlug, Marla mitzunehmen.“
„Warte –“ Marla fiel aus allen Wolken. „Du sagst, dass es Cirdins Idee war, mich einzuladen?“
„Ja, das stimmt. Marla – sie ist wirklich sehr nett! Ich dachte, sie könnte dir vielleicht die eine oder andere Lehrstunde in Pflanzenkunde geben. Ich weiß doch, wie sehr dir das liegt!“, erklärte Linnea. Marla schaute zu Philipe, dem dieses Gespräch sichtlich unangenehm war und der verlegen wegsah. Marla seufzte leise. Sie hatte keine Lust mehr, über Cirdin zu sprechen und auch nicht über Erlendur oder diesen seltsamen Tag. Also schluckte sie ihre Gefühle hinunter und setzte sich mit den Freunden ans Feuer.
Nach einer Weile setzte sich Jahvis neben sie und stupste mit seiner Schulter gegen ihre. „Ich habe dich vermisst heute … also beim Training meinte ich.“
„Das tut mir leid – es war wirklich ein sehr spontaner Ausritt, sonst hätte ich dir natürlich für unsere Übungen abgesagt“, antwortete sie und lächelte entschuldigend.
„Und? Wie hat dir Amburon gefallen?“, fragte er.
„Die Stadt ist … interessant und hat durchaus ihren Zauber … aber wohnen würde ich dort gewiss nicht wollen. Du hattest Recht – auch ich hatte den Eindruck, dass ich von einigen der Stadtleute irgendwie von oben herab betrachtet wurde.“
„Natürlich hatte ich Recht!“ Er grinste sie schelmisch an. „Ich habe immer Recht!“ Marla boxte ihm freundschaftlich in die Seite. Sie scherzten noch eine Weile herum und Marla genoss es, den aufregenden Tag mit ihren Freunden ausklingen zu lassen.
In den letzten Wochen hatte Marla sehr viel Zeit mit Jahvis auf ihrem Trainingsplatz am Fuße der Berge verbracht, wo sie sich im Schwertkampf übten. Zunächst waren es immer nur sie beide gewesen, aber irgendwann hatte sich auch ihr Lehrer Tjarven wieder zu ihnen gesellt. Anfangs hatte er ihnen nur stillschweigend zugesehen, nach ein paar Tagen hatte er dann begonnen, ihre Leistungen mit konstruktiven Anmerkungen zu kommentieren, bis es ihn schließlich selbst wieder auf den Übungsplatz zog.
Zudem hatte Philipe aufgrund von Marlas Wissensdurst über die Heil- und Pflanzenkunde, die Drachen, den Krieg zwischen den Menschen und den Alben, sowie ihre seltene Gabe, mit Tieren kommunizieren zu können, einige Bücher herbeigeschafft, die sie oft stundenlang zusammen studierten. Marla hatte eigens dafür sogar Nhuridh um einen größeren Tisch gebeten, damit die Bücherstapel mehr Platz hatten. Während sie aber über das Drachenvolk selbst einiges lernen konnte, zum Beispiel wie sie lebten, was sie aßen oder über das Balz- und Fortpflanzungsverhalten, so war über die Kommunikation mit ihnen zu Marlas Enttäuschung kaum etwas zu finden.
Obwohl sie diese Stunden eigentlich sehr liebte, schien sie am Tag nach ihrem Ausritt nach Amburon, als sie und Philipe wieder gemeinsam über den Schriften saßen, eher anderes im Kopf zu haben.
„Es ist wie früher, nicht?“, lächelte Philipe sie über einen Stapel Bücher hinweg an. „Ich habe es sehr vermisst, mit dir zusammenzusitzen und zu studieren!“
„Hmm … ganz so wie früher ist es vielleicht nicht …“ Sie zwinkerte ihm verführerisch zu, stand von ihrem Stuhl auf und begann über den Tisch hinweg auf ihn zuzukrabbeln.
„Ach Marla … so kann ich mich überhaupt nicht konzentrieren!“, beschwerte er sich.
„Auf was? Auf mich oder auf dein Buch?“ Sie biss sich lustvoll auf die Unterlippe.
„Weder noch! Hattest du das etwa schon früher immer im Kopf, wenn ich dir etwas erklärt habe?“, fragte er leicht säuerlich. Sie ignorierte seinen Protest, beugte sich vor und versuchte, ihn zu küssen. „Marla, bitte …“ Sein Stuhl schabte über den Holzboden, als er ihn ein Stück zurück und damit aus Marlas Reichweite schob. Verwirrt schaute sie ihn an. Hatte sie denn etwas falsch gemacht?
Philipe atmete tief aus und hob dann erklärend an. „Es ist eben nicht immer ganz leicht für mich, in die verschiedenen Rollen zu schlüpfen, weißt du?“ Rollen? Marla runzelte die Stirn und stieg vom Tisch herunter.
„Soll das heißen, dass du für mich nur in eine Rolle schlüpfst? Mir etwas vorspielst?“
„Nein! Nein, Marla, so habe ich das nicht gemeint!“ Philipe trat beschwichtigend einen Schritt auf sie zu, doch sie wich vor ihm zurück. „Ich … ich meinte bloß … ich habe eben auch eine Verantwortung für dich zu tragen …“ Eine Verantwortung? Marlas Gedanken überschlugen sich. Sah er sie etwa noch immer als seine Schülerin? Seinen Schützling? Ein kleines Kind? Und alles andere war nur eine Rolle, die er ihr vorspielte? Ihre turbulenten Gefühle mussten sich deutlich auf ihrem Gesicht widerspiegeln, denn Philipe trat abermals auf sie zu. „Aber Marla, weißt du denn nicht, was ich für dich empfinde?“ Er versuchte zärtlich seine Hand an ihre Wange zu legen, aber Marla wischte sie trotzig zur Seite. Es klopfte an der Tür.
„Herein!“, rief Marla sofort und nahm Philipe damit jedwede Gelegenheit, einen weiteren Erklärungsversuch zu unternehmen.
Zu Marlas Verblüffung trat ihr Vater ein. „Guten Tag, Marla. Du … bist nicht allein?“, begann er mit einem Blick auf Philipe, der sich jetzt wieder an den Tisch zurückzog und geschäftig in einem der Bücher blätterte. „Na, wie ich sehe, hast du wenigstens nicht immer nur das eine im Kopf und ihr beschäftigt euch zwischendurch auch mal mit etwas Sinnvollem!“, fuhr ihr Vater fort, indem er mit dem Kinn auf die Stapel Bücher deutete. Marla riss die Augen auf und lief vor Scham tiefrot an. „Immerhin hat mir Tjarven verraten, dass du dich in deinem neuen … Zeitvertreib äußerst gut machst – das zeigt wohl, dass manche Dinge vielleicht doch eher durch die Gene weitergegeben werden als allein durch die Erziehung …“ Für einen Augenblick schaute er nachdenklich vor sich hin, was Marla die Möglichkeit gab, ihre Fassung zurückzuerlangen. Sie war froh, dass ihr Vater mit seiner zweideutigen Anspielung ihre Schwertkampfübungen gemeint hatte und nicht doch etwa die Alternative. „Nun gut … deswegen bin ich aber nicht gekommen“, sagte ihr Vater und nahm wieder Haltung an. „Ich wollte dich davon unterrichten, dass ich Eyvindirs bevorstehende Abreise zum Anlass nehmen und mich ebenfalls auf den Weg machen werde. Ich werde um eine Audienz beim König bitten. Jeryck und seine Leute haben zugestimmt, mich so weit wie möglich zu begleiten, um mir Schutz zu gewähren. Ich denke, es ist sicherer, wenn du in der Zwischenzeit noch hier bleibst, aber sobald alles geregelt ist, werde ich nach dir schicken.“ Marla war während der Erläuterungen ihres Vaters immer weiter der Kiefer nach unten geklappt.
„Du willst zurückgehen?“, fragte sie in einem etwas zu schrillen Ton. Daher also rührte Eyvindirs seltsame Formulierung bei seinem Abschied – er musste von Frederiks Vorhaben gewusst haben!
„Aber selbstverständlich! Meine Ländereien stehen mir zu, ich kann es mir buchstäblich nicht leisten, das alles aufzugeben. Und hoffentlich wird es der König nicht wagen, sich offen gegen mich zu stellen …“ Er schaute entschlossen drein, aber Marla konnte sehen, dass er diesbezüglich sehr nervös war und sich über den Erfolg seines Planes selbst nicht ganz sicher war. „Jedenfalls kannst du deine letzten Wochen hier noch genießen … ich werde dich dann holen lassen.“
„Ich werde nicht zurückgehen, niemals!“, rief Marla aus.
„Selbstverständlich wirst du das!“, donnerte ihr Vater. „Nach menschlichem Recht“, dabei schaute er böse zu Philipe hinüber, „kann ich über dich bestimmen, bis du einen anderen Vormund gefunden hast! Und darin dulde ich auch keine Widerrede!“ Mit diesen Worten verließ er die Hütte und knallte die Tür hinter sich zu, wobei Marla heftig zusammenzuckte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Philipe erhob sich von seinem Platz und kam auf sie zu. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie eigentlich auch auf ihn noch immer sauer war. Sie wollte jetzt nicht von ihm getröstet werden! So schnappte sie sich ihren Umhang und stürmte ihrerseits nach draußen.
Wütend stapfte sie über den schlammigen Boden. Warum glaubten eigentlich alle, über sie bestimmen zu können? Warum wurde sie zuweilen noch immer wie ein kleines Mädchen behandelt? Ihren Vater interessierte es überhaupt nicht, dass sie hier bei den Alben in ihrem neuen Leben glücklich war und wollte sie dazu zwingen, zu den Menschen zurückzukehren. Philipe betrachtete sie anscheinend noch immer als seine Schülerin und seinen Schützling und sogar Linnea glaubte, sie könne ihr vorschreiben, mit wem sie sich anzufreunden hatte.
Ursprünglich hatte sie vorgehabt, zu den Ställen zu gehen, um bei ihrem Pferd Sador Trost zu suchen. Da sich dort aber gerade Eyvindirs Krieger für ihre Abreise rüsteten, änderte sie schnell ihren Kurs und begab sich stattdessen in die entgegengesetzte Richtung. Sie wollte jetzt niemanden sehen und mit niemandem sprechen und machte einen weiten Bogen um jeden, dem sie begegnete. Bald verließ sie den Pfad, um zwischen den Weidenbäumen querfeldein zu laufen und als sie auch dazu keine Lust mehr hatte, setzte sie sich auf einen moosbedeckten Felsen und starrte finster vor sich hin. War ihre Meinung denn überhaupt nichts wert, konnte sie jeder so einfach bevormunden?
Nach einer Weile vernahm sie plötzlich ein leises Rascheln im Gebüsch und zuckte erschrocken zusammen. Sie schalt sich selbst einen Narren, ihren Schwertgurt abermals nicht angelegt zu haben, aber als das Geräusch sich wiederholte, gewahrte Marla nur einen schwarzen Vogel, der durch das Laub hüpfte. Sie legte den Kopf schräg und beobachtete den kleinen Gesellen einen Moment, bis sie begriff, dass der Vogel tatsächlich zu ihr wollte. Er kam bis auf wenige Handbreit auf sie zu und schaute sie mit seinen runden, schwarzen Augen an.
„Hallo du Kleiner“, sagte Marla leise, beugte sich hinab und streckte ganz langsam die Hand nach ihm aus. Der Vogel hüpfte zunächst ängstlich ein Stückchen von ihr weg, aber nach einem Moment traute er sich doch und hopste bis neben Marlas Fuß. Vorsichtig versuchte sie noch einmal, ihn zu berühren und dieses Mal ließ er sie gewähren. Ein dunkles Gefühl floss durch ihre Finger in ihren Körper. „Oh nein, du bist ja verletzt!“, rief sie aus. „Dein Flügel, nicht wahr?“ In diesem Moment knackte es hinter ihr, wie wenn Zweige unter einem Schuh zerbrechen. Erschrocken fuhr Marla herum und sprang von ihrem Sitzplatz auf. Der Vogel fing laut an zu schimpfen und brachte sich mit einem Satz ins Gebüsch in Sicherheit. Es war Brestur. Marla runzelte die Stirn. Sein gieriger Blick verriet ihr, dass er den Vogel bemerkt hatte und vermutlich auch die Tatsache, dass sie mit dem Tier gesprochen hatte.
„Ich … ich glaube, der Vogel hat einen verletzten Flügel …“, murmelte sie verlegen. „Ich hatte den Eindruck, er hing irgendwie schief.“ Sie räusperte sich, unsicher, ob Brestur ihrer Erklärung Glauben schenken würde.
„Ich verstehe …“ Er nickte gedankenverloren vor sich hin.
„Was tust du hier?“, fragte sie und konnte dabei einen leicht anklagenden Unterton nicht unterdrücken. Sie hatte sich diesen stillen Ort ausgesucht, damit sie ungestört ihren Gedanken nachhängen konnte und nun ausgerechnet Brestur hier zu begegnen, der sich doch eigentlich für seine Abreise bereitmachen sollte, empfand sie als höchst ungewöhnlich.
„Ich habe dich zufällig hierher kommen sehen und –“, antwortete der, brach dann aber ab. Vermutlich wurde ihm selbst bewusst, dass die Anzahl ihrer zufälligen Begegnungen der letzten Tage mehr als fragwürdig waren. Er lächelte verlegen und hob dann erneut an. „Ich hatte gehofft, dich noch einmal zu sehen. Ich habe gehört, wie gerne du liest und möchte dir das hier ausleihen.“ Erst jetzt bemerkte Marla, dass er ein Buch in seiner Hand hielt, das er ihr nun entgegenstreckte. Sie zögerte. Erstens wollte sie nichts von Brestur annehmen und zweitens konnte sie sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet er ein Buch besaß, das ihr Interesse wecken konnte. Er lächelte ihr aufmunternd zu und hielt das Schriftgut in der rotbraunen Lederhülle auffordernd noch ein Stückchen höher. Schließlich nahm Marla es doch entgegen, tat dem anderen aber nicht den Gefallen, es genauer zu betrachten oder gar darin zu blättern.
„Vielleicht wird es dir ja gefallen … Und ich freue mich schon darauf, mit dir darüber zu plaudern, wenn wir uns das nächste Mal sehen.“ Marla lächelte, wobei sie sich nicht besonders Mühe gab, dieses Lächeln auch echt aussehen zu lassen. Nach einem Augenblick des unangenehmen Schweigens nickte ihr Brestur noch einmal höflich zu. „Auf ein baldiges Wiedersehen, Marla!“ Damit stapfte er zurück in Richtung der Stallungen.
Marla schaute ihm noch einen Moment hinterher und suchte dann in dem Busch nach dem Vogel. Das Tier war verletzt gewesen. Es hatte Schmerzen gehabt und sie war sich sicher, dass es sie aufgesucht hatte, weil es sich von ihr Linderung erhoffte. Leider schien Bresturs Auftauchen den kleinen Kerl jedoch so sehr verschreckt zu haben, dass der sich in Sicherheit gebracht hatte und sich erst einmal nicht wieder blicken ließ. Sie wollte noch eine Weile auf ihn warten und setzte sich zurück auf den Felsen, wo sie sich aus Zeitvertreib nun doch das Schriftstück genauer besah. Es war ein sehr schönes Buch, kunstvoll eingebunden in dickes rotbraunes Leder, und musste schon sehr alt sein. Marla schnupperte an dem Papier. Sie liebte den Geruch von alten Schriftstücken, für sie rochen die Buchseiten nach Wissen und Freiheit.
Sie schlug die erste Seite auf und begann, darin zu lesen. Es handelte sich nicht um ein Lehrbuch, wie Marla sie zumeist zu lesen pflegte, sondern viel mehr um die Autobiografie eines jungen Alben, der es seit seiner jüngsten Kindheit verstanden hatte, mit Waldtieren zu kommunizieren. Schon nach wenigen Seiten war Marla klar geworden, dass Brestur ihr dieses Schriftgut aus einem ganz bestimmten Grund gegeben hatte. Entweder, weil er hoffte, ihr damit einen Anstoß zu geben, um das Talent in sich zu entdecken oder weil er vermutete, dass sie diese Gabe längst besaß und immer noch darauf lauerte, dass sie ihm davon erzählen würde. Beinahe hätte sie das Buch zugeklappt und von sich geschleudert. Sie empfand Bresturs aufdringliches und penetrantes Auftreten als äußerst lästig und war froh, dass er noch heute mit ihrem Großvater abreisen würde. Gleichzeitig packte sie die Geschichte des jungen Mannes aus dem Buch aber auch irgendwie, sie konnte sich mit ihm identifizieren und so las sie schließlich weiter: Die Eltern des Autoren hatten keine Erfahrung mit der Kommunikation mit Tieren gehabt und so hatte sich der Schreiber all sein Wissen intuitiv selbst erarbeiten müssen. Obwohl Marla bislang nicht wirklich etwas Neues gelernt hatte, so fand sie die Art, wie der Autor die Emotionen beschrieb, die von den Tieren in ihn flossen, sehr interessant.
Nach einer Weile wurde ihr bewusst, wie kalt ihre Finger und wie steif ihre Gliedmaßen geworden waren, da sie so lange in ein und derselben unbequemen Position auf dem Felsen gesessen hatte. Der kleine Vogel hatte sich zu ihrem Bedauern nicht wieder blicken lassen und so beschloss Marla, sich auf den Weg zurück zu ihrer Hütte zu machen. Anscheinend war sie so tief in die Geschichte versunken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie die Zeit verging. Die Dämmerung begann anzubrechen und im Lager der Manantena war endlich etwas mehr Ruhe eingekehrt – Eyvindirs Krieger waren abgereist.
Während sie die Stufen zu ihrer Hütte emporstieg, vernahm sie hinter sich eine vertraute Stimme. „Ach, da bist du ja, Marla!“ Es war Jahvis. „Philipe sucht dich schon seit einer geraumen Weile überall.“
„Hm“, machte Marla. „Du kannst ihm gerne ausrichten, dass du mich gefunden hast.“
Jahvis zog fragend die Augenbrauen nach oben. „Das hört sich fast so an, als würde bei euch der Haussegen schief hängen, wie?“
„Haha“, entgegnete sie humorlos und schoss dem Freund einen giftigen Blick zu. Marla kam nicht umhin, einen hoffnungsfrohen Schimmer in Jahvis’ Augen aufblitzen zu sehen. Als Marla die Tür aufmachte und eintrat, wollte er ihr ganz unwillkürlich folgen, aber sie schob ihn wieder ein Stück zurück. „Tut mir leid, ich bin beschäftigt.“
„Kann ich denn noch irgendetwas für dich tun?“
„Nein, danke. Wie gesagt, ich habe zu tun.“ Mit diesen Worten schloss sie die Tür vor seiner Nase.
„Ich werde Philipe Bescheid geben, dass ich dich gefunden habe und dass du jetzt nicht gestört werden willst, gut?“, rief er durch die Tür. Sie antwortete ihm nicht. „Gut, dann … dann lasse ich dich jetzt mal alleine …“, schob er kleinlaut nach. Marla musste schmunzeln.
Schnell entfachte sie ein Feuer, um ihre klammen Finger aufzuwärmen und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Felle vor dem Kamin, damit sie weiter in dem Buch schmökern konnte. Sie las den gesamten restlichen Tag und Abend darin.
Jünger als Marla zum jetzigen Zeitpunkt war der Schreiber in seinem Dorf zum ersten Mal einem Drachen begegnet – ein weiterer Hinweis darauf, wie alt das Buch sein musste, denn soweit sie wusste, hatten die sich schon vor ein paar Jahrhunderten aus dem Land der Alben zurückgezogen. Der junge Autor war aufgrund einer Verkettung unglücklicher Zufälle bei dieser Begegnung verletzt worden und hatte eine tiefsitzende Angst vor den großen Geschöpfen entwickelt. Es sollte viele Jahre dauern, während derer er sich völlig auf die Kommunikation mit gewöhnlichen Waldtieren konzentrierte, bis er seine Furcht schließlich überwunden hatte und begann, die Drachen zu studieren. Liebevoll beschrieb er seine Faszination für das majestätische Drachenvolk, berichtete aber auch von Themen wie seltsame Gepflogenheiten oder die starke Familienbande der Drachen – Details, die in anderen Büchern über das Volk meist gefehlt hatten.
Als Marla irgendwann merkte, wie hungrig sie war, machte sie eine kurze Pause. Sie huschte hinaus in die Dunkelheit, um sich etwas zu essen und zu trinken zu besorgen, gab sich dabei aber Mühe, ihre üblichen Orte zu meiden, um ihren Freunden – und vor allem Philipe – nicht zufällig über den Weg zu laufen. Schnell zog sie sich mit ihrer Beute wieder in ihre Hütte zurück und ließ sich abermals auf dem Boden vor dem Kamin nieder.
Tief in der Nacht klappte sie das Buch schließlich enttäuscht zu. Am Ende der Geschichte hatte der Autor endlich direkten Kontakt zu den Drachen aufgenommen. Er beschrieb die Begegnung als tiefgründig und erleuchtend, aber für Marla blieben die wichtigsten Fragen dabei trotzdem unbeantwortet. Wie unterschied sich die Kommunikation mit den Drachen von der mit gewöhnlichen Tieren? Wie konnte der Nebel um die Psyche, wie Brestur es einmal genannt hatte, durchbrochen werden, was musste dabei beachtet werden? Konnte jeder Auserwählte den Kontakt gleich gut herstellen, waren die Versuche irgendwie begrenzt, war es gefährlich? Einige Passagen war Marla gleich mehrfach durchgegangen, weil sie dachte, sie hätte vielleicht ein bedeutendes Detail übersehen, aber sie fand nichts, das ihr bei ihren Fragen weiterhelfen konnte. Seufzend legte sie das Buch beiseite und rieb sich über ihre müden Augen. Sie hatte stundenlang gelesen, ihre Glieder waren steif geworden. Um ihre Verspannungen zu lösen, massierte sie sich erst selbst den Nacken und streckte sich dann, wobei ihre Hand gegen ihre offene Feldflasche stieß – die genau auf das Buch kippte. Mehrere Schlucke Wasser quollen gluckernd aus dem Flaschenhals und schwappten über den ledernen Einband, bevor Marla beides mit einem erschrockenen Aufschrei hochreißen konnte. Zügig wischte sie mit ihrem Ärmel das Wasser ab. Sie war wütend über sich selbst, so unvorsichtig gewesen zu sein. Mit Entsetzen bemerkte sie, dass einige Tropfen Wasser auch zwischen die Hülle und das Buch gelaufen waren. Fluchend versuchte sie die Feuchtigkeit mit dem Stoff aufzusaugen, fürchtete aber, nicht weit genug in die Ritze vordringen zu können. Die Niederschrift war zu kostbar und außerdem war sie schließlich nur geliehen und so begann Marla ganz vorsichtig die Buchdeckel aus dem dicken ledernen Umschlag zu ziehen. Das stellte sich allerdings, wenn sie das Werk nicht beschädigen wollte, als ziemlich schwierig heraus, denn die Schutzhülle war sehr knapp gefasst. Endlich aber gelang es ihr. Sie trocknete die letzten Wassertropfen auf dem nackten Buchrücken, froh, dass kein größerer Schaden entstanden war. Dann wischte sie noch über die raue Innenseite des Ledereinbandes. Ein gefaltetes Stück Papier fiel aus der Innentasche der Hülle, worin bis eben noch die Buchdeckel gesteckt hatten. Neugierig hob sie den Zettel auf und faltete ihn auseinander. Auch das Papier musste schon sehr alt sein, sie hatte den Eindruck, dass es seit langer Zeit fest zusammengepresst in dem Einband gesteckt hatte und ebenso lange nicht auseinander gefaltet worden war. Es handelte sich wohl um eine Art Notiz, die in einer krakeligen Handschrift verfasst worden war und die Marla kaum lesen konnte. Sie entzündete die Öllampe auf dem Tisch, um besseres Licht zu haben, brauchte aber trotzdem eine ganze Weile, um die Schrift zu entziffern, denn viele der Buchstaben waren auf altmodische Weise verschlungen und verschnörkelt. Immer wieder las sie die Zeilen, bis zumindest die Wörter selbst endlich einen Sinn ergaben:
Höchste Tugenden: Loyalität, Ehrlichkeit,
Gerechtigkeit
Schwächen: Sturheit, Eigensinn
Strenges Ritual der Rehabilitierung/
Entschuldigungszeremonie
Nichtbefolgung führt zu Ausschluss, blutige Rache, Vernichtung eines Clans!!!
Verletzter Stolz?
Experimente beginnen —> Vertrauensbruch —> Rückzug
Verlust der Gabe???
Nachdem sie die Notizen unzählige Male gelesen hatte und sie die Worte fast schon auswendig kannte, stand für Marla fest, dass der Schreiber auf die Beziehung zwischen den Alben und den Drachen anspielte. Zu oft schon hatte sie bereits von Experimenten gehört. Vielleicht hatten sich die Drachen ja wirklich deswegen zurückgezogen und warteten bis heute auf eine ordnungsgemäße Entschuldigung. Kurz bevor Marla in dieser Nacht endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, galten ihre letzten Gedanken Philipe. Obwohl seine Worte des gemeinsamen letzten Gesprächs innerlich noch immer an ihr nagten, konnte sie es kaum erwarten, ihre Entdeckung mit ihm zu teilen.
Am nächsten Morgen machte sie sich geschwind frisch und eilte dann aus ihrer Hütte. Sie war nicht sicher, wo sich Philipe zu dieser Stunde aufhalten mochte, denn sie wachte selten so früh auf, allerdings stellte sich heraus, dass sie sich dazu nicht lange Gedanken machen musste.
„Guten Morgen, Marla!“, grüßte Jahvis sie freundlich. Wie er es kurz nach ihrer Ankunft in der Siedlung mehrfach getan hatte – das war bevor Philipe von der Befreiung ihres Vaters zurückgekehrt war – erwartete der junge Alb sie bereits auf dem großen Findling unweit ihres Quartiers. „Hast du gut geschlafen?“ Er erhob sich und kam auf sie zu.
„Hm … eigentlich nicht so gut … und auch nicht besonders lange …“, erwiderte sie. „Weißt du zufällig, wo ich Philipe finden kann?“ Jahvis war die Enttäuschung deutlich anzusehen, dass Marla augenscheinlich Philipes Gesellschaft gegenüber seiner eigenen bevorzugte und sie traf der Anflug eines schlechten Gewissens. Jahvis hatte sich stets sehr um sie bemüht, war für sie da gewesen, als sie vor Angst um Philipe und ihren Vater halb verrückt geworden war. Er sollte nicht das Gefühl bekommen, dass er ihr nichts bedeutete.
„Ja, das weiß ich“, antwortete er zu ihrer Überraschung dennoch. „Kjell möchte gleich über den Stand der Dinge in unserem Tal berichten. Philipe und einige andere haben sich im Sitzungssaal versammelt.“
„Oh. Ich hoffe, es sind gute Nachrichten. Wollen wir zusammen gehen? Zu der Versammlung?“ Jahvis strahlte. Gemeinsam liefen sie zu dem großen Holzhaus unweit der Krankenstation, in dem sich Marla erst vor zwei Tagen noch mit ihrem Großvater Eyvindir getroffen hatte. Nicht zum ersten Mal bewunderte sie die schönen Holzschnitzereien und die eleganten Säulen, mit denen das Gebäude verziert war. Sie schritten den langen Flur entlang und betraten schließlich den Saal, in dem die Ratssitzung bereits in vollem Gange war.
Kjell hielt in seinen Ausführungen inne, schien aber nicht verärgert zu sein, dass er unterbrochen wurde und nickte den Neuankömmlingen höflich zu. Da der Raum nur begrenzt Platz bot, hatte sich lediglich eine ausgesuchte Gruppe von Alben um den Tisch versammelt. Marla warf einen schnellen Blick in die Runde, während Jahvis und sie sich auf zwei der wenigen freien Stühlen niederließen. Sie sah Tjarven, dessen Bruder Rorek und deren Mutter Aywed, die Albenkrieger Azulon, Kjell und Freydis, die Heilerin Cirdin sowie Linnea und noch einige andere bekannte Gesichter aus dem Tal. Ihre Aufmerksamkeit blieb an Philipe hängen, der am anderen Ende des Tisches saß. Er lächelte ihr kurz, aber herzlich zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kjell lenkte. In Marlas Bauch machte sich ein vertrautes Flattern breit.
Der Krieger räusperte sich, ehe er fortfuhr. „Wie ich bereits sagte, werden nun alle verbleibenden Tunnel zusätzlich gesichert und sollten ausreichend bewacht sein. Übrigens haben wir mit den Höhlen schon große Fortschritte gemacht. Viele der Türen, Fenster und Möbelstücke wurden zwar beschädigt oder gar komplett zerstört oder verbrannt, aber wir konnten die ersten Behausungen schon wieder in ihren Originalzustand zurückbringen! Wie ihr wisst, ist das Krankenhaus allerdings völlig abgebrannt und der Wiederaufbau macht uns noch einige Probleme, denn …“ Marla hörte eigentlich kaum noch zu. Ihre Hand fuhr in die Tasche ihres Mantels, wo sie das zusammengefaltete Papier sorgfältig verstaut hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die Notizen zunächst nur mit Philipe zu teilen, aber vielleicht war diese Ratssitzung ja genau die richtige Gelegenheit, ihr Anliegen vorzutragen. Sie war in der Nacht immer wieder aufgewacht, hatte über die neuen Erkenntnisse nachgegrübelt und war letztendlich zu einem Entschluss gekommen: Sie wollte die Drachen aufsuchen und sich bemühen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen! Sie wollte herausfinden, auf welche Art und Weise die Alben die Drachen gekränkt oder ihnen gar Unrecht zugefügt hatten und versuchen, dies wiedergutzumachen. Marla war sich sicher, dass Rorek und einige der anderen dagegen stimmen würden, aber mit Philipe, Tjarven, Linnea und Jahvis auf ihrer Seite, würden sich vielleicht noch ein paar zusätzliche Stimmen sammeln lassen und womöglich konnte sie damit doch die Mehrheit des Rates überzeugen. „… und spätestens im Frühjahr müsste das Tal dann soweit hergerichtet sein, dass wir es wieder beziehen können“, schloss Kjell soeben seinen Vortrag.
„Ich danke dir, Kjell, für deine Informationen und all den fleißigen Helfern, die so unermüdlich daran arbeiten, unsere Heimat wieder bewohnbar und sicher zu machen“, sagte Aywed und nickte dabei einigen der Alben, die in der Runde saßen, anerkennend zu. „Wenn dann sonst niemand mehr etwas vorzubringen hat, dann erkläre ich die Sitzung hiermit für been–“
„Ich habe noch ein Anliegen!“, rief Marla schnell, ehe sie ihre Chance vertan hatte. Alle Augenpaare richteten sich auf sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich … ich habe diesen Notizzettel hier zufällig gefunden …“, setzte sie an. Mit fahrigen Fingern zog sie das Stück Papier aus ihrer Manteltasche und faltete es auseinander. Jetzt oder nie, dachte sie, um sich selbst Mut zuzusprechen. „Ich glaube, dass der Autor dieser Niederschrift auf der Suche nach dem Grund war, warum die Drachen sich vor vielen, vielen Jahren von den Alben abgewendet haben und er ist auf interessante Schlussfolgerungen gestoßen.“ Marla bemerkte einige hochgezogene Augenbrauen und argwöhnische Blicke. Sie atmete tief durch. „Ich möchte gerne zu den Drachen reisen und versuchen, den Disput, der damals zwischen unseren Völkern stattgefunden hat, zu regeln und die Völker wieder miteinander zu vereinen!“ Lautes Gemurmel erhob sich. Einige der Alben waren sehr aufgebracht und manche schimpften sogar lauthals vor sich hin.
„Die Enkeltochter ist dem Großvater also gar nicht so unähnlich!“, wetterte jemand.
„Wahrscheinlich hat Brestur, diese Schlange, sie genauso angestachelt, wie Eyvindir“, zeterte jemand anders. Marla rutschte unwillkürlich in ihrem Stuhl ein wenig tiefer. Vorsichtig schielte sie zu Philipe hinüber. Er schaute sie an, doch konnte sie seinen Gesichtsausdruck nur schwer deuten. Es lag kein Vorwurf darin … aber vielleicht Besorgnis?
„Ich bitte euch!“, rief Aywed laut dazwischen und brachte die Anwesenden sofort zum Verstummen. „Lasst Marla bitte wieder zu Wort kommen. Sie soll die Gelegenheit haben, sich zu erklären.“
„Ich …“ Marla musste all ihren Mut zusammennehmen. „Ich denke, dass eine erneute Verbrüderung der Völker nur dann zustande kommen kann, wenn sich ein Auserwählter mit ihnen in Verbindung setzt und –“
„Eine erneute Verbrüderung? So was in der Art habe ich schon mal gehört … und am Ende geht es dann doch nur darum, dass wir uns von den Drachen Hilfe in unserem Krieg erwarten!“, wurde sie jäh von einem wütenden Alben unterbrochen.
„Ich erwarte überhaupt nichts von den Drachen als Gegenleistung!“, antwortete Marla mit Nachdruck. „Aber ich finde es auch nicht richtig, dass ein Jahrhunderte langes Bündnis daran zerbricht, dass wir zu stolz sind, uns zu entschuldigen!“
„Entschuldigen für was?“, fragte eine Albe.
„Das … weiß ich nicht so genau“, musste Marla zugeben. „Aber ich denke, dass sich das nur herausfinden lässt, wenn jemand mit ihnen spricht.“
„Und glaubst du etwa, ausgerechnet dir könnte gelingen, was keiner von Eyvindirs Auserwählten geschafft hat?“, wurde gleich die nächste Frage auf sie abgefeuert. Marla fühlte sich zusehends unter Druck gesetzt, aber sie hatte schließlich auch nicht damit gerechnet, dass es einfach sein würde, den Rat zu überzeugen.
„Ja, das glaube ich!“, sagte sie ruhig und schaute dem Alben, der die letzte Frage gestellt hatte, fest in die Augen. Tatsächlich verstummte dieser und schluckte seinen erneuten Einwand hinunter.
„Was denkt die denn, wer sie ist?“, ereiferte sich eine Albe, als wäre Marla gar nicht anwesend. Ihr Sitznachbar nickte bekräftigend.
„Du überschätzt dich gewaltig, Mädchen!“ Dieser Kommentar eines älteren Kriegers tat besonders weh. Mädchen …
„Warum meinen eigentlich so viele, dass sie das Recht dazu haben, die Drachen nach Belieben auszunutzen?“, schimpfte eine weitere Albe vor sich hin.
„Ich möchte niemanden ausnutzen!“, begehrte Marla auf. „Ich erwarte mir keinen Vorteil daraus! Nicht für mich und nicht für unser Volk. Ich … ich …“ Langsam fühlte sie sich mehr und mehr in die Ecke gedrängt.
„Marla, du sprachst von einem Notizzettel, den du gefunden hast“, drang Philipes vertraute Stimme an ihr Ohr. Sofort verlangsamte sich ihr Puls. „Darf ich den Zettel einmal sehen?“ Marla war ihm unendlich dankbar, dass er ihr zu Hilfe geeilt war. Sie nickte und reichte das Stück Papier weiter. Philipe studierte die Schrift aufmerksam, während Tjarven und Kjell, die links und rechts von ihm saßen, ebenfalls mitlasen. „Woher hast du diesen Zettel?“, fragte er schließlich.
„Ich habe ihn in einem Buch gefunden“, antwortete Marla.
„In was für einem Buch?“
„Ich … habe es von Brestur bekommen und –“ Wieder erhob sich erbostes Gemurmel unter den Anwesenden.
„Bist du vielleicht schon mal auf die Idee gekommen, dass Brestur genau das erreichen wollte?“, mischte sich nun Rorek in seinem typisch ruppigen Ton ein. „Vermutlich wollte er, dass du diese Nachricht siehst und er wartet nur darauf, sich mit dir auf den Weg zu den Drachen zu machen und endlich das zu bekommen, wofür er schon seit vielen Jahren brennt: Macht!“
Marla reckte trotzig ihr Kinn nach vorne. „Das glaube ich nicht! Er hat mir das Buch aus genau diesem Grund gegeben, ja. Er ahnt um meine Fähigkeiten und giert darauf, mich als sein Werkzeug zu benutzen, das stimmt. Aber dieser Zettel war so gut verborgen, ich hätte ihn niemals gefunden, wenn ich nicht so unachtsam gewesen wäre und aus Versehen einen Schluck Wasser über den Einband gekippt hätte. Vermutlich wusste er selbst nicht, dass das Papier darin versteckt war. Ich gehöre nicht zu Bresturs Leuten! Und außerdem ist er gar nicht hier. Dies wäre die perfekte Gelegenheit, nach unseren eigenen Regeln zu handeln!“ Rorek antwortete nicht und als Marla ihren Blick in die Runde schweifen ließ, erhob auch sonst niemand mehr einen Einwand.
„Also gut“, sagte Aywed nach einem Moment. „Ich denke, dann ist es jetzt an der Zeit für eine Abstimmung.“ Marlas Herz pochte heftig. „Wer dafür ist, abermals einen Trupp zu den Drachen zu schicken, damit Marla versuchen kann, mit ihnen in Kontakt zu treten und das alte Bündnis wieder aufleben zu lassen, der hebe bitte jetzt die Hand.“ Marla traute sich zunächst kaum, schaute dann aber doch erwartungsvoll um sich. Jahvis neben ihr hatte die Hand gehoben. Außer höchstens zwei oder drei anderer Alben, meldete sich niemand. Marlas Blick zuckte zu Philipe und sie riss ungläubig die Augen auf. Warum half er ihr nicht? Warum stand er nicht auf ihrer Seite? Philipe fokussierte sich auf einen Punkt vor sich auf dem Tisch, sein Kiefer wirkte verkrampft.
„Und wer gegen eine solche Exkursion ist, der möge sich bitte jetzt melden“, sprach Aywed nun weiter. Einer nach dem anderen hob die Hand, manche fest entschlossen, manche nur zögerlich. Auch Philipe und ihre Freunde Tjarven und Linnea streckten ihre Arme nach oben. Marla schluckte schwer, ein dicker Kloß saß ihr im Hals. Sie starrte Philipe enttäuscht an, aber er wagte es noch immer nicht, sie direkt anzuschauen. „Ich glaube, das war eindeutig …“, schloss Aywed. Ihre Stimme klang erleichtert, wenngleich Marla nicht den Eindruck hatte, dass darin auch nur eine Spur von Schadenfreude oder Gehässigkeit mitschwang. Trotzdem wäre Marla am liebsten sofort beschämt aus dem Zimmer gerannt, nur mühsam konnte sie sich beherrschen. „Wenn nun also sonst niemand mehr etwas vorzutragen hat …?“, fragte die weise Heilerin erneut. „Gut – dann ist die Sitzung hiermit beendet.“ Marla sprang von ihrem Stuhl auf. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass auch Philipe sich sofort erhoben hatte und vermutlich auf sie zutreten wollte, aber sie gab ihm dazu keine Gelegenheit und stürmte hinaus.
Sie fühlte sich zutiefst gekränkt und hintergangen, war sie schließlich fest davon ausgegangen, dass ihre Freunde – und vor allem Philipe – sie unterstützen und mit ihr stimmen würden. Natürlich sah sie jetzt ein, dass es sinnvoller gewesen wäre, zunächst einmal Philipe allein von ihrem Vorhaben zu überzeugen, aber dafür war es jetzt zu spät. Wütend stapfte sie eine Zeit lang umher, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, war allerdings selbst nicht überrascht, sich irgendwann auf dem Kampfplatz am Fuße der Berge wiederzufinden. Dies war einer der Orte, an dem sie seit ihrer Ankunft am meisten Zeit verbracht hatte und dessen Vertrautheit ihr Trost spendete. Glücklicherweise hielt sich zu dieser frühen Stunde und jetzt, da ein Großteil der Krieger mit Eyvindir abgereist war, niemand sonst hier auf und sie konnte ungestört vor sich hingrollen.
Sie ließ sich mitten auf dem riesigen Findling nieder, auf dem sie schon häufiger mit Jahvis gesessen, den Ausblick genossen und über dieses und jenes gesprochen hatte. Ihr erregtes Gemüt hatte sich mittlerweile zwar wieder etwas beruhigt, aber ihr Stolz war noch immer verletzt. Philipe wusste schon lange, wie wichtig ihr dieses Thema war und trotzdem hatte er ihr nicht beigestanden!
Nach einer Weile näherte sich ihr Jahvis über den langen Holzsteg, der ihn über den morastigen Untergrund trug. Obwohl sie ihn schon von Weitem sehen konnte, tat sie so, als hätte sie ihn nicht bemerkt und drehte genervt den Kopf weg. Eigentlich hatte sie gar keine Lust, jetzt mit jemandem zu sprechen. Andererseits war er einer der wenigen gewesen, die vorhin mit ihr gestimmt hatten und so ließ sie ihn gewähren, als er neben ihr auf den Findling kletterte, wo er sich ganz an den Rand setzte und seine Beine baumeln ließ.
„Glaubst du wirklich, dass du das könntest?“, fragte er ganz unvermittelt. Marla atmete tief ein und aus und rief sich abermals ins Gedächtnis, dass nicht er es war, auf den sie wütend war.
„Was?“, fragte sie trotzdem nur knapp zurück.
„Na, mit den Drachen kommunizieren. Glaubst du, du wärest dazu in der Lage?“
„Ja!“, war ihre unwillkürliche Antwort, doch dann musste sie sich eingestehen, dass sie das natürlich gar nicht wusste. „Nein … ich weiß es nicht … aber ich habe irgendwie so ein Gefühl … und ich hätte es sehr gerne versucht!“
„Du darfst den anderen nicht böse sein, weißt du?“, setzte er in einem versöhnlichen Ton an. Sie drehte den Kopf weg, tat ihm aber nach einem Moment dennoch den Gefallen, zu antworten.
„Und warum nicht?“ Eigentlich war sie nun doch froh, nicht ganz allein zu sein und ihren Gram mit jemandem teilen zu können. Es war nicht das erste Mal, dass Jahvis es verstanden hatte, sie in ihrem Kummer zu trösten. Sie rutschte neben ihn an den Rand des Findlings und ließ ebenfalls ihre Füße in die Tiefe hängen.
„In der Vergangenheit haben einfach schon zu viele das Gleiche probiert wie du … wenn vielleicht auch aus anderen Beweggründen – und weniger selbstlos. Außerdem ist es ein sehr gefährlicher Weg, der allerhand Risiken birgt“, erklärte er.
„Und warum hast du dann dafür gestimmt?“, wollte sie von ihm wissen.
„Weil ich mit dir überall hingehen würde, Marla, wenn du mich nur lässt! Zu den Drachen … oder auch bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss!“, antwortete Jahvis ohne zu zögern. Ihr Kopf ruckte herum und sie betrachtete ihn eindringlich. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Er schaute ihr tief in die Augen und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Sein Gesicht näherte sich ihr, er strich mit seiner Hand zärtlich über ihre Wange und weiter bis zu ihrem Hinterkopf. Langsam senkte er seine Lippen auf ihre und drückte sie dabei ganz sanft nach hinten, bis ihr Rücken den Felsen berührte, ihr Kopf auf seine Hand gebettet wie auf ein Kissen. Marla war viel zu perplex, um anders zu reagieren, als ihn zurückzuküssen. Zaghaft berührte seine Zungenspitze die ihre. Ihr Herz schlug noch ein bisschen schneller, in ihrem Bauch kribbelte es. Sie konnte deutlich spüren, wie nervös er war, seine Lippen bebten. Er schmeckte gut. Seine Lippen waren warm und weich. Sie genoss seine Nähe, sein Kuss fühlte sich gut an … und irgendwie falsch. Sie schlug die Augen auf und drehte ihren Kopf ganz leicht von ihm weg. Er verstand sofort und löste sich von ihr. Sein Gesicht verharrte ein paar Handbreit über ihrem. Sein Atem ging noch immer schnell. Dann grinste er sie schelmisch an, seine Augen glitzerten.
„Du küsst noch besser, als ich es mir in meinen Träumen immer vorgestellt habe!“, gestand er mit einem Augenzwinkern.
Marla schluckte. Sie war zutiefst verwirrt. „Bitte sei mir nicht böse … aber ich würde jetzt gerne ein wenig alleine sein …“
„Aber natürlich!“, sagte Jahvis leise. Er streichelte mit seiner freien Hand über ihr Haar, drückte ihr einen kurzen, aber sehr zärtlichen Kuss auf die Wange und half ihr dann in die Höhe. Sie liefen nebeneinander zu den Hütten zurück, aber obwohl Marla immer wieder seinen Blick auf sich ruhen spürte, sprachen sie kein Wort miteinander. Erst vor ihrer Haustür drehte Marla sich noch einmal zu ihm um.
„Bitte gib mir Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, egal was!“, sagte er und schaute sie liebevoll an. „Ich bin für dich da, vergiss das nicht!“ Marla nickte ihm dankbar zu und verschwand dann in ihrer Hütte. Sie schob die Tür mit ihrem Rücken zu und lehnte sich schwer dagegen.
Was war da soeben geschehen? Hatten sie sich wirklich gerade geküsst? Es war alles so furchtbar schnell gegangen! Irgendwie schien sich alles um Marla zu drehen und sie hatte Schwierigkeiten überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Auf der einen Seite hatte sich sein Kuss sehr schön angefühlt, auf der anderen Seite aber nagten tiefe Schuldgefühle an ihr. Warum hatte sie das gemacht? Marla seufzte erschöpft. Sie legte sich auf ihr Bett, zog die Decke bis über ihr Gesicht und versuchte einfach an gar nichts mehr zu denken, bis die rastlosen Stunden der letzten Nacht sie eingeholt hatten und sie in einen tiefen Schlaf fiel.
Die nächsten zwei Tage verbrachte Marla fast ausschließlich allein. Sie versuchte Jahvis, der sich sehr um sie bemühte, ebenso aus dem Weg zu gehen, wie Philipe. Ein paar Mal schon hatte der versucht, sich mit ihr auszusprechen, aber sie war noch nicht bereit dazu und wich allen Gesprächen aus. Es ging ihr längst nicht mehr um ihren dummen Streit und auch nicht um die Tatsache, dass er bei der Ratssitzung gegen ihr Anliegen gestimmt hatte. Allerdings fragte sie sich, ob Philipe bei ihrer Auseinandersetzung vor ein paar Tagen vielleicht unbewusst etwas angesprochen hatte, was ihm bis jetzt selbst gar nicht klar gewesen war. Er hatte gesagt, dass er sich für sie verantwortlich fühle und außerdem wollte er allem Anschein nach nicht, dass sie zu den Drachen reisten, weil er sie zu schützen versuchte. Waren seine Gefühle für sie nun tatsächlich das, wofür Marla sie bis jetzt gehalten hatte, nämlich eine tiefe Zuneigung – oder gar Liebe? – zwischen Mann und Frau oder war es in Wahrheit nur der unterschwellige Drang, seinen Schwur zu halten, indem er sie stets nah bei sich hatte, um ihr Denken und ihre Taten beeinflussen zu können – alles nur, um sie zu beschützen?
Und sie? Lag ihren Gefühlen für Philipe womöglich nur eine gewisse Abhängigkeit zugrunde? Er war in den letzten Jahren der Einzige gewesen, der immer voll und ganz für sie da gewesen war, dem sie stets vertrauen und bei dem sie sich komplett sicher fühlen konnte. Er war ihr Halt gewesen in dem Wirbel aus Ereignissen der letzten Wochen, er war ein Teil ihrer Vergangenheit sowie ihrer Gegenwart, er verkörperte ihre Heimat. Aber war das wirklich Liebe? Sie wusste es nicht. Und ihr war auch nicht klar, wie sie sich ihrer Liebe zu ihm sicher werden konnte, wenn sie nicht ein wenig Abstand gewann, um ihre Emotionen zu ordnen. Wann auch immer sie ihn sah, verspürte sie eine solch starke körperliche Anziehung, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Zudem half es auch wenig, dass Jahvis sie stets und ständig umgarnte und sich Stück für Stück in ihr Herz zu schleichen suchte und ihre Gefühle zusätzlich durcheinanderwirbelte. Wenn sie Philipe wirklich liebte, warum hatte sie Jahvis dann geküsst?
Marla isolierte sich so gut es ging und wehrte auch die Versuche ihrer Freundin Linnea ab, sie aus ihrer selbst auferlegten Einsamkeit zu holen. Stattdessen verbrachte Marla viel Zeit bei ihrem Pferd Sador oder in den nahen Wäldern, wobei sie aber sehr darauf bedacht war, sich nie zu weit von der Siedlung zu entfernen und auch stets ihr Schwert bei sich trug. Sie setzte sich meist mit untergeschlagenen Beinen ganz ruhig auf den Boden und lauschte den Geräuschen des Waldes: ein Rascheln hier, ein Huschen da, Vogelgezwitscher und andere Tierstimmen rundherum. Zu ihrem Bedauern war der kleine verletzte Vogel nicht wieder aufgetaucht, aber sie bekam die Gelegenheit, sich mit einigen anderen Waldbewohnern auszutauschen. Dazu gehörten Eichhörnchen, Hasen, weitere Vögel, ein Fuchs und ein paar Rehe. Zumeist erfuhr sie von den Futtersorgen der Tiere, Streitereien mit Artgenossen oder der Furcht vor einem Feind, aber sie spürte auch deren grenzenlose Lebensfreude in sich fließen. Es machte sie stolz, wie viel leichter es ihr von Mal zu Mal fiel, deren Emotionen zu verstehen und es schien, dass viele der Tiere Marlas Begabung spürten und ihre Nähe geradezu suchten.
Wenn es dann, wie so oft in dieser Gegend, anfing, in Strömen zu regnen, zog sie sich in ihre Hütte zurück und studierte ihre Bücher. Dabei vermisste sie Philipe sehr, aber sie schluckte ihre aufkommende Sehnsucht stets hinunter und versuchte sich abzulenken.
Spät am darauffolgenden Morgen klopfte es an der Tür. Marla legte ihr Buch beiseite.
„Herein“, rief sie, aber niemand trat ein. Stattdessen klopfte es nach einem Moment noch einmal. „Herein“, wiederholte Marla etwas lauter und öffnete schließlich die Tür, da sich noch immer niemand rührte. In den Türrahmen gelehnt stand Philipe mit verschränkten Armen. Sein feuchtes schwarzes Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht und er schaute unglaublich gut aus.
„Hey“, sagte er mit einem Schmunzeln. In Marlas Brust begann es kräftig zu kribbeln. Sie schaute ihm tief in seine wunderschönen grünen Augen und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle in ihre Hütte gezerrt und ihm die Kleider vom Leib gerissen. Verlegen schaute sie zu Boden. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Jeryck ist soeben zurückgekehrt. Er sagt, er bringe wichtige Neuigkeiten … ich dachte, du würdest der Sitzung vielleicht gerne beiwohnen wollen?“ Marlas Kopf zuckte hoch.
„Ist etwas mit meinem Vater?“, fragte sie erschrocken.
„Nein, es hat nichts mit deinem Vater zu tun, so viel hat er mir verraten“, beruhigte er sie. „Kommst du?“ Marla schnappte sich ihren Umhang. Es regnete noch immer, wenn auch nicht mehr so stark wie am Tag zuvor. Gemeinsam begaben sie sich in den Sitzungssaal, wo sie bereits erwartet wurden. Marla war überrascht, dass heute sogar noch weniger Mitglieder der Manantena anwesend waren als vor ein paar Tagen. Außer Jeryck, Aywed und ihren beiden Söhnen, den Kriegern Kjell, Azulon, Havardir und Freydis, saßen nur noch wenige weitere Alben um den Tisch.
„Jeryck, du kannst jetzt beginnen“, forderte Aywed den Waldläufer auf, sobald sich Marla und Philipe gesetzt hatten.
Dieser nickte der Heilerin höflich zu. „Ich fürchte, es ist knapp erzählt. Wir waren gerade dabei, Frederik durch die Wälder zu seinem König zu geleiten, als mir von einem meiner Leute eine schreckliche Erkenntnis zugetragen wurde. Anscheinend ist es Graf von Borrington tatsächlich vor ein paar Wochen gelungen, einen Drachen in seine Gefangenschaft zu bringen!“ Ein bestürztes Murmeln ging durch die Anwesenden. „Ich habe leider keine weiteren Details, aber diese Information allein schien mir wichtig genug, sie mit euch zu teilen. Mit Frederiks Zustimmung bin ich so schnell wie möglich hierher zurückgeritten, während meine Gefährten ihn weiterhin sicher führen.“
„Ich danke dir, Jeryck! Das … sind in der Tat ganz furchtbare Neuigkeiten!“ Marla merkte deutlich, dass Aywed aus der Fassung geraten war. Ein betretenes Schweigen trat ein. Marla schaute sich in der Runde um und sah überall betroffene und ratlose Gesichter.
„Was wollen wir nun unternehmen?“, fragte sie laut.
„Nun …“, erwiderte Aywed unschlüssig. „Wir werden Eyvindir so schnell wie möglich davon in Kenntnis setzen. Es wird sich zeigen, wie er verfahren möchte, aber ich fürchte, uns bleiben nicht sehr viele Möglichkeiten. Zu versuchen, den Drachen zu befreien, kommt einer offenen Kriegserklärung gleich und ich bezweifle auch, dass wir im Moment für derartige Schlachten gerüstet wären. Ich fürchte wir können nichts tun …“, schloss die Heilerin traurig.
„Nichts tun?“ Marlas Stimme überschlug sich beinahe. „Wir wollen tatenlos zusehen, wie dieser Barbar ein unschuldiges Lebewesen für seine … wer weiß was für Experimente benutzt? Es quält und ihm seinen Willen aufzwingt? Seit wann schauen wir einfach weg, wenn ein Verbündeter, ein Freund in Not gerät? Seit wann überlassen wir ihn einfach seinem Schicksal und lassen ihn sterben?“ Bei ihren letzten Worten hatte Marla Tjarven direkt ins Gesicht geschaut. Der hatte die Anspielung verstanden. Er zuckte merklich zusammen und senkte beschämt den Blick. „Wenn wir schon nicht die kriegerische Stärke aufbringen können, Borringtons Armee im Kampf zu besiegen, dann bleibt nur noch eine Möglichkeit: Wir müssen zu den Drachen reisen und sie von dem Unrecht in Kenntnis setzen. Vielleicht werden sie ihr zurückgezogenes Leben nicht für uns aufgeben – aber ganz bestimmt für einen der ihren!“ Marla hatte sich in Rage geredet. Sie war noch immer fassungslos über die Unentschlossenheit der anderen und schaute sich energisch um. „Seit wann besteht das albische Volk aus lauter Feiglingen?“ Das saß! Besonders die Krieger unter ihnen strafften stolz die Schultern und begehrten empört auf. Ihr Blick blieb an Philipe hängen. Er schaute sie eindringlich an. Sie wusste, dass er ihrem Vorschlag ablehnend gegenüberstand, aber dennoch hatte sie den Eindruck, dass er ihr Bewunderung für ihre Willensstärke und Überzeugungskraft entgegenbrachte.
„Nun … dann wollen wir mal abstimmen …“, brachte Aywed zögerlich hervor. „Wer dafür ist, zu den Drachen zu reisen, um ihnen die Gelegenheit zu geben, einen der ihren aus Borringtons Fängen zu befreien, der möge sich jetzt bitte melden.“ Niemand meldete sich. Marla schaute in die Runde. Nur Tjarven hob schließlich zaghaft und schuldbewusst seine Hand. Und zu Marlas großer Überraschung meldete sich dann auch Rorek, wenngleich sie als allerletztes damit gerechnet hätte, ausgerechnet bei ihm auf Zustimmung zu stoßen. Einer nach dem anderen streckten die Anwesenden jetzt ihre Arme in die Höhe, bis die meisten von ihnen aufzeigten.
Philipe räusperte sich. „Ich möchte mich meiner Stimme enthalten … aber ich schließe mich der Mehrheit an!“ Marla schluckte. Mehr Zuspruch konnte sie von ihm wohl nicht erwarten … aber zumindest hatte er auch nicht dagegen plädiert.
„Wir haben eine Mehrheit“, stellte Aywed fest. „Rorek, möchtest du hier übernehmen?“
Ihr Sohn nickte. „So eine Exkursion will gut geplant und genauestens vorbereitet sein. Es wird Tage dauern, wenn nicht länger, bis wir soweit sind. Daher sollten wir auch sogleich mit unseren Planungen beginnen. Ich bitte diejenigen, die dafür gestimmt haben, noch einen Moment zu bleiben. Für die anderen erkläre ich die Sitzung für beendet.“ Die wenigen Alben erhoben sich tatsächlich und verließen ohne zu murren den Raum. Rorek wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ehe er weiterredete. „Es ist nur eine Frage der Zeit bis Eyvindir von unserem Vorhaben erfährt – oder besser noch: Brestur. Wenn wir diese Operation nach unseren eigenen Vorstellungen durchziehen wollen, ohne dass er uns in die Quere kommt, dann dürfen wir keine Zeit verlieren!“ Einige der anderen nickten zustimmend. „Zusätzlich zu dem Wettlauf gegen Brestur kommt das Wettrennen gegen das Wetter. Ich fürchte, der Winter steht kurz bevor und oben in den Bergen bei den Drachen wird es bei Schnee schnell unwegsam.“ Marla war verblüfft ob Roreks so plötzlicher geschäftigen Sachlichkeit.
„Da wir diesmal nicht mit einer ganzen Armee ausrücken, könnten wir eine Menge Zeit einsparen, indem wir einen Teil des Weges reiten, statt zu Fuß zu gehen“, brachte sich nun ein Alb ein, dessen Name Marla nicht kannte. Das einzige Mal, dass sie ihn bisher gesehen hatte, war in ihrer ersten Sitzung in der Siedlung, kurz nachdem Eyvindir zurückgekehrt war. „Ich fürchte aber, dazu müssten wir auf der Südseite der Berge reiten, denn der morastige Norden ist zu dieser Jahreszeit unpassierbar und die Pferde könnten auch unmöglich durch die Berge reiten.“
„Ich danke dir für deine Einschätzung, Fridtjof. Das ist grundsätzlich eine gute Idee, allerdings müssten wir die Pferde dann irgendwo zurücklassen, wir könnten sie nicht mit uns ins Gebirge führen“, gab Rorek zu bedenken.
„Wir könnten ein oder zwei zusätzliche Leute mitnehmen, die sich um die Pferde kümmern, während wir in die Berge gehen. Nhuridh zum Beispiel würde sich ausgezeichnet dafür eignen. Er ist treu und gut mit Tieren“, überlegte Kjell. Rorek nickte.
„Eine weitere Zeitersparnis wäre, dass wir nicht lange nach den Drachen suchen müssten“, ergriff Fridtjof abermals das Wort. „Wir waren gerade erst dort, ich kenne den Weg. So schnell und kurz vor dem Winter werden sie sich keine anderen Quartiere gesucht haben.“ Rorek nickte erneut.
„Wir müssen genau überlegen, wen und wie viele Leute wir mitnehmen“, reflektierte Philipe leise. „Wir brauchen genügend Krieger, um einem eventuellen Übergriff gewachsen zu sein, aber gleichzeitig auch nicht zu viele, um sicherzustellen, dass wir uns, wenn nötig, verbergen können …“
„Das bringt uns zu der großen Frage: Wer möchte uns begleiten?“, fragte Rorek. Marla war insgeheim froh, dass Rorek sie begleiten würde und dass er die Leitung der Planungen übernommen hatte. Seine nüchterne Art war jetzt genau das richtige für ihre erregten Gemüter.
„Ich denke, ich bin besser in den Wäldern aufgehoben, falls wir zu neuen Erkenntnissen gelangen und Informationen von A nach B überbringen müssen“, überlegte Jeryck. „Aber ich verspreche, mich in der Nähe aufzuhalten, für alle Fälle.“ Rorek stimmte ihm zu.
„Und ich bin für solche Ausflüge entschieden zu alt!“, bestimmte Aywed. „Außerdem sollte ich wohl hier die Stellung halten, falls irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht. Und sollte Eyvindir schneller wieder hier auftauchen als erhofft, dann werde ich versuchen, ihn davon abzuhalten, euch zu folgen. Ich brauche aber unbedingt genügend Krieger, um die Zugänge zu unserem Tal zu bewachen!“
„Das wird kein Problem darstellen. Wir werden den Trupp klein halten!“, versprach Rorek. „Also, wer möchte uns begleiten, beziehungsweise welche eurer Krieger und Kriegerinnen schlagt ihr vor?“
Marla war natürlich nicht überrascht, dass sich Philipe und Tjarven anschlossen. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte war, dass es sich die drei erfahrenen Krieger Azulon, Kjell und Havardir, die allesamt für die Sicherung des Tales zuständig waren, nicht nehmen ließen, die Gruppe selbst zu begleiten, statt ihre Leute zu entsenden. Außerdem wollten sich sowohl die Kriegerin Freydis, die Marla kannte, seit der Stallknecht Gustav aus dem Tal geflohen war und die auch bei der Befreiung ihres Vaters assistiert hatte, als auch Fridtjof, der den Weg zu den Drachen kannte, beteiligen. Die restlichen Anwesenden versprachen, das Tal zu sichern, um solch einen schrecklichen Überfall wie vor einigen Wochen nicht noch einmal zuzulassen.
„Ich weiß, dass auch Jahvis uns sehr gerne begleiten würde“, erhob Marla zum ersten Mal seit ihrer Rede das Wort. „Er kann gut kämpfen und ist sehr gut mit dem Bogen.“
„Tjarven, was denkst du?“, fragte Rorek an seinen Bruder gewandt. „Du kannst am besten beurteilen, ob Jahvis dafür bereit ist.“
Tjarven nickte. „Ja, ich glaube er hat sich einen Platz in der Gruppe verdient. Wenn man bedenkt, dass er noch gar nicht lange bei uns ist, macht er sich in der Tat sehr gut mit dem Schwert, er übt stets fleißig und hat sich auch bei dem Angriff auf das Tal als mutig und besonnen erwiesen. Außerdem ist er ein loyaler Gefährte. Ich werde ihn nachher fragen, ob er mit uns kommen möchte.“ Marla war fest überzeugt davon, dass er das tat und war auch sicher, dass er zutiefst enttäuscht gewesen wäre, wenn er hätte zurückbleiben müssen. Rorek war einverstanden und bat nun abermals diejenigen, die sie nicht selbst zu den Drachen begleiten würden, den Saal zu verlassen.
Sobald sie unter sich waren, fuhr Rorek mit seinen Plänen fort. „Ich schlage vor, dass wir uns noch heute Abend durch die Tunnel in unser Tal begeben, um dann von dort im Morgengrauen aufzubrechen.“ Marla riss überrascht die Augen auf. So schnell wollten sie aufbrechen? Hatte Rorek nicht davon gesprochen, dass es Tage dauern würde, sich vorzubereiten? Der Krieger hatte ihre Reaktion bemerkt und ein kurzes Schmunzeln huschte über sein Antlitz. „Wie ich bereits sagte, die Zeit ist knapp … und ich wollte unserem Vorhaben ein wenig den Anschein der Dringlichkeit nehmen, falls es jemand aus der Sitzung für notwendig erachtet, Brestur zu unterrichten.“ Sein Einfall traf bei den anderen auf große Zustimmung.
Die nächste Stunde verbrachten sie damit, genauestens zu planen, welche Vorräte, Ausrüstungen und sonstige Hilfsmittel sie für ihre Reise benötigen würden. Irgendwann bot Rorek Marla an, dass sie sich gerne aus der Sitzung zurückziehen dürfe und sie nahm das Angebot dankbar an. Sie war sich ziemlich sicher, dass die anderen auch über sie sprechen würden, sobald sie den Saal verlassen hatte, aber das war ihr egal. Sie vertraute allen Anwesenden ausnahmslos. Außerdem schwirrte ihr der Kopf und ihr blieben nur noch wenige Stunden bis zu ihrem Aufbruch.
Marla besorgte sich etwas zu essen und zog sich dann in ihre Hütte zurück, um ihrer Gefühle Herr zu werden. Sie konnte noch gar nicht recht begreifen, was in den letzten Stunden geschehen war. Borrington war es also tatsächlich gelungen, einen Drachen zu fangen! Und sie, Marla, die junge Grafentochter, hatte es fertiggebracht, die albischen Krieger davon zu überzeugen, dass ihr Eingreifen unerlässlich war. Wenngleich ihr auch völlig klar war, dass es den anderen dabei nicht nur um das Leben dieses einzelnen Drachen ging, sondern hauptsächlich darum, dass letztendlich das Wohl des gesamten Albenvolkes in Gefahr schwebte, sollte es Borrington tatsächlich gelingen, diesen oder gar mehrere Drachen seinen Befehlen zu unterwerfen. Marla war unglaublich aufgeregt – sie würde zu den Drachen reisen! Einerseits konnte sie ihr Glück kaum fassen, diese einzigartige Gelegenheit zu bekommen, andererseits stand dabei auch wahnsinnig viel auf dem Spiel und sie war extrem nervös, ob sie ihren Mund nicht zu voll genommen hatte. Würde sie wirklich in der Lage sein, mit den Drachen zu kommunizieren?
Irgendwann klopfte es an der Tür. Es war noch hell draußen, also noch zu früh für ihren Aufbruch.
„Herein“, rief Marla laut. Es war Linnea. Sie trug einen Stapel zusammengefalteter Kleidungsstücke in den Händen. Marla sah ihr an, dass sie geweint hatte und sofort beschlichen sie Schuldgefühle. Linneas engster Freundeskreis inklusive ihrem Geliebten Tjarven, würden völlig unverhofft abreisen, während sie im Lager der Widerstandsgruppe zurückblieb.
„Marla, ich grüße dich“, sagte Linnea. Trotz allem klang ihre Stimme weich und freundlich wie immer. „Ich habe dir hier warme Kleidung mitgebracht. Glaube mir, du wirst sie brauchen!“ Marla nahm die Kleider entgegen. Ihre Hand strich dankbar über die dicken Stoffe und weichen Felle.
„Danke, Linnea“, brachte sie kleinlaut hervor. Sonst wusste sie nicht so recht, was sie sagen sollte und senkte verlegen den Kopf.
Ihre Freundin trat auf sie zu und streichelte ihr liebevoll über die Haare. „Passt aufeinander auf so gut ihr könnt, versprochen?“ Unwillkürlich bildete sich ein Kloß in Marlas Hals. Vielleicht war ihr bisher gar nicht klar gewesen, wie gefährlich ihr Unterfangen tatsächlich werden würde. Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln.
„Versprochen!“, gab sie zurück und da ließ Linnea sie auch schon wieder allein.
Als es das nächste Mal an der Tür klopfte, war es längst dunkel geworden. Sie hatte vermutet, dass Philipe sie abholen würde, aber es war der junge Alb Nhuridh, der ihr mit knappen Worten zu verstehen gab, ihm zu folgen. Er führte sie auf die Berge zu, wobei er sich stets abseits der belebten Plätze hielt und den großen Pavillon mit dem Lagerfeuer weitläufig umrundete. Sie betraten einen der Holzstege und trafen bald auf die anderen, die mit den Pferden bereits vor einem Tunneleingang warteten. Auch Marlas Hengst Sador war gesattelt worden und erwartete sie freudig. Schnell verstaute sie ihre zusätzlichen Kleidungsstücke in den Packtaschen.
Die anderen sahen allesamt angespannt und müde aus, nur Jahvis strahlte ihr glücklich entgegen. Zusätzlich zu den Personen, von denen sie bereits wusste, dass sie sie begleiten würden, sah sie noch einen weiteren Krieger. Da fiel Marlas Blick plötzlich auf jemanden, mit dem sie hier am allerwenigsten gerechnet hätte: Cirdin.
„Was tut sie hier?“, zischte sie Philipe leise zu.
„Rorek hat darauf bestanden, für alle Fälle eine Heilerin mitzunehmen. Aufgrund unserer letzten Erfahrung, nachdem wir deinen Vater befreit hatten, halte ich das für eine weise Entscheidung …“, gab Philipe ebenso leise zurück. Marla schluckte ihre bissige Antwort hinunter.
Nur wenig später setzte sich der Trupp in Bewegung. Insgesamt waren sie dreizehn Reiter mit zwei zusätzlichen Packpferden. Sie führten die Pferde durch einen Tunnel in den Bergen, wie Marla es schon mehrfach erlebt hatte. Da sich dieser Eingang ebenerdig am Fuße der Berge befand, führte der Gang sie dementsprechend in steter Steigung nach oben. Dieser Tunnel war hoch und breit genug, dass ein Pferd bequem hindurchlaufen konnte, allerdings nicht hoch genug, um zusätzlich noch einem Reiter auf dem Pferderücken Platz zu bieten. Also führten sie die Tiere an den Zügeln eine gefühlte Ewigkeit durch das eintönige, verzweigte Tunnelsystem und Marla war froh, als sie am anderen Ende endlich wieder ins Freie traten.
Die Nacht war so klar, wie sie es seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Der Mond und Millionen von Sternen leuchteten am Himmel und trotzdem war die Lufttemperatur hier wesentlich milder als nördlich der Berge. Marla atmete die frische, süße Abendluft ein. Trotz der schlimmen Ereignisse, die sich zuletzt hier zugetragen hatten und obwohl sie eigentlich gar nicht sehr viel Zeit im Tal verbracht hatte, überkam sie sofort das Gefühl, nach Hause zurückgekehrt zu sein. Wie schade, dass sie sogleich schon wieder Abschied nehmen mussten.
Jahvis, Nhuridh und ein paar der anderen brachten die Pferde auf die Weide und Philipe verschwand in Richtung der Höhlen, wo ein Großteil der Quartiere untergebracht war, während sich Marla mit Kjell und Azulon zu der Lichtung im Zentrum des Tales begab. In der Vergangenheit hatte hier abends immer ein großes Lagerfeuer gebrannt, an dem die meisten der Alben gemeinsam zu Abend gegessen hatten. Auch jetzt brannte bereits ein Feuer, wenn auch viel kleiner als gewohnt, und drumherum saß eine Handvoll Alben. Marla vermutete, dass sie zu den Wachen gehörten, die gerade nicht eingeteilt waren und für die es sich zwischen ihren Schichten kaum lohnte, jedes Mal durch die Berge in die Siedlung zurückzukehren. Wahrscheinlich hatten Azulon oder Havardir die Reisenden bereits angekündigt, denn sie wurden freundlich begrüßt und es gab ausreichend zu essen für alle.
Marla stellte sich ans Lagerfeuer und starrte in die Flammen. Früher hatte hier stets ein buntes Treiben geherrscht, es wurde gelacht und Musik gespielt. Jetzt war die Stimmung eher verhalten. Stattdessen genoss Marla schlicht die Ruhe, die in einem krassen Kontrast zu dem lauten Gedränge unter dem Pavillon in der Siedlung stand.
„Hey!“ Philipe war an sie herangetreten, ohne dass sie ihn hatte kommen sehen. „Die Treppe zu deiner alten Höhle ist noch nicht vollständig repariert worden, aber ich konnte hinaufklettern. Ich dachte, du hättest das hier vielleicht gerne.“ Er hielt den Seidenschal ihrer Mutter und den Dolch ihres Vaters in die Höhe.
„Oh, danke, Philipe!“ Marla strahlte ihn an. Sie freute sich sehr, ihre persönlichen Gegenstände wiederzubekommen, die sie vor einigen Wochen nach dem Übergriff hatte zurücklassen müssen. Der schöne grün gemusterte Schal war das einzige Erinnerungsstück, das ihr noch von ihrer Mutter geblieben war und nicht zuletzt mochte er sich, ebenso wie der Dolch ihres Vaters, auf ihrer Reise als sehr nützlich erweisen.
„Ich habe auch noch etwas anderes für dich“, kündigte Philipe leise an und trat näher. „Ich habe die letzten Jahre gar nicht mehr daran gedacht, aber vorhin ist es mir wieder eingefallen. Und es ist völlig unversehrt!“ Er zog einen Lederbeutel aus seiner Tasche und ließ den Inhalt in seine offene Hand rutschen. Es handelte sich um ein Amulett, selbst nicht viel kleiner als seine Handfläche, an einem metallenen Band. Philipe ergriff die silberne Kette mit Daumen und Zeigefinger und hielt sie hoch, so dass der Anhänger langsam hin und her schwang und die Lichtreflexe des Feuers auffing. Je nach Lichteinfall schimmerte der gewölbte, unregelmäßig geformte Gegenstand mal schwarz, mal silbern und mal grünlich.
„Das ist wunderschön, Philipe! Und so geheimnisvoll! Ist das ein Stein?“, fragte Marla.
Philipe schüttelte den Kopf. „Nein, es handelt sich um ein Stück glatt geschliffener Drachenschuppe.“ Marla riss überrascht die Augen auf. „Dieses Amulett hat früher einmal deiner Mutter gehört“, fuhr er fort. „Sie hat das Schuppenstück gefunden, als sie das allererste Mal zu den Drachen reiste und hat es danach viele Jahre lang getragen. Sie hat es mir zur Aufbewahrung anvertraut und ich glaube, sie hätte gewollt, dass du es jetzt bekommst.“ Für einen Moment zögerte Marla. Sie hatte schon sehr lange den Verdacht gehabt, dass ihre Mutter eine Auserwählte gewesen war, aber tatsächlich hatte es ihr nie jemand direkt gesagt und sie hatte aus irgendeinem Grund davor gescheut, danach zu fragen. Vielleicht war es abermals die tief verwurzelte kindliche Furcht, nicht zu wissen, wer ihre Mutter wirklich gewesen war, die sie davon abgehalten hatte. Doch jetzt hatte sie die Gewissheit. Und es erfüllte sie mit großem Stolz! Sie legte ihre Hand unter das Schmuckstück und hob es an, um es genauer betrachten zu können. Die Schuppe wirkte so robust wie ein Stein, fühlte sich allerdings wider Erwarten leichter an und auch nicht annähernd so kalt wie Gestein.
„Ich danke dir, Philipe! Ich liebe es!“, sagte Marla ergriffen. Philipe kam ihr noch ein wenig näher, schaute ihr tief in die Augen und legte zärtlich seine Hand an ihre Wange. Ihr Herz schlug augenblicklich schneller. Langsam beugte er sich zu ihr hinab, bis sich ihre Lippen sanft berührten. In Marlas Bauch explodierte ein Feuerball. Verdammt! War dies nun Liebe oder war es ein rein körperliches Verlangen? Und was war mit dem Kuss, den sie mit Jahvis geteilt hatte? Bedeutete der nichts? Keuchend löste sie sich von ihm.
„Ich … es tut mir leid, ich … ich kann das jetzt nicht …“, stotterte sie.
„Es ist schon gut … wirklich!“ Er lächelte, aber obwohl er sich sehr bemühte, es vor ihr zu verbergen, sah sie ihm trotzdem an, dass er sich insgeheim mehr erhofft hatte.
Sie schluckte hart. „Vielen Dank für das Amulett! Es ist wirklich wunderschön und ich bin so froh, dass du es aufgehoben hast!“
„Aber natürlich, gern! Darf ich dir helfen, es anzulegen?“ Marla nickte, drehte sich um und lupfte ihre Haare aus dem Nacken. Jahvis stand mit einem leeren Gesichtsausdruck einige Schritte entfernt und schaute unverhohlen zu ihnen hinüber. Wie lange hatte er sie schon beobachtet? Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen.
Nachdem Philipe ihr die Kette umgelegt hatte, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie konnte sich jetzt nicht einfach zwischen Philipe und Jahvis ans Lagerfeuer setzen und so tun, als wäre nichts gewesen. Also entschuldigte Marla sich kurz darauf mit dem Vorwand, sich ein wenig die Beine vertreten zu wollen und entzog sich damit der unangenehmen Situation.
Missmutig stapfte sie vor sich hin. Sie wusste, dass sie soeben beide Männer gleichermaßen enttäuscht hatte und dennoch war sie nicht sicher, wie sie sich hätte anders verhalten können.
Nach einer Weile, in der sie kreuz und quer durch den Wald gelaufen war, erreichte sie den kleinen Bergsee. Der Halbmond spiegelte sich silbern auf der glatten Wasseroberfläche. Es war einer der romantischsten Orte, den Marla je gesehen hatte – wenngleich ihr zurzeit überhaupt gar nicht nach Romantik zumute war. Sie seufzte. Plötzlich vernahm sie neben sich ein leises Räuspern, was sie erschrocken zusammenzucken ließ. Ein Stückchen entfernt am Ufer im Schatten eines Baumes saß Rorek. Er hatte die Beine angezogen, seine Unterarme auf die Knie gestützt und schaute zu ihr hinüber. Sie wusste nicht, was sie tun sollte – ganz offensichtlich hatte auch er einen stillen Augenblick gesucht und es tat ihr leid, ihn in seiner Ruhe gestört zu haben. Auf der anderen Seite war es dafür nun ohnehin zu spät und sie wollte auch nicht unhöflich sein, indem sie wortlos davonging.
„Hallo“, sagte sie daher. Mehr fiel ihr nicht ein.
„Falls du dich setzen möchtest – ich verspreche, nicht zu beißen …“ Marla zögerte kurz, ließ sich dann aber tatsächlich steif neben dem Krieger am Ufer nieder. Sie kannte Rorek nicht sonderlich gut. Er kam nur selten aus seiner Deckung und zeigte sich meist ruppig und abweisend, auch wenn es ihr in der Vergangenheit schon ein oder zwei Mal möglich gewesen war, hinter diese raue Fassade zu blicken. „Woher hast du den Anhänger?“, erkundigte er sich nach einem Moment des Schweigens. Marla bewunderte seinen scharfen Blick, denn es war ihr nicht einmal aufgefallen, dass er sie lange genug gemustert hatte, um das Schmuckstück überhaupt zu bemerken.
„Philipe hat ihn mir gegeben … er hat früher meiner Mutter gehört.“ Rorek nickte geistesabwesend. Wieder entstand eine unangenehme Stille zwischen ihnen.
„Warum hast du dafür gestimmt?“, fragte sie nach einer Weile.
Er verstand sofort, worauf sie hinauswollte. „Aus dem gleichen Grund, warum Philipe dagegen war.“ Verwirrt runzelte sie die Stirn, aber sie traute sich nicht recht zu fragen, was er damit gemeint hatte. Zum Glück sprach er kurz darauf von selber weiter. „Ich glaube, es war nur eine Frage der Zeit, bis du dich zu den Drachen begeben würdest – ob mit meiner Hilfe oder ohne.“ Er lachte leise. „Vielleicht sind manche Dinge ja auch irgendwie vorherbestimmt und man kann sie sowieso nicht aufhalten.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich habe einmal jemanden, der mir sehr wichtig war, aus eben diesem Grund verloren. Ich wünschte, ich hätte diese Person damals besser beschützt … aber niemand kann die Zeit zurückdrehen.“ Er seufzte leise. „Vielleicht kann ich es ja irgendwie wieder gutmachen, indem ich jetzt ein Auge auf dich habe.“ Marla senkte verlegen den Blick. Einerseits fühlte sie sich geschmeichelt, dass der Krieger sich um ihr Wohlergehen sorgte. Andererseits war ihr klar, dass sie selbst dabei wahrscheinlich nur eine sekundäre Rolle spielte und Rorek sich um jeden anderen in ihrer Position vermutlich genauso bemüht hätte. Nun gut, er konnte sich gerne in die Gruppe ihrer Aufpasser einreihen, was machte es schon für einen Unterschied, dachte sie grimmig.
Eigentlich hätte sie gerne mehr über Roreks Vergangenheit erfahren, aber sie ahnte, dass er an diesem Abend nichts weiter über sich preisgeben würde und versuchte gar nicht erst, in ihn zu dringen. Sie blieben noch ein Weilchen länger am See und Marla musste zugeben, dass sie sich in der Gesellschaft des Kriegers immer weniger unbehaglich fühlte, je länger sie schweigend zusammensaßen. Schließlich aber begaben sie sich zurück zum Lager. Wenn sie am Morgen frisch und gestärkt aufbrechen wollten, sollten sie sich besser auch früh zur Ruhe legen.



Kapitel 4 – Das Erbstück
Philipe ließ sich am Lagerfeuer nieder. Er legte sich lässig auf die Seite und stützte sich auf seinen Ellenbogen.
„Wie schön, dass du da bist! Es ist schon wieder viel zu viel Zeit vergangen, seit wir uns gesehen haben! Wie geht es der Kleinen?“
Seine Ziehschwester lächelte versonnen. „Marla geht es gut. Sie ist so gewachsen! Und sie ist so ein wissensdurstiges Kind, sie erinnert mich sehr an dich früher!“ Auch er musste lächeln. „Übrigens habe ich angefangen, sie in Heil- und Pflanzenkunde zu unterrichten.“
„Oh?“, fragte Philipe erstaunt. „Was sagt Frederik dazu?“
„Er muss ja nicht alles wissen … zumindest jetzt noch nicht“, antwortete Alva ausweichend. „Irgendwann werde ich ihn schon noch davon überzeugen können, dass da nichts dabei ist.“ Philipe betrachtete sie von der Seite. Seine Ziehschwester und Frederik hatten zwar gemeinsam entschieden, ihrer Tochter eine traditionell menschliche Erziehung zukommen zu lassen und sie von allen albischen Lehren abzuschotten, aber es wunderte ihn nicht, dass Alva dabei weniger konsequent zu sein schien als ihr Mann. Letzten Endes konnte sie sich nicht auf ewig vor sich selbst verstecken – Schuldgefühle hin oder her.
„Ich würde sie sehr gerne mal wieder sehen! Ich hatte gehofft, du würdest sie bei diesem Besuch hierher ins Tal mitbringen …“, entgegnete Philipe.
„Ich weiß …“, Alva seufzte. „Ich habe auch tatsächlich darüber nachgedacht, aber ganz davon abgesehen, dass Frederik dagegen gewesen wäre, wäre dies auch nicht der richtige Zeitpunkt. Lass mich erst einmal sehen, wie das Gespräch mit Vater morgen läuft …“ Sie seufzte abermals, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. „Dann wirst du wohl einfach uns mal wieder besuchen müssen!“ Sie grinste ihren Ziehbruder an.
„Das mache ich auf jeden Fall, versprochen!“
„Frederik und ich haben sogar überlegt, ob du nicht eine Weile bei uns leben möchtest … als eine Art Hauslehrer für Marla?“
Philipe atmete hörbar ein und aus. „Puh!“ Er rieb sich über die Stirn. „Einerseits wäre es ja schön, in eurer Nähe zu sein, aber … ich weiß nicht …“
„Was wäre so schlimm daran?“, wollte Alva lachend wissen.
„Es mag mir ja nicht ins Gesicht geschrieben stehen, aber meine albischen Wurzeln gehen tief! Ich weiß nicht, wie du es machst … ich für meinen Teil könnte mir nicht vorstellen, bei den Menschen zu leben!“
Abermals lachte sie. „Es ist wirklich nicht so furchtbar, wie du es dir vorstellst!“
Jetzt war es Philipe, der seufzte. „Ich werde es mir überlegen, gut?“ In Wahrheit hatte er nie begriffen, warum seine Ziehschwester überhaupt je beschlossen hatte, mit Frederik auf sein Anwesen zu ziehen. Natürlich konnte er verstehen, dass sie sich für das Mädchen eine andere Kindheit wünschte, als er selbst und Alva es gehabt hatten – zuweilen einsam und stets geprägt von Krieg und Tod. Aber hätte es denn nicht ein ruhiges Fleckchen irgendwo im Reich der Alben sein können?
„Wie läuft es eigentlich mit … wie heißt sie noch gleich?“, wollte Alva nach einer Weile wissen.
„Du weißt ganz genau, dass sie Cirdin heißt! Du kannst sie nur nicht leiden, weil du eifersüchtig auf ihre Heilkünste bist, stimmt’s? Du siehst sie als Konkurrentin in deinem Status!“
„Das ist überhaupt nicht wahr!“, ereiferte sich Alva. „Ich … kann sie nur einfach so nicht leiden!“ Philipe lachte. Es gab nicht sehr viele Personen in seinem Leben, bei denen er nie das Gefühl hatte, sich verstellen zu müssen und von denen er im Gegenzug auch bedingungslose Ehrlichkeit erwarten konnte. Dazu gehörten sein Freund Tjarven und eben seine Ziehschwester Alva. Sogar bei seinem Ziehvater Eyvindir hatte er immer häufiger das Gefühl, dass er nicht mehr ehrlich seine Meinung sagen konnte, wenn er es nicht auf einen Streit anlegen wollte.
„Und?“, fragte Alva und riss ihn aus seinen Gedanken.
„Und was?“
„Na, ob es etwas Ernstes ist zwischen dir und … Cirdin?“
„Ich habe nicht vor, den Bund der Ehe mit ihr einzugehen, falls du das meinst …“, erwiderte Philipe augenzwinkernd. Alva nickte nur, was Philipe abermals zum Grinsen brachte. Er kannte sie viel zu gut und wusste, dass sie insgeheim erleichtert war.
In diesem Augenblick trat niemand anderes als Rorek auf die Geschwister zu.
„Alva, ich grüße dich“, sagte er und nickte ihr höflich zu. „Darf ich dich einen Moment sprechen?“
„Rorek, ich grüße dich. Setz dich doch“, entgegnete sie mit einer einladenden Geste. Er ließ sich neben ihr nieder, schlug die Beine unter und warf Philipe einen drängenden Blick zu. Der hatte die Aufforderung, Rorek und seine Ziehschwester alleine zu lassen, auch durchaus verstanden, allerdings würde er sich gewiss nicht ausgerechnet von ihm herumkommandieren lassen. Nur wenn Alva selbst ihn ausdrücklich darum bat, würde er sich zurückziehen – diese allerdings machte dazu keinerlei Anstalten. Das musste auch Rorek klar geworden sein, denn er blitzte Philipe nur noch einmal böse an, bevor er ihn dann ignorierte, so gut er konnte.
„Du siehst sehr schön aus, Alva!“, sagte Rorek mit sanfter Stimme. „Wie geht es dir?“ Philipe konnte sich ein Schmunzeln nur schwer verkneifen. Rorek wirkte ausgesprochen zahm, so wie er Alva anschaute und mit ihr redete. Selbst jetzt, Jahre später, war er ganz offensichtlich noch immer nicht darüber hinweggekommen, dass sich Alva gegen ihn entschieden und stattdessen Frederik geheiratet hatte. Philipe hatte der Gedanke, Rorek womöglich eines Tages zu seiner Familie zählen zu müssen, nie besonders gefallen, aber dennoch musste er zugeben, dass es tatsächlich einige Vorzüge gegeben hatte, als die beiden noch miteinander liiert gewesen waren. Nicht nur war Rorek ihm persönlich wesentlich respektvoller begegnet, sondern auch allgemein um einiges umgänglicher gewesen.
„Danke … Ich kann mich nicht beklagen“, antwortete Alva lächelnd.
„Behandeln sie dich gut?“, fragte Rorek weiter. Alva zog verblüfft die Augenbrauen nach oben.
„Behandelt mich wer gut? Der Mann, mit dem ich aus Liebe ein Ehebündnis eingegangen bin? Die treuen Geister, mit denen wir uns und unsere Tochter umgeben? Oder meinst du die Menschen im Allgemeinen?“ Rorek schloss für einen Moment die Augen. Beinahe tat er Philipe leid, denn es war deutlich zu sehen, wie sehr er innerlich litt.
„Bitte entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich meinte bloß … also wenn du jemals …“ Er räusperte sich verlegen und änderte dann schlagartig das Thema. „Ich habe gehört, du wirst dich morgen mit Eyvindir treffen. Er möchte dich überreden, noch einmal mit ihm zu den Drachen zu gehen, nicht wahr?“
Alva nickte langsam. „Ich weiß, was du sagen willst, Rorek. Ich bin mir selbst auch noch nicht sicher, ob es eine gute Idee ist … auf der anderen Seite mache ich mir nach wie vor große Vorwürfe! Es ist sehr schwer mit dieser Schuld zu leben, kannst du das verstehen?“ Rorek betrachtete Alva mit schräggelegtem Kopf und leicht zusammengekniffenen Augen. Philipe hatte nicht den Eindruck, dass der Krieger mit ihren schuldbehafteten Sentiments etwas anfangen konnte.
„Aber was geschehen ist, ist geschehen! Und überhaupt kannst du doch nichts für das, was damals passiert ist!“, sagte der nach einem Moment auch tatsächlich mit gerunzelter Stirn. „Es war die Schuld der Menschen … und Eyvindirs! Er hat dich damals schon überredet und jetzt will er –“
„Du musst es nicht verstehen!“, unterbrach ihn Alva in einem Ton, der klarmachte, dass sie darüber jetzt keine weitere Diskussion duldete.
Rorek senkte schuldbewusst den Blick. „Ich … wollte dir auch nur sagen, dass ich, sollte es denn zu einer Ratsabstimmung kommen, dagegen stimmen werde …“ Alva nickte und senkte nun ihrerseits den Blick. Ein betretenes Schweigen trat ein, bis Rorek sich schließlich vorbeugte und Alva zärtlich mit dem Daumen über die Wange strich. „Bitte pass auf dich auf, Alva!“ Damit erhob er sich und schritt davon. Philipe und seine Ziehschwester blieben alleine zurück und starrten gedankenverloren in die Flammen.
„Hey, da bist du ja! Wie lief das Gespräch mit Vater?“, fragte Philipe am nächsten Tag. Alva stand am Ufer und schaute über den kleinen Bergsee, dessen Oberfläche im strahlenden Sonnenlicht hell glitzerte. Jetzt drehte sie sich zu ihm um.
„Hallo, Philipe!“ Nur ein Blick in das Gesicht seiner Ziehschwester genügte, um zu wissen, wie sie sich entschieden hatte.
„Hm, er hat dich überredet, stimmt’s?“
Alva hielt für einen Moment die Luft an und stieß dann schwungvoll den Atem aus. „Nein, er hat mich nicht überredet … aber mir ist bei dem Gespräch deutlich klar geworden, dass ich diese Last nicht länger mit mir herumtragen möchte. Ich möchte meine Schuld tilgen, es wieder gutmachen – für unser Volk … für mich … und für meine Tochter!“
„Puh, hat er dir das eingeredet? Alva, Rorek hat Recht! Du trägst keine Verantwortung für das, was in der Großen Schlacht passiert ist!“
„Das mag sein … und wie gesagt, er hat mir gar nichts eingeredet. Ich möchte nur einfach nicht, dass Marla eines Tages zurückblickt und realisiert, dass ihre Mutter zu so viel Tod und Leid beigetragen hat. Und ich möchte auch nicht, dass diese Bürde eines Tages auf sie zurückfällt … wie ein dunkles Vermächtnis … ihr Erbe …“ Sie schloss traurig die Augen und Philipe zog sie in eine Umarmung. Ihm war selbst nicht ganz klar, wie er darüber dachte, dass sein Volk die Drachen erneut aufsuchen wollte und war froh, diese Entscheidung nicht treffen zu müssen. Auf jeden Fall aber verstand er, wie wichtig diese Sache für seine Ziehschwester war und er würde sie bei ihrer Wahl unterstützen – auch wenn er wusste, wie gefährlich ein solches Unterfangen werden konnte.
„Wann wollt ihr aufbrechen?“, fragte er leise.
„Morgen früh werde ich zunächst nach Hause zurückreiten und versuchen, es Frederik irgendwie schonend beizubringen. Und in ein paar Wochen werde ich wiederkommen und mich auf meine Aufgabe vorbereiten.“ Er nickte langsam, löste sich aus der Umarmung und griff in seine Tasche.
„Vielleicht möchtest du dann das hier wiederhaben?“ Er hielt eine silberne Kette mit einem schwarz funkelnden Anhänger in die Höhe.
„Du hast es wirklich aufgehoben!“, rief Alva erfreut und griff nach dem Amulett.
„Aber natürlich habe ich das! Ich weiß doch, wie wichtig es dir immer war!“ Sie strahlte ihn an und schaute auf das Stück Drachenschuppe hinab.
„Weißt du was? Hebe es noch ein wenig länger für mich auf. Wenn ich das nächste Mal ins Tal zurückkehre, dann gibst du es mir wieder, einverstanden?“ Sie legte das Amulett wieder in Philipes Hand und drückte seine Finger darum. „Und nun lass uns nicht mehr von dieser ganzen Sache reden! Lass uns lieber das schöne Wetter genießen! Wollen wir schwimmen gehen?“
Philipe grinste sie an. „Wer zuerst drin ist!“



Kapitel 5 – Auf Reisen
Die Gefährten waren früh am nächsten Morgen aufgebrochen und hatten sich auf ihre Reise begeben. Sie wandten sich gen Osten und passierten schon bald das Menschendorf, in das sich Gustav vor einiger Zeit geflüchtet und in dessen Gasthof ihn Philipe und Marla dann schließlich gestellt hatten. Sie umrundeten das Dorf weitläufig, um unliebsamen Blicken auszuweichen und die Gefahr zu vermindern, einem Trupp feindlicher Soldaten in die Hände zu laufen.
Die nachfolgenden zwei Tage waren ohne größere Vorkommnisse, aber auch eintönig und schlicht vergangen. Sie ritten in gemäßigtem Tempo mit wenigen Pausen und hielten sich, so gut es ging, zwischen den blattlosen Bäumen verdeckt.
Allerdings mussten sie zwischendurch auch häufiger mal offene Felder überqueren, denn das Waldland war hier nicht annähernd so dicht und weitläufig wie es weiter südwestlich der Fall war. Dazu verbargen sie sich immer wieder in kleinen Hainen, während sie zwei ihrer Krieger als Späher voraussandten, um den Weg zu sichern. Einmal stießen sie auf ein größeres Lager von Feinden und mussten stundenlang in einem Forst ausharren. Marla bewunderte die anderen um ihre Fähigkeit, so lange still sitzen zu können. Sie selbst fühlte sich schon nach wenigen Minuten rastlos und war froh, dass sie eine Beschäftigung hatte, um sich abzulenken, denn Rorek hatte sie damit beauftragt, die Pferde ruhigzuhalten. Endlich aber brach die Dämmerung herein und sie konnten den feindlichen Stützpunkt ungesehen passieren. Rorek ließ sie bis spät in der Nacht weiterreiten, um die verlorene Zeit aufzuholen und wieder genügend Abstand zwischen sich und die Menschen zu bringen.
Sie bewegten sich stets parallel zu der Gebirgskette zu ihrer Linken. Mal ritten sie sehr nahe zu Füßen der Berge durch hügelige Waldlandschaften, dann wieder weiter entfernt, je nachdem wo ihnen die Umgebung am meisten Schutz bieten konnte. Vielleicht bildete Marla es sich nur ein, aber sie hatte das Gefühl, dass das Felsmassiv immer scharfkantiger und bedrohlicher wirkte, je weiter sie nach Osten vorrückten. Und je näher sie ihrem Ziel kamen, umso unruhiger wurde Marla ob der Herausforderung, die vor ihr lag. Sie war sich auch durchaus bewusst, wie kratzbürstig sie in den letzten Tagen zu ihren Gefährten gewesen war. Mehr als einmal stritt sie sich mit Cirdin über Belanglosigkeiten und selbst einige der Krieger begegneten ihr mit Bedacht und schienen sie nur noch mit Samthandschuhen anzufassen, um sie bloß nicht zu provozieren. Marla konnte sich für dieses Verhalten selbst kaum ausstehen und es tat ihr meist augenblicklich wieder leid, wenngleich es ihr im Eifer des Gefechtes nicht gelang, ihre Emotionen zu zügeln.
Doch es war nicht die bevorstehende Aufgabe allein, die sie nervös und gereizt machte, sondern auch ihr eigener Gemütszustand. Hier draußen befanden sich Jahvis und Philipe Tag und Nacht in ihrer Nähe und es war ihr dabei unmöglich, ihre Gefühle für die beiden Männer zu ordnen. Jahvis bemühte sich fortwährend, sie bei guter Laune zu halten, während sich Philipe im Gegenzug dazu auf dieser Reise eher als ein ruhiger Begleiter zeigte, der zwar stets all ihren Fragen und Anliegen mit einem warmen Lächeln begegnete, sich aber selten von sich aus an Marla wandte – ein Umstand, der ihr des Öfteren einen Stich ins Herz versetzte. Warum bemühte er sich nicht mehr um sie, so wie Jahvis es tat?
Sie vermisste Philipes Berührungen. Und dabei dachte sie gar nicht so sehr nur an die erotischen Liebkosungen, wenn sie ihre Körper vereinten, sondern hauptsächlich an die liebevollen Zärtlichkeiten, die sie bis in die Seele fühlen konnte. Sie vermisste es, sich mit ihm derart in einem Gespräch zu verlieren, dass sie die Zeit und alles andere um sich herum völlig vergaßen. Oder im Gegensatz die Momente, wenn sie sich gegenseitig an den Augen ablesen konnten, was der andere dachte, ohne auch nur ein Wort zu sagen und die sie ihre tiefe Verbundenheit zu ihm spüren ließen.
Irgendwann, als die Sonne am dritten Tag längst den Höchststand überschritten hatte, stiegen sie wieder einmal von den Pferden und legten eine kleine Rast ein.
„Oh Mann, ich glaube mein Hintern ist eingeschlafen“, stöhnte Cirdin. „Vielleicht ist mein Hintern einfach nicht dafür gemacht, tagelang auf einem Pferderücken zu sitzen.“ Sie kicherte über ihre eigenen Worte. Marla verdrehte genervt die Augen, obwohl sie der Heilerin innerlich Recht geben musste. Auch ihre Muskeln waren verkrampft von den vielen Stunden, die sie in den letzten Tagen im Sattel verbracht hatten.
„Dann hättest du dein zartes Gesäß besser Zuhause gelassen“, brummte Freydis leise vor sich hin und schüttelte ihre Gliedmaßen aus. Marla musste schmunzeln. Sie mochte die Kriegerin, wenngleich Marla sie eigentlich noch gar nicht so gut kannte. Freydis reckte ihren Kopf hin und her, um ihren versteiften Nacken zu lockern und vertrat sich ein wenig die Beine. Mit einem Mal schoss ein Paket aus Muskeln, Krallen und scharfen Zähnen aus dem Unterholz neben Freydis. Ein graubraun gefleckter Körper wirbelte fauchend um die Albe herum und hieb mehrfach mit einer fellbesetzten Pranke nach ihrem Gesicht. Die Kriegerin schrie schmerzerfüllt auf und riss verteidigend ihren Dolch nach oben, was ihr eine winzige Verschnaufpause verschaffte. Das Fell ihres Angreifers verfärbte sich rot. Die Kriegerin zog ihr Schwert und trat bedrohlich auf das Tier zu. Dieses begab sich abermals in Lauerstellung, ein erneutes Knurren und Fauchen entwich seiner Brust.
„Freydis, nicht!“, rief Marla aufgebracht. „Es ist nur ein Luchs! Tu es nicht! Bitte!“
„Das Vieh hat mich angegriffen!“, entgegnete Freydis empört.
„Das Biest ist gefährlich!“, mischte sich auch Azulon ein, der wie die anderen Gefährten alarmiert zu ihnen herüber geeilt war. „Du solltest es töten, Freydis, bevor es einen von uns noch ernsthaft verletzt!“
„Ein Luchs ist sehr scheu! Er würde uns niemals grundlos angreifen! Bitte!“, flehte Marla. Ohne zu zögern trat sie zwischen Freydis und die Raubkatze und lenkte mit ihren weit ausgebreiteten Armen die Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl der Luchs einer Übermacht von Gegnern gegenüberstand, wich er nicht zurück, sondern zeigte noch immer mutig die Zähne. Es war ein besonders großes Exemplar, Marla vermutete, dass er gut halb so viel wog wie sie selbst. Die typischen Pinselohren waren drohend angelegt, die bernsteinfarbenen Augen lauernd auf Marla gerichtet, als die sich vorsichtig vorwärts schob.
„Pass auf, Marla, das ist ein wildes Tier!“, warnte nun auch Kjell, doch sie hörte ihn kaum, konzentrierte sich völlig auf die verletzte Raubkatze.
„Shh!“, machte sie leise und ging vor dem Luchs in die Hocke. Sie sprach beschwichtigend auf das Tier ein, ohne dass ihr überhaupt bewusst war, was genau sie da eigentlich sagte. Und tatsächlich ließ es sich von ihrem ruhigen Auftreten besänftigen und kauerte sich vor Marla zusammen. Als die langsam ihren Arm vorstreckte, gab der Luchs nur noch einen zaghaften Protest von sich und ließ sich schließlich über das weiche Fell streicheln. Marla legte ihm behutsam ihre Hand auf die Flanke. Sie spürte, wie der Puls der Raubkatze raste und ein Wirbel von Emotionen durchfloss sie: Angst, Schmerz, Wut und eine alles erfüllende Liebe. Marla verstand. „Shh, du brauchst keine Angst zu haben“, wiederholte sie sanft. „Wir werden deinen Kleinen nichts tun!“ Ohne dabei ihre Hand von dem Luchs zu lösen, drehte sie sich in der Hocke zu den anderen herum, mit der Absicht ihnen zu erklären, was sie erfahren hatte – aber was sie sah, ließ sie überrascht die Augen aufreißen. Jeder einzelne ihrer Gefährten, mit Ausnahme der Heilerin, standen in einem Halbkreis hinter ihr, allesamt mit gezogenen Schwertern oder gezückten Bögen, die Schwert- und Pfeilspitzen auf die Raubkatze gerichtet. „Es … es ist alles in Ordnung“, sagte Marla stockend. „Sie hat nur ihre Jungen verteidigt, die müssen sich hier irgendwo versteckt halten. Aber sie wird uns nicht mehr angreifen, ihr könnt eure Waffen wegstecken!“ Philipe war der Erste, der vertrauensvoll sein Schwert senkte, dann folgten Tjarven und schließlich auch die anderen, wenngleich sie alle weiterhin bereit waren, sofort einzugreifen, sollte die Situation es erfordern. Marla war ehrlich gerührt und auch ein wenig stolz, wie viel Vertrauen die Gefährten ihrem Urteil entgegenbrachten. „Cirdin, sie ist verletzt. Könntest du mir bitte eine Tinktur geben, um ihre Wunde zu behandeln?“ Die Heilerin glotzte sie mit großen Augen an.
„Bist du wahnsinnig geworden? Du willst, dass ich diese wilde Bestie auch noch verarzte?“ Ihre Stimme überschlug sich fast.
„Wenn sich die Wunde entzündet, könnte sie sterben. Und dann werden auch ihre Jungen verenden, sie können sich noch nicht alleine versorgen.“ Die Albe starrte sie noch immer unwillig an. „Bitte, Cirdin!“, schob Marla flehentlich nach. Sie konnte es sich selbst nicht genau erklären, aber das Wohlbefinden der Luchse bedeutete ihr unheimlich viel, sie fühlte sich aus irgendeinem Grund für sie verantwortlich. Tatsächlich nahm die Heilerin nach einem Moment zögernd ihre Umhängetasche von der Schulter und kam widerwillig auf Marla zu, ihre Blicke schienen sie dabei regelrecht aufzuspießen. Als Cirdin nur noch wenige Schritte entfernt war, zeigte die Luchsmutter jedoch abermals drohend die Zähne und ließ die Albe mitten in der Bewegung gefrieren. Die schien es nicht zu wagen, näher zu kommen und streckte lediglich ihren Arm vor, um Marla den Beutel zu reichen, bevor sie zurückwich und wütend davonstapfte.
Marla öffnete die Tasche und las geschwind die Beschriftungen der Gefäße und Fläschchen. Schließlich hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte und träufelte eine scharf riechende, bräunliche Flüssigkeit auf die Schnittwunde, die zum Glück eher oberflächlich zu sein schien. Nachdem sie die Verletzung desinfiziert hatte, trug sie geschwind eine Heilsalbe auf und legte noch ein letztes Mal ihre Hand auf, um das Tier zu beruhigen. Danach zog sie sich langsam zurück und auch die Luchsmutter erhob sich und trollte sich zurück ins Gestrüpp, wo sie prompt von ihren leise schreienden Jungen begrüßt wurde. Marla musste lächeln. Sie war glücklich darüber, der Luchsfamilie die Wiedervereinigung ermöglicht zu haben.
Jetzt wendete sie sich Freydis zu. „Darf ich mir auch deine Wunden einmal ansehen?“, fragte sie. Zuerst wollte die Kriegerin abwinken, aber dann überlegte sie es sich doch anders, setzte sich auf einen Baumstumpf und streckte Marla ihre Wange entgegen. Sie hatte mehrere feine, aber sehr tiefe blutige Kratzer im Gesicht. Marla sog scharf die Luft ein.
„Zum Glück hat sie nicht deine Augen erwischt. Tut es sehr weh?“, fragte sie.
„Geht so“, knurrte Freydis, als Marla auch diese Wunden desinfizierte und vorsichtig mit der Heilsalbe behandelte.
„Danke, dass du sie nicht getötet hast …“, brachte Marla leise hervor. Freydis betrachtete sie einen Moment nachdenklich.
„Das war wirklich sehr beeindruckend! Ich wusste nicht, dass deine Gabe so stark ist.“
Marla senkte verlegen den Blick. „Ich wollte nur nicht, dass unschuldige Lebewesen wegen eines Missverständnisses sterben. So, ich bin fertig!“ Marla packte das Gefäß mit der Heilsalbe zurück in Cirdins Tasche.
„Das hat ihr sicher nicht sonderlich gefallen!“, bemerkte Freydis.
„Was meinst du?“, fragte Marla. Die Kriegerin zeigte mit dem Kinn auf Cirdin, die ein gutes Stück entfernt und außer Hörweite an den Satteltaschen ihres Pferdes nestelte.
„Einer Heilerin sind ihre Tinkturen heilig. Erst musste sie dir ihren Schatz abtreten und nun machst du ihr auch noch die Aufgabe als Heilerin selbst streitig …“
„Oh … ich … das wollte ich nicht!“ Marla schaute die Kriegerin mit großen Augen an. Ihr war bewusst, dass Cirdin und sie ohnehin schon ein angespanntes Verhältnis hatten. Keineswegs hatte sie beabsichtigt, die Heilerin vor den anderen bloßzustellen oder sie zu bevormunden und damit die Kluft zwischen ihnen noch zu vertiefen. Marla schnappte sich die Umhängetasche und ging auf die Albe zu. Als Cirdin ihr Kommen bemerkte, drehte sie sich zu ihr um. Ihr Gesicht spiegelte noch immer ihre Wut wider.
„Hier sind deine Sachen zurück, Cirdin. Ich danke dir! Vielleicht könntest du nachher noch einmal nach Freydis’ Wunden sehen? Du kannst das so viel besser als ich …“ Cirdin nahm den Beutel entgegen. Ganz offensichtlich fühlte sie sich von Marlas Worten geschmeichelt und schien deren unausgesprochene Entschuldigung anzunehmen, denn als Marla zaghaft lächelte, nickte Cirdin ihr höflich zu.
Nach den Aufregungen hätte Marla sich gerne noch ein wenig ausgeruht, aber Rorek entschied, die verlorene Zeit wieder wettzumachen und trieb die Gruppe bis spät in die Nacht an, ehe sie sich endlich ein Lager suchten.
Auch am vierten Tag legten sie eine weite Strecke zurück, jedoch glücklicherweise ohne besondere Vorkommnisse. Am Abend saßen sie wieder an einem kleinen Lagerfeuer zusammen. Kjell hatte mit Pfeil und Bogen einen Hasen geschossen, den er nun über den Flammen röstete. Marla starrte missmutig auf den aufgespießten Braten. Ihr Magen hatte heftig revoltiert und sie hatte angewidert den Kopf abwenden müssen, als Kjell dem Hasen das Fell abgezogen hatte und nun wurde ihr schon bei dem Gedanken übel, das arme Tier zu essen. Sie zog ihre Knie an den Körper und schlang ihre Arme darum.
„Alles in Ordnung? Ist dir kalt?“, fragte Jahvis sogleich fürsorglich und strich ihr mit der Hand über den Rücken. Marla schüttelte nur stumm den Kopf, ohne ihren Blick von dem aufgespießten Hasen zu nehmen. Die Nächte waren zwar furchtbar kalt, aber das Feuer verbreitete eine angenehme Wärme.
„Wir haben die bisherige Strecke in weniger als der Hälfte der Zeit zurückgelegt, die Eyvindir mit seinen Leuten benötigt hat“, teilte Fridtjof mit. „Außerdem bin ich mir sicher, dass uns mit unserer vergleichsweise kleinen Truppe so einiges an Ärger erspart geblieben ist, da wir nicht nur schneller vorankommen, sondern uns auch viel leichter verbergen können! Ich denke, bis spätestens morgen Nachmittag werden wir an die Stelle gelangen, an der wir mit dem Aufstieg in die Berge beginnen können.“
„Und Nhuridh und ich werden ein taugliches Versteck für die Pferde finden müssen, wo wir einige Tage ausharren können“, fügte der Krieger Matej hinzu.
Kjell zerlegte den Hasen mit seinem Messer in kleinere Stücke, um diese gerecht unter den Gefährten aufzuteilen. Marla winkte höflich ab und brach stattdessen nur ein Stück von einem trockenen Fladen Brot ab.
„Kleines, du kannst dich nicht nur von Luft und Liebe ernähren!“, bemerkte Cirdin in spitzem Ton. Marla blitzte sie giftig an.
„Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht! Schließlich bin ich alt genug, um zu entscheiden, was ich essen möchte!“, gab sie frostig zurück. „Außerdem habe ich heute nun mal wenig Appetit auf ein Lebewesen, mit dem ich womöglich gestern noch ein unbeschwertes Schwätzchen gehalten habe … vielleicht schmecken mir meine Freunde ja morgen wieder!“
Cirdin schnaubte abfällig. „Wenn du die Mahlzeiten weiterhin verweigerst und dann zu schwach für den Aufstieg bist, geht uns das sehr wohl etwas an! Schließlich sind wir alle nur deinetwegen –“ In diesem Moment stürmte Azulon ins Lager.
„Reiter!“ Rorek sprang mit einem Satz auf die Füße.
„Wie viel Zeit bleibt uns?“, fragte er alarmiert.
„Zu spät!“, antwortete Azulon knapp.
„Wie viele?“
„Ein gutes Dutzend.“
„Aufstellung!“, befahl Rorek und bellte knappe Anweisungen. Er wollte wenn irgend möglich verhindern, dass es zu einem Kampf kam. Kjell scharrte mit ein paar kräftigen Fußtritten lockere Walderde und feuchtes Laub über das Feuer und erstickte damit die Flammen. Die Gefährten zückten ihre Schwerter und verbargen sich dann rund um den Lagerplatz im Dickicht.
Schon von Weitem hörte Marla die Stimmen der Reiter durch den Wald zu ihnen hinüberwehen. Ihr lag noch immer der verräterische Rauchgeruch des Lagerfeuers in der Nase und sie hoffte inständig, dass die Fremden über einen weniger feinen Geruchssinn verfügten. Philipe hielt sich ganz in ihrer Nähe auf und auch Rorek konnte sie von ihrem Versteck aus sehen. Ihre anderen Begleiter waren allerdings so gut mit ihrer Umgebung verschmolzen, dass sie selbst nicht genau wusste, wer sich wo aufhielt.
Kurz darauf sah sie helle Lichter zwischen den Bäumen auf- und abtanzen und auch die Stimmen wurden immer lauter. Verdammt! Warum mussten die Unbekannten ausgerechnet schnurstracks auf ihr Versteck zukommen? Die bewegten sich in einem gemütlichen Tempo und unterhielten sich ausgelassen, weswegen Marla auch nicht den Eindruck hatte, dass sie bis jetzt irgendeinen Verdacht schöpften. Oder waren die Fremden etwa so gewieft, dass sie nur versuchten, Marla und ihre Gefährten mit ihrem Verhalten in Sicherheit zu wiegen? Aber vielleicht hatten sie ja Glück und die Reiter würden sie tatsächlich gar nicht bemerken.
Indem sie vorsichtig zwischen den dichten Zweigen ihres Unterschlupfes hindurchlugte, konnte sie jetzt auch die Umrisse der ersten Reiter mit ihren Fackeln erkennen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch immer plauderten die Männer beschwingt. Aber es waren auch nicht die Reiter, die Marla Sorgen bereiteten, sondern vielmehr ihre Pferde. Sie hörte einige von ihnen leise schnauben und auch deren Ohren zuckten unruhig hin und her. Deutlich spürte Marla die Anspannung der sensiblen Tiere. Mit Sicherheit konnten sie mit ihren scharfen Sinnen sowohl den verblassenden Rauchgeruch wahrnehmen als auch die lauernde Gefahr um sie herum. Sie warf Philipe einen besorgten Blick zu, doch runzelte der nur verständnislos die Stirn. Mittlerweile waren die vordersten Reiter schon fast auf der Höhe von Marlas Versteck, da wieherte plötzlich eines der feindlichen Pferde nervös. Marla zuckte zusammen. Sie wagte kaum zu atmen. Während sich der Reiter vorbeugte, um das Tier beruhigend zu tätscheln, kamen die Gespräche der Fremden allgemein ins Stocken. Hatten die Männer Verdacht geschöpft? Zumindest einige von ihnen schienen sich auf einmal sehr viel aufmerksamer umzusehen. Noch einmal wieherte das Pferd – und diesmal antwortete eines der albischen Reittiere irgendwo hinter Marla. Plötzlich ging alles ganz schnell. Einige der Reiter, die sich bis eben noch heiter unterhalten hatten, sprangen blitzartig aus den Sätteln und zogen gleichzeitig in einer flüssigen Bewegung ihre Schwerter, während sich ein paar von ihnen flink ihre Bögen vom Rücken zerrten. Aber auch die Alben hielten nicht länger zurück. Rorek preschte sich als Erstes aus seinem Versteck, woraufhin irgendwo links von Marla auch Tjarven aus seiner Deckung sprang. Auf der gegenüberliegenden Seite der Reiter brachten sich weitere Gefährten in Position, während Kjell und Jahvis den Feinden mit gespannten Bögen den Weg verstellten. Die Fremden waren von drei Seiten umzingelt.
Die ersten Krieger stürzten aufeinander, da rief jemand, „He, haltet ein! Männer – zurück!“ Roreks Schwert hatte sich bereits mit dem eines Angreifers gekreuzt, wobei er den Fremden mühelos abgewehrt hatte und gerade im Begriff war, ihm nachzusetzen. „Wir haben mit dem Albenvolk nichts zu schaffen!“, rief die Stimme. Sie gehörte zu einem drahtigen Kerl mit schulterlangen dunkelbraunen Haaren und einem Stoppelbart. Er senkte sein Schwert und riss seine Linke in die Höhe.
„Mit wem habt ihr dann etwas zu schaffen?“, wollte Philipe wissen.
„Wir dachten, ihr seid die Männer des Königreichs …“, gab der andere zurück. „Die Angelegenheiten der Alben gehen uns nichts an!“ Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt, Krieger auf beiden Seiten verharrten in Kampfstellung und belauerten ihre Gegner, unsicher was sie nun tun sollten.
„Warum sollten wir euch trauen?“, fragte Philipe weiter.
„Wir sind eine Gruppe Rechtloser und Geächteter. Von uns habt ihr nichts zu befürchten. Die Feinde des Königs sind unsere Freunde!“ Mit diesen Worten schob der Fremde tatsächlich sein Schwert in die Scheide zurück. Philipes Haltung neben Marla entspannte sich etwas, während Rorek noch immer in Angriffsstellung mit gezückter Waffe lauerte. „Ich kenne einen eurer Waldläufer … wie heißt er gleich? Jeryck? Ja genau, Jeryck heißt er! Wir sind uns schon ein paar Mal in den letzten Jahren über den Weg gelaufen und haben uns gegenseitig hier und da ausgeholfen.“ Bei der Erwähnung Jerycks senkte nun auch Rorek endlich das Schwert und seine Geste zog eine ganze Welle von Entwicklungen nach sich: Tjarven folgte dem Beispiel seines Bruders, dann ließen auch Jahvis und Kjell ihre Bögen ein Stückchen sinken, woraufhin die menschlichen Bogenschützen ebenso ihre Waffen abwendeten. Schließlich steckte ein Krieger nach dem anderen, menschlich wie albisch, die Schwerter in ihre Gürtel zurück. Philipe schritt auf den Anführer zu und streckte ihm seine Hand entgegen. Marla folgte ihm neugierig.
„Ich heiße Philipe.“
„Lennard. Schön dich kennenzulernen, Philipe!“ Lennard schüttelte Philipes Hand, dann wandte er sich Marla zu und machte eine tiefe Verbeugung. „Wertes Fräulein!“ Er richtete sich wieder auf und betrachtete sie eingehend. „Ihr kommt mir so bekannt vor … kennen wir uns von irgendwoher?“
„Nicht, dass ich wüsste!“, erwiderte Marla abweisend. Sie war sich in der Tat sicher, dem Mann noch nie im Leben begegnet zu sein, aber es war durchaus möglich, dass er schon einmal von der exotisch aussehenden Grafentochter gehört hatte. Keinesfalls wollte sie riskieren, erkannt zu werden und senkte den Kopf, um ihr Gesicht etwas zu verbergen. Als die Männer sich dann aber weiter unterhielten, begutachtete sie Lennard näher. Das Haar an seinen Schläfen und sein Stoppelbart zeigten das erste Grau und um seine Augenpartie hatten sich Lachfalten gebildet. Seine Kleider waren einfach und schmuddelig, wie sie es von einem typischen Straßengauner erwartet hätte, aber seine Augen wirkten ehrlich, sein Lächeln war warm.
„Was tut ihr hier draußen in den Wäldern?“, wollte Philipe von Lennard wissen.
„Nun, wir sprechen eigentlich niemals offen über unsere … Geschäfte“, antwortete der andere augenzwinkernd. „Aber der Winter steht kurz bevor und wir haben alle Familien zu versorgen … Und ihr? Was zieht euch hierher?“
Philipes Augen blitzten. „Nun, wir sprechen niemals offen über unsere Geschäfte! Wir befinden uns lediglich auf der Durchreise.“
Lennard lachte leise. „Touché. Ich weiß ja nicht, wo ihr hinwollt, aber seid gewarnt – weiter gen Osten wimmelt es geradezu von Kriegern des Königreiches.“
„Auch wir haben vor zwei Tagen ein großes feindliches Lager passiert … Was die wohl in dieser Gegend suchen?“, fragte Philipe scheinheilig, um das Wissen seines Gegenübers zu testen.
„Das weiß der Teufel allein!“ Lennard schnaubte abfällig. „Aber zumindest scheinen sie ihre Truppen langsam abzuziehen.“
„So?“
„Das haben wir in den letzten Wochen beobachtet, ja. Vermutlich treibt sie der bevorstehende Winter heim. Aber wie ich bereits sagte – nicht weit östlich von hier ist im Moment kaum ein Durchkommen …“
Die Männer unterhielten sich noch eine Weile länger und zu allem Überfluss sprach sich Lennard auch noch dafür aus, einen gemeinsamen Lagerplatz aufzuschlagen. Philipe blieb kaum eine andere Wahl als zuzustimmen und es wurde erneut ein Feuer entfacht. Bald kreiste die eine oder andere Feldflasche mit albischem Wein zwischen den Anwesenden, Marla ließ sich jedoch nicht täuschen. Während Lennard und seine Männer sich kräftig bedienten und schon bald angeheitert vor sich hinlallten, tranken die Alben immer nur einen kleinen oder gar keinen Schluck.
Philipe, der Marla gegenüber zwischen Lennard und Rorek saß, verstand es sehr gut, Lennard abzulenken, aber dennoch warf der Anführer der Geächteten ihr über das Feuer hinweg immer wieder interessierte Blicke zu. Sie befürchtete, dass ihm irgendwann doch wieder einfallen würde, warum ihm die junge Frau so bekannt vorkam und so war sie froh, als Rorek irgendwann vor ihr in die Hocke ging.
„Warum legst du dich nicht ein wenig hin und ruhst dich aus“, flüsterte er ihr leise zu. „Wir brechen auf, wenn die Menschen schlafen. Ich werde dich wecken.“ Marla nickte zustimmend, obwohl sie bezweifelte, dass sie in dieser lauten Runde in den Schlaf finden würde. Auch der junge Nhuridh und die Heilerin Cirdin rollten sich bald in ihre Decken ein und Marlas eigener Prophezeiung zum Trotz, forderte ihr Körper bald seinen Tribut und sie schlief ein.
Jemand berührte Marla sacht an der Schulter. Sie war sofort hellwach. Rorek kniete neben ihr und hielt den Zeigefinger an seine Lippen, um ihr zu bedeuten, sich ruhig zu verhalten. Marla war sich nicht sicher, wie lange sie geschlafen hatte, aber bis auf ein vernehmliches Schnarchen von Lennard und seinen Männern rund um den Lagerplatz, lag der Wald noch still und dunkel da. Die Alben huschten nahezu lautlos durch das Lager und packten ihr Hab und Gut zusammen. Sie erhob sich und schlich ebenso leise zu den Pferden, die bereits fertig gesattelt auf sie warteten. Marla beobachtete Rorek, wie er noch einmal besonders kräftig Feuerholz nachlegte, kurz bevor sie aufbrachen. Außerdem trug er Tjarven und Fridtjof auf, sich zurückfallen zu lassen und ihre Spuren so gut wie möglich zu verwischen, ehe sie wieder zu den Gefährten aufschließen sollten.
Die Pferde trotteten eine ganze Weile langsam durch den Wald, bis sich endlich das erste Tageslicht am Himmel zeigte. Erst jetzt wurde Marla bewusst, dass sie gar nicht weiter Richtung Osten geritten waren, sondern gen Norden, direkt auf die Berge zu. Sie stellte Rorek eine entsprechende Frage.
„Ich glaube, die Menschen haben die Wahrheit gesagt, sie hätten keinen Grund gehabt, uns zu belügen. Wenn es im Osten also von feindlichen Kriegern wimmelt, sind wir besser bedient, von hier aus die Berge zu besteigen“, antwortete Rorek.
„Wenn du ihnen traust, warum haben wir uns dann mitten in der Nacht davongeschlichen?“, wollte Marla wissen.
Rorek schnaubte. „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihnen traue, sondern nur, dass sie in dieser Sache die Wahrheit gesagt haben! Ich darf nicht riskieren, dass sie uns aus Versehen verraten oder sich für eine Handvoll Münzen kaufen lassen und etwas über uns preisgeben, das uns in Gefahr bringen könnte.“ In diesem Moment wurde Marla bewusst, dass Rorek keinesfalls das Holz auf das Lagerfeuer gelegt hatte, um die Männer vor wilden Tieren zu schützen oder gar um sie zu wärmen. „Je weniger sie wissen, wann wir wohin und aus welchem Grund aufgebrochen sind, desto besser für uns alle!“, erklärte er prompt. Wenn das Feuer noch brannte, wenn die Fremden aufwachten, mochte das ihre Einschätzung, zu welchem Zeitpunkt die Alben aufgebrochen waren, zusätzlich verwirren.
Das Gelände wurde immer unwegsamer und steiler und ihre Pferde hatten zusehends Probleme, auf dem felsigen Untergrund Halt zu finden. Die wenigen Bäume, die hier noch aus den Felsrissen wuchsen, waren klein und verkrüppelt.
„Ich fürchte, von hier an werdet ihr zu Fuß gehen müssen“, sagte Matej. Die Gefährten stiegen ab und packten ihre Ausrüstung von den Satteltaschen in ihre Umhängetaschen um. Schon vor einer Weile hatten sie eine geschützte Stelle nahe eines Baches entdeckt, an die Matej und Nhuridh die Pferde zurückführen würden, um dort auf die Rückkehr der Kameraden zu warten. Die Gefährten verabschiedeten sich voneinander und Marla kraulte Sador noch einmal liebevoll zum Abschied am Hals.
Sie begannen nur wenige Stunden nach dem Sonnenaufgang mit der Besteigung. Die schroffen Felsen stiegen nun so steil an, dass sie immer wieder mal klettern mussten, um besonders unwegsame Stellen zu überwinden. Gegen Mittag begann es zu schneien. Dicke Schneeflocken fielen auf sie herab und bildeten schon bald eine dichte weiße Decke, die sich über der felsigen Landschaft ausbreitete und ihnen den Aufstieg zusätzlich erschwerte.
Auch wenn sich Marla von jeher bewusst gewesen war, dass der Winter für viele arme Menschen Hungersnot, Armut und Tod durch Erfrieren bedeuten konnte, so hatte der erste Schnee in ihr persönlich stets die Vorfreude auf lange Winterspaziergänge, romantische Pferdeschlittenfahrten, gemütliche Leseabende vor einem prasselnden Kaminfeuer und warme Milch mit Honig ausgelöst. Wenn sie aber jetzt in den Himmel hinaufschaute, machte sie sich große Sorgen, dass ihre Reise vorzeitig den extremen Wetterbedingungen zum Opfer fallen könnte.
An diesem Abend schlugen sie ihren Lagerplatz zwischen kargen Büschen und großen Felsbrocken auf. Tief in Gedanken versunken saß Marla mit dem Rücken gegen einen der Felsen gelehnt und starrte missmutig ins Lagerfeuer. Die Wärme der Flammen tat unheimlich gut und taute ihre halb erfrorenen Zehen wieder auf, aber wenn es wirklich stimmte, was die anderen sagten, dann würde es in den nächsten Tagen noch wesentlich kälter werden. Zu allem Überfluss hatte Fridtjof angekündigt, dass heute Nacht die letzte sein würde, in der sie genügend Holz für ein Feuer würden finden können, was ihnen damit sowohl die Licht- und Wärmequelle nahm sowie auch die Möglichkeit, Speisen und Getränke zu erwärmen und letztlich auch den Schutz der Flammen vor möglichen Übergriffen wilder Tiere. Zumindest Letzteres mussten sie hier oben in den Bergen allerdings kaum noch fürchten, besonders da sich Bären vermutlich längst in den Winterschlaf begeben hatten. Ihr entfuhr ein leises Seufzen. Marla fühlte sich elend und irgendwie einsam.
Plötzlich schrak sie heftig zusammen, etwas Hartes hatte sie an der Brust getroffen, kalte Spritzer trafen sie im Gesicht. Sie starrte auf den Schneeball hinab, der bei dem Aufprall zerbrochen war und jetzt in kleinen Klümpchen auf ihren Schoß rieselte. Sie schaute sich um, fast sicher, dass es Jahvis gewesen war, der die Schneekugel auf sie abgefeuert hatte. Allerdings konnte sie den nirgends entdecken und schließlich blieb ihr Blick an Philipe hängen, der auf der anderen Seite des Feuers saß und sie ansah. Zuerst umspielte nur ein leises Schmunzeln seine Mundwinkel, dann aber zwinkerte er ihr zu und er konnte sich ein Lächeln nicht länger verkneifen.
Marla musste unwillkürlich an den vergangenen Winter im Schloss ihres Vaters zurückdenken. Es hatte ungewöhnlich viel geschneit und auch damals hatte Philipe sie mit einem Schneeball beworfen – wobei es natürlich nicht bei einem einzelnen Schneeball geblieben war, sondern in einer wahren Schneeballschlacht zwischen den beiden geendet hatte. Ihre Amme hatte Marla hinterher fürchterlich für ihre verzottelten Haare und durchnässten Kleider gescholten, schließlich sollte sich eine Dame niemals zu solch einem Schabernack hinreißen lassen. Marla aber hatte wunderschöne Erinnerungen an jenen Tag. Wie viel unbeschwerter die Zeit damals in jeglicher Hinsicht gewesen war! Weder hatte sie Kälte und Hunger zu fürchten gehabt noch musste sie sich Gedanken machen über Gefahren wie feindliche Krieger und steile Klippen oder darüber, ob sie einer wichtigen bevorstehenden Aufgabe gewachsen sein würde. Auch die Beziehung zwischen Philipe und ihr war damals wesentlich einfacher gewesen. Natürlich war die Beziehung zu jener Zeit noch gar keine gewesen, aber dennoch hätte sie niemals Bedenken gehabt, sich mit ihren Sorgen an ihn zu wenden oder seine Nähe zu suchen, wenn ihr danach war. Jetzt war alles anders. Aber warum war dem so? Warum sehnte sie sich nach Philipe, als wäre er gar nicht hier und fühlte sich unendlich leer, während er auf der anderen Seite an ein und demselben Lagerfeuer saß? Warum konnte sie nicht einfach einen Schneeball zurückwerfen und alles wurde wieder gut? Sie lächelte zurück und die beiden schauten sich über die Flammen hinweg ganz tief in die Augen. Ein warmes Gefühl breitete sich in Marlas Brust aus und durchfloss ihren ganzen Körper. In diesem Augenblick konnte sie in seinen Augen ihr Zuhause erkennen. Nicht etwa die Erinnerung an ihr Elternhaus, indem sie sich als Kind sicher und geborgen gefühlt hatte, sondern einfach den Ort, an den sie gehörte, verkörpert in einer einzigen Person, ganz egal, wo sie sich befanden. Sie sehnte sich so sehr nach ihm und tatsächlich erhob er sich und kam langsam auf sie zu, seinen Blick stets auf sie gerichtet.
„Schau mal, was ich gefunden habe!“ In diesem Moment sprang Jahvis über den Felsen hinter ihr und landete direkt neben Marla. „Frische Himbeeren – möchtest du?“ Jahvis lächelte und streckte ihr eine Handvoll Beeren entgegen. Marla bemühte sich, an ihm vorbei einen Blick auf Philipe zu erhaschen. Als es ihr gelang, hatte der sich bereits abgewendet und gesellte sich zu Freydis und Tjarven, die ein Stück abseits standen und sich unterhielten. Der magische Moment war zerbrochen. Marla spürte eine grenzenlose Enttäuschung in sich aufsteigen. Warum musste Jahvis ausgerechnet jetzt zurückkehren? Und warum kämpfte Philipe nicht um sie?
„Möchtest du?“, wiederholte Jahvis und strahlte sie mit kindlicher Euphorie an.
„Ja … natürlich … gern!“, antwortete Marla und schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter.
Ihr Abendessen bestand lediglich aus den Beeren, die Jahvis gefunden hatte, einem harten Stück des albischen Brotes und ein paar Trockenfrüchten … allerdings hatte sie auch nicht besonders großen Appetit. Jahvis redete in einem fort auf sie ein, ein Umstand, den sie vor ein paar Tagen vielleicht noch als Ablenkung begrüßt hätte, der ihr mittlerweile aber allmählich auf die Nerven zu gehen begann, denn sie fühlte sich zunehmend von ihm eingeengt. Aber natürlich sagte sie nichts diesbezüglich. Sie wusste, dass Jahvis es einerseits gut meinte und andererseits nur seine eigene Nervosität zu überspielen versuchte.
Kurz darauf beobachtete sie Cirdin, wie sie sich zu Philipe hinabbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, wobei sie ihre Hand in vertrauter Geste an sein Gesicht legte. Philipe lachte leise zur Antwort. Marla fühlte eine Mischung aus brennender Eifersucht und Wut in sich aufkeimen und so legte sie sich früh zum Schlafen nieder, um diese dunklen Gefühle zu ersticken.
Mitten in der Nacht erwachte Marla, wusste aber zunächst nicht, was sie geweckt hatte. Im Lager war alles still, nur das Feuer knisterte leise. Sie rollte sich wieder in ihre Decke ein. Dann hörte sie es wieder – ein leises gedämpftes Kichern. Mit einem Schlag war Marla hellwach. Die Stimme gehörte eindeutig Cirdin! Sie blickte sich um und erkannte die Silhouetten zweier verschlungener Körper unter einer Decke. Sie hörte leises Tuscheln und das verhaltene Lachen eines Mannes. Marla erstarrte. Konnte es wirklich sein, dass Philipe …? Doch sein schwarzer Haarschopf lugte auf der anderen Seite des Feuers unter seiner Decke empor. Nein, er war es nicht, der sich dort mit Cirdin vergnügte und Marla verspürte eine unendliche Erleichterung. Aber so sehr sie sich auch bemühte und versuchte, die Geräusche auszublenden, sie konnte dennoch nicht wieder in den Schlaf finden. Letztlich wich das Gekicher auch noch einem halblauten Gestöhne und Marla hatte endgültig genug. Genervt erhob sie sich und zog ihren Umhang enger um ihre Schultern.
Ein Stück entfernt entdeckte sie Rorek, der auf einem Felsen saß und in die Nacht hinausstarrte. Als er sie bemerkte, drehte er sich zu ihr um und nickte ihr kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder vor sich in die Dunkelheit richte. Auf der anderen Seite des Lagers hielt sein Bruder Tjarven Wache. Marla ging zu ihm und setzte sich ungefragt neben ihn auf den kalten Stein.
„Marla, kannst du nicht schlafen?“, fragte Tjarven. Sie schüttelte nur stumm den Kopf. Der Himmel über ihnen war großteils verhangen, aber hier und da blitzten helle Sterne zwischen den Wolken hervor. Bis auf die gelegentlichen Geräusche, die aus dem Lager zu ihnen herüberwehten, war es absolut still. Die Ruhe wirkte entspannend auf Marla – oder vielleicht war es auch die Gegenwart Tjarvens mit seiner besonnenen Ausstrahlung. Tief sog sie die kalte Nachtluft in ihre Lungen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie nicht das Gefühl, sich vor irgendwem beweisen oder jemandem gefallen zu müssen, noch buhlte jemand ununterbrochen um ihre Gunst. Und dennoch lasteten ihre Emotionen schwer auf ihrer Seele.
„Tjarven, darf ich dich etwas fragen?“
„Natürlich, nur zu!“, antwortete der und wendete sich Marla gespannt zu.
„Du … du liebst Linnea doch, nicht wahr?“
Tjarven zuckte zusammen. „Oh Marla, natürlich tue ich das! Diese Frau, sie hat mir nichts bedeutet! Wir haben lediglich unsere Körper –“
„Nein!“, unterbrach Marla ihn schnell. „Das habe ich doch gar nicht gemeint! Ich meinte nur … woher … woher weißt du, dass das, was du für Linnea empfindest, wirklich Liebe ist und nicht etwas anderes?“
Tjarven schaute sie verblüfft an. „Was sollte es sonst sein?“
„Ich weiß es nicht … vielleicht so etwas wie ein Beschützerinstinkt?“ Tjarven zog die Augenbrauen nach oben. Er schien einen Moment über ihre Worte nachzudenken und stieß dann langsam die Luft aus.
„Marla, liege ich richtig in der Annahme, dass es hier eigentlich überhaupt nicht um mich und Linnea geht?“ Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte dann fast unmerklich. „Dann nehme ich weiterhin mal an, dass du mit deiner Frage eigentlich herausfinden möchtest, was Philipe für dich empfindet?“ Marla schaute verlegen weg. Tjarven seufzte. „Ich weiß wirklich nicht, warum ihr beiden nicht einfach selbst darüber redet … aber gut. Marla, ich kenne Philipe schon fast mein gesamtes Leben und ich kenne ihn wahnsinnig gut. Über die Jahre habe ich ihn mit einigen Frauen gesehen, aber mit dir ist es anders. So, wie er dich ansieht und wie er über dich spricht – nein, Marla … wenn das keine Liebe ist, dann weiß ich nicht, was Liebe ist! Es mag ja sein, dass dabei eine Art … wie hast du es genannt? Beschützerinstinkt? Also gewiss spielt das dabei eine Rolle, schließlich fühlt er sich seit vielen Jahren für dich verantwortlich und er möchte nun mal nicht, dass dir etwas passiert … aber ich denke nicht, dass das eine das andere irgendwie ausschließen muss, oder?“
Marla schwieg eine Weile. Sie spürte abermals einen schmerzhaften Knoten in ihrem Hals. „Aber wenn das wahr ist – warum kämpft er dann nicht mehr um mich?“
„Weil er ein Idiot ist!“, antwortete Tjarven prompt. „Und weil er dir die Gelegenheit geben möchte, dich selbst zu finden … was auch immer das bedeuten soll!“ Marla spielte nervös mit ihren Händen. Gelegenheit geben, dich selbst zu finden – was sollte das heißen? Sie wusste, wer sie war! Sie war Marla! Marla, die … ja, was eigentlich? Marla, die Grafentochter? Das Mädchen? Die Schülerin? Die Albenkriegerin? Die Auserwählte? Sie fröstelte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie kalt ihr inzwischen geworden war, ihre Zähne klapperten leise aufeinander.
„Warum setzt du dich nicht ans Feuer und wärmst dich ein wenig auf?“, fragte der Freund fürsorglich, doch ein schneller Blick zum Lager hinüber machte ihr klar, dass dort noch immer keine Ruhe eingekehrt war. Sie schüttelte nur stumm den Kopf. Tjarven aber musste plötzlich ein Grinsen unterdrücken.
„Ich verstehe – nun, das wird ja sicherlich nicht ewig dauern … Wenn du möchtest, kannst du mir bis zum Ende meiner Schicht Gesellschaft leisten. Ich hole dir eine Decke.“ Er kehrte nach einem Moment zurück und legte ihr die Decke um ihre Schultern.
„Danke … für alles!“ Sie lächelte verlegen und lehnte sich müde gegen die Schulter des Freundes.
Als der neue Tag anbrach, fühlte sich Marla wie gerädert. Mit steifen Gliedern setzte sie sich auf und rieb sich müde die Augen. Es hatte wieder begonnen zu schneien, über all ihren Sachen lag eine dünne Schneeschicht. Außerdem war es ausgesprochen windig. Die ersten Kameraden hatten bereits das Feuer wieder angeschürt und schmolzen in einem kleinen Topf Schnee, während die anderen ihre Habseligkeiten zusammenpackten.
Marlas Aufmerksamkeit fiel auf Cirdin, die dicht an den Krieger Azulon gekuschelt dasaß, eine Decke um ihrer beiden Schultern gelegt. Marla starrte sie feindselig an. Dafür, dass die Albe in der letzten Nacht mindestens ebenso wenig Schlaf bekommen hatte, wie sie selbst, sah sie ausgeruht und ausgesprochen gut gelaunt aus. Marla musste sich zwingen, ihren Blick abzuwenden.
Die Gruppe brach bald auf. Der Anstieg wurde zusehends beschwerlicher, nicht zuletzt, weil es immer heftiger schneite und der Wind an Intensität zunahm. Er riss an ihren Kleidern und wirbelte den Schnee durcheinander, so dass sich die Sicht zunehmend verschlechterte. Marla war nicht die Einzige, die ständig über scharfe Felskanten stolperte, die unter der Schneeschicht verborgen waren. Einmal stürzte Fridtjof schwer und zog sich dabei einen hässlichen Schnitt an seiner Hand zu, den Cirdin aber geschwind mit einer Salbe und Verbandszeug aus ihrer Umhängetasche versorgte.
Es war bitterkalt und trotz der körperlichen Anstrengung war Marla bald durchgefroren bis auf die Knochen. Selbst die warmen Kleidungsstücke, mit denen Linnea sie vor ihrer Abreise versorgt hatte, hatten solchen Temperaturen auf Dauer nicht viel entgegenzusetzen. Auch den anderen schien es ähnlich zu gehen, denn niemand sprach mehr als nur unbedingt nötig – von gelegentlichen Flüchen einmal abgesehen.
Wie von Fridtjof angekündigt, hatten sie längst auch die letzten kümmerlichen Büsche hinter sich gelassen und waren in den letzten Stunden durch eine karge weiße Felslandschaft gewandert. Mit Anbruch der Dämmerung suchten sie nach einem geeigneten Lagerplatz und fanden eine Nische unter einem Felsvorsprung, die zwar nicht genug Platz bot, dass sie sich alle darunter ausstrecken konnten, aber daran war in jener Nacht sowieso kaum zu denken. Immerhin waren sie so aber von gleich zwei Seiten vor Wind und Wetter geschützt und hatten zudem ein Dach über dem Kopf. Die Gefährten kauerten sich eng zusammen gegen die beiden Felswände. Marla konnte ihre Finger und Zehen kaum noch spüren, ihr Gesicht war taub vor Kälte und ihre Zähne klapperten in einem fort aufeinander. Jahvis setzte sich ganz nah neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter, dann zog er seine Decke über sie beide und versuchte, sie mit seinem Körper zu wärmen.
„Kleines, niemand hat behauptet, dies hier würde einfach werden, oder?“, bemerkte Cirdin gehässig. Sie saß abermals dicht an Azulon geschmiegt unter einer Decke.
„Ich kann mich auch nicht erinnern, mich beschwert zu haben!“, gab Marla gepresst zurück. Trotzig hielt sie dem Blick der Albe stand, bis diese sich wegdrehte.
Philipe sprach für einen Moment leise mit Cirdin und ging dann vor Marla in die Hocke. Er reichte ihr ein kleines Fläschchen. „Hier, nimm einen Schluck davon. Es tut mir leid, erhitzt würde es sicher noch mehr bringen …“
„Was ist das?“, fragte sie schlotternd.
„Es wird dich ein bisschen aufwärmen und kann dir helfen, in den Schlaf zu finden!“, antwortete Philipe. Sie trank von der Flasche wie ihr geheißen. Ein starker, unglaublich scharfer Kräuter- und Ingwergeschmack brannte ihre Kehle hinab bis in ihre Magengrube. Philipe zog seine Decke von seinen Schultern und wickelte sie ebenfalls um Marla.
„Aber du brauchst deine Decke doch selbst!“, protestierte sie mit klappernden Zähnen.
„Schon gut. Ich habe sowieso die erste Wache“, entgegnete er und zwinkerte ihr zu. Er strich ihr zärtlich mit der Rückseite von Zeige- und Mittelfinger über die Wange. „Bestimmt wird dir gleich wärmer. Ruhe dich jetzt aus, du wirst deine Kräfte brauchen. Fridtjof meint, dass wir es bis morgen Mittag zu den Drachenhöhlen schaffen können.“ Tatsächlich hatte der scharfe Trunk bereits eine erste Wirkung getan, denn das Zähnegeklapper hatte nachgelassen und Marla konnte außerdem ihre Lippen, Fingerspitzen und Zehen wieder spüren.
„Philipe?“, hielt sie ihn zurück, als er sich schon abwenden wollte.
„Ja?“ Er sah sie erwartungsvoll an. Sie schaute ihm tief in die Augen. Ihr Herz schlug ein bisschen schneller und ein Kribbeln in ihrem Brauch verströmte zusätzliche Wärme. Eben noch hatte sie ihm so viel sagen wollen, aber jetzt schien ihr Hirn wie leergefegt. Er zwinkerte ihr abermals lächelnd zu, erhob sich und trat an den Rand des Felsvorsprungs, von wo aus er in den Schneesturm hinausspähte. Marlas Lider waren plötzlich schwer wie Blei, sie hatte Mühe, wach zu bleiben. Was hatte sie da eigentlich gerade getrunken? Aber zumindest war die lähmende Kälte aus ihren Gliedern gewichen … Sie ließ müde ihren Kopf an Jahvis’ Schulter sinken. Das Letzte, was sie wahrnahm, bevor sie in einen tiefen Schlaf sank war, dass Tjarven neben Philipe trat und seine Decke mit ihm teilte.
Als sich die ersten Gefährten zu regen begannen, erwachte auch Marla. Im ersten Grau des Tageslichtes sah sie beim Ausatmen kleine Dampfwölkchen vor ihrem Mund. Sie saß noch immer gegen Jahvis gelehnt, mit ihrem Kopf auf seiner Schulter. Abgesehen davon, dass ihr Rücken und Nacken steif waren von ein und derselben unbequemen Haltung über Stunden hinweg, hatte sie sich schon seit Tagen nicht mehr so ausgeruht gefühlt und tatsächlich war auch die bittere Kälte aus ihren Gliedern gewichen. Allerdings bedeutete das nicht, dass sie nicht schon nach kürzester Zeit wieder völlig durchgefroren war, sobald sie sich nach ihrem einfachen Frühstück wieder auf den Weg gemacht hatten.
Zwar hatte es aufgehört zu schneien, aber der Wind riss weiterhin ungebremst an ihren Kleidern. Wenngleich Fridtjof das letzte Mal nicht den gleichen Weg zu den Drachenhöhlen gegangen war und mit den Gefahren in diesem Teil des Gebirges ebenso wenig vertraut war wie die anderen, übernahm er wieder die Führung. Die Schneeschicht auf den Felsen machte es fast unmöglich zu erkennen, wohin sie traten und sie kamen nur langsam voran. Fridtjof tastete sich Schritt für Schritt vorwärts und hinterließ mit seiner Fußspur einen Pfad, dem die Gefährten in einer langen Reihe folgten.
Bald kamen sie an eine besonders unwegsame Stelle, wo zu ihrer Linken die Felswand steil anstieg, während der Untergrund zu ihrer Rechten jäh abfiel. Wollten sie nicht riskieren, auf dem verschneiten Boden auszurutschen und womöglich die Klippe hinabzustürzen, mussten sie sich auf dem Felssims ganz nah an der Steinwand entlang schieben. Direkt vor Marla ging Cirdin, hinter ihr folgte Havardir. Für gewöhnlich litt Marla nicht an Höhenangst, aber das eintönige Weiß, egal in welche Richtung sie blickte, ließ die Konturen ihrer Umgebung vor ihren Augen derart verschwimmen, dass es sie schwindelte und sie sich völlig auf den Weg vor ihr konzentrieren musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein besonders kräftiger Windstoß fuhr zwischen die Gefährten und plötzlich kam Cirdin vor ihr ins Straucheln. Für einen Moment ruderte sie wild mit den Armen und versuchte an der Felswand Halt zu finden, da rutschte ihr auch noch der linke Fuß unter dem Körper weg. Cirdin stieß einen panischen spitzen Schrei aus. Marla zögerte nicht, machte einen schnellen Ausfallschritt nach vorne, schlang in der gleichen Bewegung ihren rechten Arm um Cirdins Taille und drückte sie mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen den Felsen. Zwar hatte sie nicht die Kraft dazu, die Heilerin dabei auf den Füßen zu halten, bewahrte sie beide aber vor dem Sturz in die Tiefe, indem sie sich an der Felswand herab auf den Boden sinken ließ. Schon war Havardir heran und sicherte die beiden Frauen zusätzlich. Cirdin keuchte. Marlas Herz schlug wie verrückt.
„Das fehlt uns gerade noch, dass ausgerechnet unsere Auserwählte und unsere Heilerin gemeinsam verunglücken!“, brummte Havardir. Auch Kjell, der vor Cirdin hergelaufen war, hatte kehrtgemacht und kam ihnen zu Hilfe.
„Das war knapp, Marla … danke!“, gab Cirdin kleinlaut von sich. „Ich muss wohl für einen Moment das Gleichgewicht verloren haben …“
„Keine Ursache …“, schnaufte Marla. Jetzt, da die Gefahr vorüber war, bereitete es ihr beinahe eine innere Genugtuung zu sehen, wie die zuweilen so unantastbar und überheblich auftretende Albe aus der Fassung geraten war.
Kjell und Havardir halfen den beiden Frauen zurück auf die Füße und vergewisserten sich, dass sie wieder einen festen Stand hatten, bevor Kjell dann wieder vorsichtig die Führung übernahm. Fridtjof, Rorek, Philipe und Azulon hatten den schmalen Felssims bereits überwunden und eine breitere Plattform erreicht, von der aus sie sorgenvoll zu den Gefährten zurückblickten.
Der Schnee auf dem engen Pfad war von den Füßen der anderen mittlerweile so platt getrampelt, dass der Untergrund immer vereister und glatter wurde. Sie waren noch keine drei Schritte gegangen, bis Cirdin abermals ins Rutschen kam. Diesmal war es Kjell, der sie mit kräftigen Händen packte und vor dem Sturz bewahrte. Die Heilerin war leichenblass und lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken gegen die Felswand.
„Bildet eine Kette und geht seitwärts!“, rief Philipe ihnen in besorgtem Tonfall zu. „Aber haltet euch an den Handgelenken, nicht an den Händen, dann habt ihr einen sichereren Griff! Immer abwechselnd einer dem Abgrund zugewendet und einer der Felswand, so könnt ihr am besten das Gleichgewicht halten, falls jemand ins Straucheln kommt!“
„Marla, lass mich an dir vorbeigehen, damit ich zwischen dir und Cirdin laufen kann“, bat Havardir. Auf ebener Fläche hätte dies kaum ein Hindernis dargestellt, aber angesichts des steilen Abhangs und des rutschigen Bodens war äußerste Vorsicht angesagt. Marla presste sich mit dem Rücken so nah gegen die Wand, wie möglich, ihre Beine etwa schulterbreit auseinander gestellt, damit Havardirs Füße dazwischen einen sicheren Tritt fanden. Der alte Krieger hielt sich an ihren Schultern fest und stieg erst über ihren einen, dann ihren anderen Fuß, bis er seinen Körper gänzlich an ihr vorbeigeschoben hatte. Dann umgriffen sie sich an den Handgelenken, wie Philipe ihnen empfohlen hatte, wobei Marla mit dem Gesicht zum Felsen gewandt war und mit ihrem Rücken zum Abhang. Zu ihrer Linken befand sich nun die Kriegerin Freydis, die sie fest am Unterarm umklammerte. Marla wäre es eigentlich lieber gewesen, mit dem Gesicht nach vorne zu gehen, da sie es bevorzugte, einer Gefahr ins Auge zu sehen, aber gleichzeitig musste sie auf diese Weise nicht fürchten, dass ihr abermals schwindlig würde. Knapp vor ihrem Gesicht sah sie den rauen Felsen vorbeiziehen, während die Gefährten sich Schritt für Schritt den Felssims entlang arbeiteten. Schließlich hatte Kjell die sichere Plattform erreicht, dann Cirdin, Havardir und Marla sowie Freydis, Jahvis und Tjarven, die ihnen nachfolgten. Marla atmete erleichtert auf.
Rorek erlaubte ihnen eine kurze Verschnaufpause, aber es war so windig und ungemütlich auf dem Felsabsatz, dass sie sich bald wieder aufmachten. Sie wanderten weiter durch die eintönig weiße Felslandschaft, bis sich nach einer Weile zu dem ständigen Sausen des Windes an ihren Ohren noch ein weiteres tosendes Geräusch mischte, das sich kurz darauf als ein Wasserfall entpuppte. Der Wasserfall war nicht besonders breit, sondern glich mehr einem dicken Strahl, der aber aus einer beachtlichen Höhe auf eine schräge Felsplattform herunterrauschte, wo das Wasser spritzend aufklatschte, um dann den glatt polierten Stein hinabzurinnen und schließlich in einer Ritze im Boden zu verschwinden. Die Gefährten bewunderten die einzigartige Schönheit, die ihnen die Natur hier präsentierte, waren sich aber gleichzeitig der Herausforderung bewusst, vor die sie gestellt wurden: Wollten sie an dieser Stelle vorankommen, so mussten sie den Wasserfall irgendwie überwinden. Wie Philipe prüfend mit der Hand feststellte, war der Boden, auf dem das Wasser aufschlug, rundherum vereist und verwandelte den abfallenden Felsen in eine glatte Rutschbahn in die Tiefe.
„Wir haben einige Schritte Anlauf … vielleicht könnten wir springen!“, schlug Freydis vor.
„Unmöglich!“, gab Philipe zurück. „Dafür ist es viel zu rutschig!“
„Wenn wir nur ein breites Stück Holz hätten, das wir quer über die vereiste Stelle legen könnten wie eine Brücke …“, überlegte Kjell laut.
„Das ist gar nicht nötig …“, murmelte Fridtjof und schaute sich prüfend um.
„Nur, dass wir die letzten Bäume gestern Mittag hinter uns gelassen haben. Da wäre es einfacher, wenn wir gleich umkehren und einen anderen Weg suchen!“, wandte Azulon ein.
„Das ist nicht nötig!“, wiederholte Fridtjof, etwas lauter diesmal. „Wir müssen den Wasserfall nicht passieren. Wir sind da!“



Kapitel 6 – Bei den Drachen
Die Gefährten blickten Fridtjof fragend an.
„Die Drachenhöhlen befinden sich dort oben!“, erklärte der und zeigte dabei auf die Klippe oberhalb des Wasserfalls. „Ich muss mich wohl ein wenig verschätzt haben … aber ich bin mir jetzt ganz sicher!“ Wie auf Kommando legten alle gleichzeitig den Kopf in den Nacken.
„Puh! Also gut – dann müssen wir stattdessen eben einen Weg finden, dort hochzukommen. Ich fürchte aber, das wird auch nicht gerade ein Kinderspiel werden …“, sprach Philipe aus, was sie alle dachten. Die Felswand hinter dem Wasserfall war ausgesprochen glatt und maß knapp drei Mann hoch. Lediglich eine etwa zwei Finger breite und ungefähr ebenso tiefe senkrechte Spalte direkt links vom Wasserfall führte bis fast nach oben.
Jahvis betrachtete den Fels eingehend und fuhr prüfend mit der Hand darüber. „Wir könnten uns einfach auf die Schultern eines anderen stellen und von dort aus klettern. Wer zuerst oben ist, hilft dann dem nächsten dabei“, gab Jahvis von sich, als wäre es das Einfachste und Offensichtlichste der Welt. Von einigen der Gefährten erntete er zweifelnde Blicke.
„Unmöglich! Das schaffen wir nie, es ist viel zu hoch!“, widersprach Cirdin und Azulon nickte zustimmend.
„Ich denke aber auch, dass es gehen müsste! Seht dort … und dort!“, mischte sich nun Tjarven ein und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf ein paar feine Risse und kleine Kanten, die sich besonders auf der oberen Hälfte der Felswand abzeichneten.
„Selbst wenn es so funktionieren würde und wir uns auf die Schultern eines anderen stellen – was macht dann der Letzte? Wie kommt der nach oben?“, fragte Fridtjof kritisch. Jahvis tastete noch einmal prüfend über die Ritze im Felsen.
„Der Letzte klettert von hier unten. Ich kann das schaffen!“, erwiderte er selbstbewusst. Marla wusste, dass Jahvis äußerst kräftig war und zudem über eine ausgezeichnete Körperkontrolle und Balance verfügte, aber sie war nicht sicher, ob es ihm tatsächlich möglich sein würde, die senkrechte und nahezu spiegelglatte Wand zu erklimmen. Wieder schauten ihn ein paar der Gefährten skeptisch an.
„Wenn wir nicht Stunden verlieren möchten, weil der ganze Weg, den wir heute bereits zurückgelegt haben, völlig umsonst war, dann bleiben uns sowieso nicht sehr viele Möglichkeiten!“, kam Tjarven seinem Schüler abermals zu Hilfe. „Ich werde es als Erstes versuchen!“
„Also gut …“, seufzte Rorek und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. Seine Hände verschränkte er so vor seinem Bauch, dass Tjarven sie als einen Leiterersatz nutzen konnte. Der zog sich an seinem Bruder hoch und kletterte zunächst mit einem Knie auf dessen Schultern, stützte sich an der Wand ab, um sein Gleichgewicht zu halten und stellte sich dann mit beiden Füßen auf Roreks Schultern. Der atmete gepresst ein und aus, hielt dem Gewicht Tjarvens aber stand. Tjarvens Finger fuhren flink über den Stein, bis er einen geeigneten Griff gefunden hatte, sein rechter Fuß fand Halt in einer winzigen Ritze. Mit einer kraftvollen Bewegung zog er sich nach oben. Sein linker Fuß tastete nach einem weiteren Tritt und wurde gerade noch rechtzeitig fündig, denn in diesem Moment rutschte der rechte ab. Cirdin sog erschrocken die Luft ein, aber schon hatte Tjarven einen weiteren kleinen Felsvorsprung gefunden, zog sich in die Höhe und schwang bald sein Bein über die Felskante. Er verschwand aus ihrem Blickfeld, nur um kurz darauf seinen Kopf wieder über den Rand zu schieben.
„Es ist ganz gut machbar!“, schnaufte Tjarven.
Cirdin stieß abfällig die Luft aus. „Für dich vielleicht! Das schaffe ich niemals!“
Nun stellte sich Havardir für Rorek auf und der tat es seinem Bruder gleich – vielleicht nicht ganz so geschickt und behände, aber dennoch überzeugend. Tjarven ergriff Rorek am Handgelenk und schließlich unter seinen Arm und half ihm, das letzte Stück zu überwinden.
Anschließend war Philipe an der Reihe. „Jahvis, gib mir deine Tasche“, bat er. „Du wirst es schwer genug haben, ohne Hilfe von hier unten zu klettern, da kann ich dir wenigstens das zusätzliche Gewicht abnehmen.“ Jahvis überreichte ihm dankbar seinen Beutel und Philipe stieg auf Kjells Schultern. Es schien Philipe nicht leicht zu fallen, mit den zwei schweren Taschen über die Schultern gehängt sein Gleichgewicht zu halten, aber er brauchte auch nicht sehr weit zu klettern, bis die beiden Brüder von oben seine Unterarme packten und ihn hinaufzogen.
„Cirdin, du bist dran“, forderte Kjell die Heilerin auf, aber die schüttelte vehement den Kopf.
„Das geht nicht! Es ist viel zu hoch für mich!“ Marla las ehrliche Furcht in den Augen der Albe und sie spürte eine grimmige Entschlossenheit in sich aufsteigen.
„Ich gehe als Nächstes!“, sagte Marla bestimmt. Kjell nickte und verschränkte wie gehabt seine Hände vor dem Bauch. Mit Leichtigkeit lupfte er sie in die Höhe, sodass sie ohne Schwierigkeiten auf seine Schultern klettern konnte. Ihre Knie waren weich und der bloße Gedanke daran, dass nur wenige Schritte hinter ihnen die Klippe jäh in die Tiefe abfiel, ließ sie schwindeln. Sie rief sich zur Ordnung. Sie wollte sich selbst und den anderen zeigen, wie stark sie war. Vor allem aber wollte sie sich vor Cirdin beweisen, die sie in der Vergangenheit des Häufigeren herabgesetzt und kleingemacht hatte. Der Wind sauste ungebremst über das Gestein und riss heftig an Marlas Kleidung, das Rauschen des Wasserfalls dröhnte ihr in den Ohren, doch ließ sie sich von alledem nicht ablenken und richtete ihre gebündelte Konzentration auf die Felswand vor ihr. Bloß nicht nach unten sehen! Obwohl sie ihre Kameraden zuvor genau beobachtet hatte, hatte sie nun Schwierigkeiten, die gleichen Risse und Kanten für ihren Aufstieg zu finden. Doch dann wurde ihr klar, dass die Männer, bedingt durch ihre Größe, wesentlich höher reichten als sie selbst. Keinesfalls wollte sie sich die Blöße geben und jetzt einen Rückzieher machen. Sie schluckte die aufkommende Panik hinunter und suchte geschwind die Wand vor ihr ab, bis sie endlich eine geeignete Ritze entdeckt hatte – nur ein schmaler Schlitz, aber breit genug, um sich mit ihren zierlichen Fingern hineinzukrallen. Auch ihre Füße fanden Halt auf einem winzigen Felsvorsprung. Stück für Stück arbeitete sie sich nach oben. Es wird schon nichts passieren!, versuchte sie sich selbst zu beruhigen und schob sich weiter in die Höhe. Die Kraft in ihren Fingern und Unterarmen drohte langsam zu erlahmen. Noch ein paar weitere Handbreit – da wurde sie jäh von oben gepackt und bis auf die Felsplattform gehoben. Marla atmete erleichtert aus.
Die Männer lobten ihre Kletterkünste und auch Marla selbst war sehr stolz auf ihre Leistung. Sie legte sich auf den Bauch neben Rorek und robbte bis an den Rand der Plattform, um nach unten blicken zu können. Vermutlich hatte jetzt auch Cirdin der Ehrgeiz gepackt, Marla konnte den grimmigen Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen. Gleichzeitig schien sie sich die Kletterei jedoch noch immer nicht recht zuzutrauen, schließlich war sie bei Weitem nicht so kräftig und agil wie Marla. Letztendlich entschieden Azulon und Havardir, dass sie Cirdin jeweils an einem Unterschenkel umfassen und sie so weit wie möglich in die Höhe heben würden. Alles, was Cirdin dann noch zu tun hatte, war ihre Balance zu halten, wozu sie sich an der senkrechten Felsspalte festhielt. Tjarven und Rorek streckten sich so weit in die Tiefe, wie sie es nur wagten und tatsächlich konnten sie Cirdin auf diese Weise erreichen und zu sich hochziehen. Auch Philipe packte mit an und half der Heilerin sicher auf den Felsvorsprung. Cirdin war blass und schnaufte heftig, nahm aber sofort wieder stolz Haltung an.
Da Fridtjof mit seiner verletzten Hand ebensolche Probleme hatte zu klettern, verfuhren sie bei ihm auf die gleiche Weise, was aber aufgrund seines zusätzlichen Gewichtes eine besondere Herausforderung darstellte. Havardir und Kjell ächzten und stöhnten, indem sie Fridtjof in die Höhe wuchteten, aber dann war es geschafft.
Schließlich erreichten auch Havardir, Freydis, Azulon und als letztes Kjell auf die altbewährte Art die Plattform, was Jahvis alleine unten zurückließ. Marla ließ sich ihren Platz an der Felskante nicht streitig machen und beobachtete jede seiner Bewegungen gebannt. Zunächst befühlte er die Spalte und ließ immer wieder seinen Blick über den Felsen wandern. Dann begann er so flink an der Steinwand emporzuklimmen, als glichen die winzigen Felsvorsprünge einer Leiter. Er quetschte immer wieder seinen rechten Fuß in den senkrechten Spalt und drückte sich kraftvoll nach oben ab. Jahvis musste sich schon vorher genau überlegt haben, wann er wohin greifen wollte und in nur wenigen Augenblicken erreichte er so die Felsplattform, wo ihn Tjarven und Rorek mit festem Griff in Empfang nahmen. Jahvis erntete großes Lob von allen, aber am meisten schien er sich über Marlas Anerkennung zu freuen und strahlte sie glücklich an.
Jetzt, da die Aufregung vorüber war, wurde sich Marla erst wieder bewusst, wo sie sich eigentlich befanden. Hielten sich hier in unmittelbarer Nähe wirklich Drachen auf? Ihr Herz pochte ein bisschen schneller. Aber wenn sie direkt hinter sich eine große Höhlenöffnung erwartet hatte, so wurde sie enttäuscht. Während ihre Gefährten sich noch einen Moment zum Verschnaufen gönnten, ging Marla ein paar Schritte und sah sich dabei neugierig um.
Die Plattform, auf der sie standen, war in etwa so groß, wie die Stufe darunter, von der aus sie soeben in die Höhe geklettert waren, nur dass sich hier nicht eine senkrechte Felswand anschloss, sondern eine stetig ansteigende Felslandschaft bestehend aus scharfkantigen Steinen in bizarren Formen. Der Wind fegte weiterhin ungebremst über das Gestein und sie musste sich gegen die besonders heftigen Böen stemmen, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Außerdem hatte es wieder zu schneien begonnen.
Der Wasserfall, der als dicker Strahl in die Tiefe stürzte, wurde von mehreren kleinen Rinnsalen genährt, die zwischen verschiedenen Felsen hervortraten und lustig vor sich hin plätscherten, bis sie sich kurz vor der Felskante vereinten. Oberhalb des Wasserfalls konnte man das laute Getöse allerdings nur gedämpft hören. Ihr Blick in die Ferne verlor sich in einem verschwommenen Grauweiß – die Sicht war nicht klar genug, um bis zum Fuße der Berge zu reichen.
Marla hatte sich einmal um ihre eigene Achse gedreht. Hier in dieser kargen Felswüste lebten also die Drachen? Sie fragte sich, was die stolzen Wesen hier herauf in diese Einsamkeit zog. Außer einen sicheren Unterschlupf und Nahrung in Form von Gämsen und Steinböcken hatte dieser verlassene Ort wirklich nicht viel zu bieten … oder war gerade das der Sinn und Zweck der Sache?
„Der Eingang zu der großen Höhle ist dort drüben!“, sagte Fridtjof direkt hinter ihr. Erschrocken fuhr sie zusammen. Sie hatte den Waldläufer nicht kommen hören und war völlig in Gedanken versunken gewesen. Fridtjofs ausgestreckter Arm zeigte auf einen riesigen Felsbrocken einige Schritte entfernt. Als hätte er ihr damit ein verdecktes Kommando gegeben, setzte sich Marla in Bewegung. Beinahe wie magisch angezogen lief sie auf den Felsen zu und umkreiste ihn, bis sie tatsächlich eine große Öffnung darin entdeckte.
„Marla, Halt! Wo willst du denn hin?“, rief Fridtjof ihr hinterher und alarmierte damit die anderen.
„He, Marla! Moment mal! Du kannst doch nicht einfach abhauen!“, drangen die Proteste der Kameraden an ihr Ohr. Widerwillig blieb sie stehen, drehte sich zu den Gefährten um und wartete, bis sie zu ihr aufgeholt hatten.
„Du solltest da nicht alleine reingehen!“, schalt sie Rorek.
„Außerdem wird es bald dunkel werden“, fügte Fridtjof hinzu. „Die einzige Lichtquelle in der Höhle kommt von Ritzen und Rissen in der Höhlendecke. Wenn die Sonne untergeht, ist es auch da drinnen stockfinster!“
Marla schaute zum Himmel auf. „Aber es sind noch ein paar Stunden, ehe es dunkel wird!“, protestierte sie. Sie konnte es auf einmal kaum noch erwarten, endlich zu den Drachen zu gelangen.
„Höchstens zwei!“, widersprach Fridtjof.
Marla gab nicht auf. „Reicht das denn nicht?“ Sie schaute die anderen erwartungsvoll an. Rorek und Philipe tauschten Blicke aus.
„Was meinst du?“, fragte Rorek ihn leise.
„Wir können die Sache genauso gut jetzt in Angriff nehmen. Wer weiß, wann das Wetter vollends umschlägt. Vielleicht sollten wir keine unnötige Zeit verlieren“, gab Philipe zurück.
Rorek seufzte resigniert. „Also gut! Du hast ja Recht …“ Dann wandte er sich den Gefährten zu. „Wer möchte Marla in die Höhle begleiten?“
„Ich werde den Eingang sichern!“, meldete sich Freydis sogleich.
„Ich helfe dir dabei!“, rief Jahvis.
„Ich denke, ich bin wohl besser hier draußen aufgehoben, falls es einen Notfall gibt …“, überlegte Cirdin.
„Cirdin, meine Hand macht mir noch immer etwas zu schaffen – vielleicht könntest du in der Zwischenzeit noch einmal nach der Wunde sehen?“, fragte Fridtjof die Heilerin. Cirdin nickte.
„Am besten schaue ich mich mal nach einem geeigneten Lagerplatz für die Nacht um! Wie gesagt … viel Zeit bleibt uns schließlich nicht mehr bis zum Sonnenuntergang!“, gab Kjell zu bedenken.
„Ich komme besser mit dir!“, rief Havardir sogleich.
„Ich … ich helfe euch dabei!“, stotterte nun auch Azulon. Marla riss ungläubig die Augen auf, als ihr bewusst wurde, dass ihre Gefährten geradezu nach einer Ausrede suchten, um nicht selbst die Drachenhöhle betreten zu müssen. Sie haben Angst! Ihr Kopf ruckte herum zu Philipe. Würde wenigstens er sie begleiten? Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und ein Augenzwinkern und sie stieß erleichtert den Atem aus. Selbstverständlich würde er an ihrer Seite bleiben, das las sie in seinen Augen. Auch Tjarven nickte ihr nun zu und bedeutete ihr damit, dass auch er mit ihnen kommen würde.
„Gut. Dann lasst es uns angehen!“, grummelte Rorek und betrachtete kritisch den Höhleneingang. Marla lächelte. Natürlich würde sich ihnen auch der mürrische Krieger anschließen! Sie atmete noch einmal tief ein und aus und wandte sich wieder der Höhle zu. Angst hatte sie eigentlich nicht und sie wusste auch, dass Furcht ihrer Konzentration schaden könnte. Trotzdem war sie überaus nervös. Sie versuchte, sich innerlich auf ihre Aufgabe einzustellen, sich für das Ungewisse zu wappnen, das ihr bevorstand.
„Marla, warte!“, rief Jahvis und trat auf sie zu. Abrupt aus ihren Überlegungen gerissen, schaute sie ihn nur fragend an. „Ich … wünsche dir viel Erfolg!“ Er beugte sich zu ihr hinab und drückte ihr völlig unversehens einen Kuss auf die Lippen, bevor er sich wieder abwendete und zu Freydis zurücktrottete. Marla fühlte sich völlig überrumpelt. Sie blieb wie erstarrt stehen und schaute ihm mit großen Augen nach. Es war nicht das erste Mal, dass er sie mit einem Kuss überrascht und damit gänzlich aus dem Konzept gebracht hatte. Aber hatte das denn ausgerechnet jetzt und hier passieren müssen? Sie schaute zu Philipe. Der hatte seinen Blick starr auf den Boden gerichtet, seine Kiefer verkrampft zusammengepresst. Marla schluckte hart. Sie wollte etwas sagen, aber der Gedanke entglitt ihr, bevor sie die Worte artikulieren konnte. Letztendlich wusste sie nichts anderes zu tun, als sich wieder zur Höhle herumzudrehen. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nach Jahvis’ Annäherung nicht ganz, die Fassung wiederzuerlangen, sondern lediglich, ihre verstörten Gefühle für den Moment zu unterdrücken und tief in sich zu vergraben. Stockend setzte sie einen Fuß vor den anderen und tauchte schließlich in den Schatten der Felsöffnung ein.
Ein großer natürlicher Gang führte die vier Gefährten schräg nach unten und machte eine leichte Rechtsbiegung. Schnee war ein Stück in den Eingang der Höhle gerutscht, danach liefen sie über rauen Felsen. Marla bemerkte hier und da tiefe Kratzspuren im Untergrund und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.
Schon nach wenigen Schritten war der heulende Wind, der draußen über die Berge gebraust war, kaum mehr zu hören und machte einer bedrückenden Stille Platz. Allein ihre Fußschritte hallten leise von den Steinwänden wider. Auch das Tageslicht wurde immer schwächer, sobald sie um die Biegung gegangen waren. Ein süßlicher Modergeruch stieg Marla in die Nase. Nach einigen weiteren Schritten öffnete sich der Gang zu einer riesigen Höhle. Es war fast stockfinster und Marlas Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen, bevor sie überhaupt etwas erkennen konnte. Hier und da rieselte Schnee von der Felskuppel und Marla vermutete, dass die Risse, die Fridtjof erwähnt hatte und die normalerweise ein wenig mehr Tageslicht in die Höhle ließen, zum Teil zugeschneit sein mussten. Also gut, heller würde es nicht werden … Marla ging vorsichtig weiter, dicht gefolgt und umringt von ihren Gefährten: Rorek zu ihrer Linken, Philipe zu ihrer Rechten und Tjarven sicherte sie nach hinten hin. Neben einem großen Felsen gewahrte sie einen halb verrotteten Kadaver, vermutlich der einer Bergziege oder etwas Ähnlichem. Ein flaues Gefühl breitete sich in Marlas Magengegend aus.
Mit einem Male verriet ihr Gespür ihr, dass sie nicht mehr alleine waren. Sie hörte jemanden atmen – nein! Sie hörte es nicht, sondern sie spürte es. Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Nicht nur sie fühlte die unheimliche Veränderung, auch ihre Freunde schienen zunehmend nervöser. Der faulige Geruch wurde intensiver und ihr Magen begann allmählich zu revoltieren. Und während sie weiter in die immer dunkleren Schatten der Höhle vordrangen, gelangte sie erneut zu der schrecklichen Erkenntnis: So lebten die Drachen! Das majestätische und mächtige Volk, über das sie so viel gelesen hatte, hauste in dunklen Höhlen in einem einsamen Gebirge, umgeben von einem Gestank, der ihr fast den Atem nahm! Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die Drachen, einst lebenslustig und stolz, nicht einen schöneren Ort hatten finden können.
Ein gewaltiges Grollen zu ihrer Linken ließ sie heftig zusammenfahren, es war fast, als würde ihr Brustkorb von dem Geräusch vibrieren. Und dann hörte sie auch ein lautes Schnauben. Ein Schatten, den sie für den eines Felsen gehalten hatte, veränderte plötzlich seine Form. Ein Drache! Marlas Nackenhaare stellten sich auf, ihr Herz galoppierte in ihrer Brust. Bedrohlich schob sich der Drache auf Marla zu. Aus dem Augenwinkel fing sie einen metallenen Lichtreflex auf und abermals bebte ein tiefes Knurren durch ihren Körper. Rorek spannte sich und nahm mit gezücktem Schwert die Kampfstellung ein. Aber nein! Das war falsch! Sie waren doch nicht zum Kämpfen gekommen! Bevor die Situation aus einem Missverständnis heraus eskalieren konnte, trat Marla einen Schritt auf den Drachen zu und senkte instinktiv unterwürfig das Haupt, um ihm damit zu demonstrieren, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Vorsichtig schielte sie nach oben. Der Drache war viel kleiner, als sie erwartet hatte, vielleicht gut doppelt so groß wie eine ausgewachsene Kuh, mehr nicht. Leider war es viel zu dunkel, um irgendwelche Details des Drachen zu erkennen, aber als seine Augen einen schwachen Schimmer Tageslicht auffingen, funkelten sie für einen Moment von golden bis violett auf. Oh wie wunderschön!, schoss es Marla durch den Kopf. Vorsichtig hob sie ihre flache Hand und streckte sie nach vorne. Noch war sie nicht nah genug dran, um den Drachen zu berühren und sie machte einen weiteren Schritt. Der Drache schnaubte abermals. Langsam näherte sich ihre Hand den mattgrauen Schuppen. Ihr Arm bebte vor Erregung. Noch ein kleines Stückchen! Sie nahm all ihren Mut zusammen und senkte ihre Hand auf die Vorderflanke. Es war, als ob sie mit voller Geschwindigkeit gegen eine Wand lief, nein, eher als liefe die Wand gegen sie. Ein mächtiger Schlag durchfuhr ihr Inneres und trieb ihr abrupt den Atem aus den Lungen. Sie stolperte zwei Schritte rückwärts und schnappte gierig nach Luft. Der Gestank in der Höhle ließ ihre Übelkeit auf ein neues Niveau ansteigen, aber das war ihr egal. Sie unterdrückte den Würgereiz und atmete tief durch. Nein! So einfach würde sie sich ganz sicher nicht in die Flucht schlagen lassen! Sie war gekommen, um mit den Drachen in Kontakt zu treten und das würde sie jetzt auch tun!
Marla schaute dem Drachen fest in die Augen, trat entschlossen wieder nach vorn und senkte ihre Hand abermals auf die Drachenflanke. Sie wappnete sich dagegen, erneut innerlich davongestoßen zu werden, aber das passierte nicht. Eigentlich passierte im ersten Moment überhaupt nichts. Die Schuppen des Drachen fühlten sich warm an und rau und selbst indem sie bloß ihre flache Hand auflegte, bemerkte Marla, wie dick der Panzer war. Außerdem konnte sie den Puls des Drachen spüren, viel langsamer als der eines Waldtieres oder auch eines Menschen oder Alben und dennoch fühlte Marla, wie erregt und angespannt der Drache war.
Und dann änderte sich auf einmal etwas: In das dunkelgraue Zwielicht um sie herum mischte sich nun ein dicker weißer Schleier. Aber es wurde nicht etwa heller – nein, es war kein Lichtstrahl, der auf sie fiel. Ganz im Gegenteil zog sich eine weiße Wand kreisförmig von außen hin immer enger zu, bis auch der letzte Flecken ihres Sichtfeldes komplett eingenommen war. Sie konnte rein gar nichts mehr von ihrer Umgebung ausmachen. Plötzlich befand sie sich alleine in einem völlig undurchdringlichen, dichten … Nebel! Marla wurde schwindelig, wusste nicht mehr, wo oben oder unten war, sie fühlte sich, als würde sie schwerelos durch die Luft schweben. Sie musste all ihre Willenskraft aufwenden, um sich bewusst zu machen, dass ihre Finger noch immer die Flanke des Drachen berührten und ihre Füße fest auf dem Boden standen, dass es nicht ihr Körper war, der haltlos durch den Raum wirbelte, sondern lediglich ihr Geist. Tiefer und tiefer drang sie in den weißen Nebel vor, die Schwaden schienen sich immer dichter um sie zu ziehen und nahmen ihr beinahe die Luft zum Atmen.
Und plötzlich war da noch etwas anderes, jemand anderes. Eine Art Farbimpuls hallte immer kräftiger durch ihr Bewusstsein, je weiter sie sich vorwagte. Rhythmisch pochte es von tiefrot über dunkelviolett bis pechschwarz durch ihren Schädel und wuchs bald zu gewaltigen, lauten Hammerschlägen heran. Schmerzerfüllt wand sich Marla unter den Impulsen, die bedrohlich in ihrem Geist aufflackerten. Sie wollte sich nicht einfach so bezwingen lassen, aber es war einfach zu viel!
Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie musste sich zurückziehen, solange es ihr noch möglich war … jetzt! Allerdings wusste sie gar nicht mehr, aus welcher Richtung sie eigentlich gekommen war … Beklemmungen begannen sich in ihrer Brust breitzumachen – wie sollte sie jemals wieder hier herausfinden? Sie musste sich verirrt haben! – Marla, was denkst du denn da! Sie unterdrückte das aufkommende Panikgefühl und rief sich selbst zur Ordnung. Sie war keinen Schritt gegangen und konnte sich daher auch gar nicht verlaufen haben! Alles, was sie zu tun hatte, war den Drachen loszulassen und schon würde sie – doch ihre Hand verweigerte ihr den Dienst. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich darauf, ihre Finger von dem Drachen zu lösen. Sie wusste, dass es sie in den Wahnsinn treiben würde, wenn sie jetzt nicht losließ. Immer intensiver und schneller schlugen die Farben in einem ungleichmäßigen Rhythmus auf ihr Bewusstsein ein. Mit einem gewaltsamen Ruck riss Marla ihre Hand in die Höhe. Sie stöhnte gepeinigt auf und taumelte rückwärts. Noch immer konnte sie nicht klar sehen, es war viel zu hell und alles drehte sich weiterhin um sie. Vermutlich wäre sie schwer gestürzt, jedoch fühlte sie sich von gleich mehreren starken Paar Händen ergriffen. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden, sie fühlte abermals, als gleite sie durch die Luft.
„Philipe?“, rief sie panisch. „Was passiert mit mir? Philipe!“
„Ich bin hier Marla, ich bin bei dir!“, hörte sie ihn ganz nah an ihrem Ohr. Wurde sie getragen? Und warum konnte sie nichts sehen? Sie drehte ihren Kopf und drückte ihr Gesicht gegen warme, weiche Haut. Philipes vertrauter Geruch umhüllte sie. Dann ging ihr endgültig die Kraft aus und es wurde schwarz um sie.
Was ist mit ihr?
Mach doch mal Platz, Junge!
Schwärze.
Folgt mir, wir haben einen Unterschlupf gefunden.
Schwärze.
Leg sie hier hin … ja, so ist es gut.
Was ist denn nur passiert?
Schwärze.
Sie ist eiskalt … ich hole noch ein paar Decken.
Schwärze.
Ganz offensichtlich war sie also nicht erfolgreich!
Das weißt du doch gar nicht!
Waren diese Stimmen nur in ihrem Kopf? Oder waren sie real?
Schwärze.
Ich kann das nicht verantworten! Wir müssen aufbrechen, sobald sie aufwacht!
Du musst überhaupt nichts verantworten, Cirdin!
Weißt du nicht, dass schon so mancher Auserwählte den Verstand verloren hat und nie wieder völlig zu sich gefunden hat? Willst du das?
Ja was glaubst du denn?
Philipe? War das eben wirklich Philipe gewesen? Warum war er so aufgebracht? Er schrie doch sonst fast nie …
Ich finde, wir sollten abstimmen. Wer ist dafür, aufzubrechen, sobald der neue Tag anbricht?
Nein! Das erlaube ich nicht! Wir sind nicht hierher gekommen, um sofort wieder umzukehren! Wir sollten abwarten und sehen, was sie sagt, wenn sie aufwacht!
Das war eindeutig Rorek gewesen!
„Aber ganz offensichtlich ist sie der Aufgabe doch nicht gewachsen!“, begehrte Cirdin abermals auf.
„Woher willst du das wissen?“, fragte Fridtjof. „Eyvindirs Auserwählte haben dutzende Versuche unternommen …“
„Und erreicht haben sie dabei trotzdem nichts!“, gab Cirdin giftig zurück.
„Das Wetter macht mir wirklich Sorgen! Es hört einfach nicht auf zu schneien …“, hörte sie nun Havardirs Stimme.
Marla versuchte sich zu regen. Im ersten Moment fürchtete sie, dass ihr Körper ihre Befehle einfach ignorieren würde. Aber schließlich schaffte sie es, vorsichtig ihre Finger zu krümmen … dann schlug sie die Augen auf. Über ihr erkannte sie im letzten Dämmerlicht des Tages die raue Felsdecke einer Höhle.
„Philipe?“, brachte sie leise hervor. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, ihre Stimme nicht mehr als ein Krächzen.
„Ja, Marla, ich bin bei dir!“ Sofort erschienen über ihr seine vertrauten Gesichtszüge. Er lächelte erleichtert und griff nach ihrer Hand. „Wie geht es dir?“
„Darf ich etwas trinken?“ Philipe reichte ihr eine Feldflasche und half ihr, sich aufrecht hinzusetzen. Die Gefährten hatten sich um Marla versammelt und schauten sie erwartungsvoll an. Sie fühlte sich noch immer benommen. Während sie ihre Schläfen massierte, schaute sie sich ihre Umgebung an. Sie befanden sich in einer kleinen Höhle, die in der Höhe gerade mal ausreichend war, um sich aufrecht hinzustellen und auch in der Fläche maß sie nur etwa so groß wie Marlas kleine Hütte in der Albensiedlung. Kjell bewachte den Eingang, drehte den Kopf aber so, dass er ebenfalls mithören konnte. Von draußen fiel graues Zwielicht herein.
„Hast du mit dem Drachen sprechen können? Hast du ihn verstanden? Was hat er gesagt?“, konnte Jahvis nun nicht länger an sich halten, wofür er sich von Philipe einen tadelnden Blick einfing. Nichtsdestotrotz schaute sie auch Philipe fragend an.
Marla zögerte. „Ich … ich hatte Schwierigkeiten mit dem Drachen in Kontakt zu treten …“
Cirdin blies triumphierend die Luft aus. „Ich habe es euch doch gesagt! Wir verschwenden nur unsere Zeit! Wir sollten –“
„Lass sie ausreden!“, zischte Rorek in einem scharfen Ton, der die Heilerin augenblicklich verstummen ließ.
„Sie wollte mich vertreiben, sie wollte nicht mit mir sprechen …“, erklärte Marla leise.
„Sie?“, fragte Fridtjof mit hochgezogenen Brauen.
„Aber ja … der Drache, mit dem ich gesprochen habe, war ein Weibchen!“
„Das ist erstaunlich!“, sagte Fridtjof. „Damit hast du bereits mehr in Erfahrung gebracht als die meisten von Eyvindirs Auserwählten, die vor einigen Wochen hier waren.“
„Du hast also doch mit dem Drachen gesprochen! Was hat sie gesagt? Wie hat ihre Stimme geklungen?“, sprudelte es abermals aus Jahvis hervor.
„Nun … es … ich kann es sehr schwer erklären. Es waren nicht Worte, wie wir sie sprechen … ich glaube, es war nur in meinem Kopf. Da war ein dichter Nebel … und Farben … und Töne … und …“ Marla brach ab. Sie wusste nicht, wie sie das Erlebte besser beschreiben konnte. Nervös schaute sie in die Runde und betrachtete eingehend ihre Gefährten, die sie allesamt von fragend über verwirrt bis hin zu skeptisch ansahen. Marla fragte sich, was sie wohl von ihr dachten. In manchen ihrer Gesichter las sie zwar pure Erleichterung, dass ihr nichts geschehen war, aber beispielsweise Freydis und Jahvis wirkten zudem sehr enttäuscht, hatten sie sich vermutlich mehr erhofft als die karge Information, die Marla ihnen hatte bieten können. Cirdin starrte verbissen auf den Höhlenboden. Allesamt schwiegen sie und jeder schien für den Moment seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.
„Ich finde trotzdem, dass wir abstimmen sollten!“, durchbrach die Heilerin plötzlich die Stille. „Wer ist dafür, dieses aberwitzige Unternehmen abzubrechen und nach Hause zurückzukehren?“ Sie hob demonstrativ ihre rechte Hand. Dann strich sie in vertrauter Geste mit ihrer Linken über Azulons Oberschenkel neben sich und ließ sie wie zufällig in einer hinreichend intimen Position ruhen.
Azulon schaute erst zu Cirdin und nickte dann bekräftigend. „Cirdin hat Recht! Ich bin ebenso dafür, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen!“ Marla schaute sprachlos auf Cirdins Hand auf dem Bein des alten Kriegers, dann zu Cirdin selbst und schließlich zurück zu Azulon.
„Ich möchte wirklich nicht, dass wir den weiten Weg hierher völlig umsonst gemacht haben …“, brachte sich nun Havardir ein. „Aber das Wetter macht mir große Sorgen! Es hat seit Stunden nicht aufgehört zu schneien. Wenn wir nicht aufpassen, werden wir hier oben eingeschneit und das wäre einfach fatal!“
Marla sah zu Jahvis, der nervös an seinem Umhang zupfte. Als er ihren fragenden Blick bemerkte, hatte er Schwierigkeiten, ihm standzuhalten. „Marla, ich … Cirdin hat mir erzählt, was geschehen kann, wenn ein Auserwählter nicht mehr … zurückfindet. Ich möchte einfach nicht, dass dir etwas passiert, weißt du? Vielleicht sollten wir wirklich lieber gehen …“ Dass Cirdin den Krieger Azulon mit ihren aufreizenden Verführungsmethoden auf ihre Seite gezogen hatte, das konnte Marla noch hinnehmen. Aber ihrem Freund derart Angst einzujagen, dass er sich aus Sorge gegen sie stellte, das war eindeutig zu viel für sie! Angriffslustig schaute sie Cirdin an und Marla hätte schwören können, dass sie ein triumphierendes Blitzen in den Augen der Heilerin erkennen konnte. Es kostete Marla einiges an Selbstkontrolle, Cirdin nicht wütend anzufauchen. Ihr war jedoch bewusst, dass sie sich noch immer inmitten einer Abstimmung befanden und sie versuchen musste, die verbleibenden Gefährten davon zu überzeugen, ihr noch ein weiteres Treffen mit den Drachen einzuräumen. Sie bemühte sich, ihr erregtes Gemüt nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen.
„Ich würde es sehr gerne noch einmal probieren! Ich weiß einfach, dass ich es schaffen kann! Vielleicht brauche ich einfach nur ein bisschen mehr Übung … Wie wäre es, wenn wir einfach die Nacht über hier in der Höhle bleiben und morgen Früh –“ Philipe und Tjarven tauschten einen schnellen Blick.
„Marla …“, hob Philipe leise an. „Es ist bereits morgen Früh …“ Sie starrte ihn verwirrt an, schaute dann hinüber zum Höhleneingang und begriff. Bei dem grauen Zwielicht handelte es sich nicht etwa um den Sonnenuntergang, wie sie fälschlicherweise angenommen hatte, sondern um den Sonnenaufgang. Sie kniff schuldbewusst die Lippen aufeinander, denn ihr wurde klar, dass ihre Gefährten die ganze Nacht hindurch in dieser kalten Höhle über sie gewacht hatten.
„Dann lasst es mich noch ein letztes Mal versuchen … jetzt gleich! Danach werde ich mich nicht mehr wehren, wenn ihr umkehren möchtet, das verspreche ich! Aber lasst mir noch diese eine Chance … bitte!“
„Wer dafür ist, möge jetzt die Hand heben!“, forderte Rorek augenblicklich und unterband damit jedes weitere Gegenargument. Philipe, Tjarven, Freydis und Rorek hoben sofort ihren Arm. Auch Kjell und Fridtjof folgten kurz darauf dem Beispiel der anderen und dann auch Havardir und schließlich äußerst zögerlich sogar Jahvis.
„Also gut. Natürlich beuge ich mich der Mehrheit!“, sagte Cirdin mit einem verbissenen Lächeln. „Selbstverständlich möchte ich auch, dass Marla Erfolg hat … und hoffentlich täusche ich mich und werde am Ende positiv überrascht! Ich wünsche dir viel Glück dabei, Marla!“ Marla war erstaunt, über den schnellen Sinneswandel der Heilerin, war sich aber durchaus bewusst, dass die vermutlich vor den anderen nur ihr Gesicht wahren wollte. Pah, Glück! Sie brauchte kein Glück, sondern lediglich Zeit und genügend Gelegenheit, ihre Erfahrungen zu sammeln … leider schien ihr aber weder das eine noch das andere ausreichend zur Verfügung zu stehen.
Einige der Kameraden versammelten sich mit Philipe und Rorek am Eingang der kleinen Höhle und berieten sich leise. Immer wieder deuteten sie nach draußen und schauten in den Himmel hinauf.
Marla erhob sich und lauschte prüfend in sich hinein. Das Schwindelgefühl hatte sich zum Glück gelegt und sie machte einen vorsichtigen Schritt zum Höhlenausgang, bevor Tjarven sie zurückhielt.
„Solltest du nicht zuerst etwas essen?“, fragte er.
„Danke, aber ich habe eigentlich gar keinen Hunger –“, wollte Marla abwehren. Tjarven zog beide Augenbrauen hoch und legte den Kopf schräg. Er brauchte kein weiteres Wort zu sagen, Marla wusste auch so, was er meinte. Unwillkürlich musste sie grinsen. Es war sehr schön, wie gut sie sich mittlerweile auch ohne Worte verstanden. Und gewiss hatte er ja Recht – sie sollte sich wirklich erst ein wenig stärken, bevor sie einen weiteren kräftezehrenden Versuch unternahm, mit der Drachin in Kontakt zu treten. Resigniert seufzend setzte sie sich wieder und nahm sich von den Trockenfrüchten und dem Brot, die der Freund ihr hinhielt. Mit Unlust kaute sie auf ihrer Mahlzeit herum. Sie wurde zunehmend unruhiger. Es machte keinen Sinn, ihre Zeit noch länger mit Herumsitzen zu verschwenden – sie wollte jetzt noch einmal zu den Drachen gehen. Sie erhob sich abermals und dieses Mal hielt Tjarven sie nicht mehr zurück. Ihre Entschlossenheit musste sich deutlich auf ihren Zügen widerspiegeln.
Jahvis sprang auf und trat auf sie zu. „Marla … bitte sei vorsichtig!“ Er schloss sie fest in die Arme und Marla empfand seine Umarmung als durchaus angenehm. Es tat gut, wie er sich um sie sorgte, wenngleich sie dennoch ihr Gesicht von ihm wegdrehte, als er sich von ihr löste. Sie wollte nicht von ihm geküsst werden – zumindest nicht jetzt … und schon gar nicht hier!
Sie trat zu den Gefährten am Ausgang. „Es kann losgehen!“
Es musste die ganze Nacht hindurch geschneit haben. Der Schnee war kniehoch und mit jedem Schritt knirschte es laut unter ihren Fußsohlen. Normalerweise liebte Marla dieses Geräusch, es hatte fast eine therapeutische Wirkung auf sie – hier oben aber hatte es eindeutig etwas Bedrohliches an sich! Der Wind pfiff um die Felsen und wirbelte die feine oberste Schneeschicht auf, die kräuselnd über die unberührte Schneedecke tanzte.
Wie gehabt wurde Marla von Rorek, Tjarven und Philipe in die Drachenhöhle begleitet, während die anderen draußen zurückblieben. Die Schneemassen hatten sich noch weiter in den Höhleneingang gedrängt. Direkt nach der Rechtsbiegung hielt Philipe sie plötzlich zurück.
„Marla … weißt du noch, wie wir vor einiger Zeit gemeinsam in einem Buch gelesen haben, dass ein Angstgefühl die Fähigkeit eines Auserwählten beeinträchtigen kann, den Geist eines Drachen zu durchdringen, um mit ihm in Kontakt zu treten?“, fragte er.
„Aber ich habe keine Angst vor ihnen!“, begehrte Marla auf. „Sie wollte mir nicht wirklich weh tun, sie wollte mich lediglich fortschicken und –“
„Ich weiß!“, unterbrach er sie und hob beschwichtigend die Hände. „Aber es geht nicht nur um Furcht, ich glaube, es verhält sich ebenso mit allen anderen Arten von starken Emotionen. Sie machen es noch umso schwerer, mit den Drachen zu kommunizieren!“, erklärte er.
„Woher willst du das auf einmal so genau wissen?“, fragte sie stirnrunzelnd.
„Ich habe mich an etwas erinnert letzte Nacht, das ich vor langer Zeit gehört habe, womit ich aber damals nicht viel anzufangen wusste. Aber jetzt verstehe ich etwas besser, was sie damit gemeint hatte …“
„Wen meinst du mit sie?“, wollte Marla wissen.
„Deine Mutter. Ich erinnere mich jetzt daran, wie sie mir einmal erzählte, dass sie sich derartige Sorgen machte, ob sie das Richtige tue, wenn sie die Drachen erneut in ihrer Ruhe störte, dass sie fürchtete, den Nebel in ihrem eigenen Kopf nicht durchdringen zu können. Verstehst du, Marla? Der Nebel legt sich gar nicht um die Psyche der Drachen … oder zumindest nicht nur, sondern auch um deine eigene!“ Sie starrte ihn stumm an und lauschte in sich hinein. Konnte es stimmen, was er sagte? War sie sich und ihrem Erfolg gestern womöglich nur selbst im Weg gestanden? „Marla, hör zu …“, brachte Philipe hervor und wand sich sichtlich, die richtigen Worte zu finden. „Ich weiß, dass es in letzter Zeit etwas … schwierig war zwischen dir und mir und mit …“, er räusperte sich. „Ich möchte nur, dass du weißt, dass … also, egal wie du dich … entscheidest, ich werde für dich da sein! Du musst keine Angst haben, mich ganz zu verlieren – so leicht wirst du mich schon nicht los!“ Er lächelte schwach. So wie er da vor ihr stand, wirkte er unglaublich verletzlich auf Marla. Oder nein, nicht verletzlich, sondern verletzt. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals und Tränen schossen in ihre Augen. Weder hatte sie ihm mit ihrem Verhalten weh tun wollen, noch konnte sie auch nur den Gedanken daran ertragen, ihn womöglich tatsächlich irgendwann zu verlieren, bloß weil sie selbst nicht wusste, was sie eigentlich wollte. „Marla, nein – bitte nicht!“, rief Philipe bestürzt aus. „Das war nicht meine Absicht! Verdammt, ich wollte das genaue Gegenteil erreichen!“ Er rieb sich fahrig über die Stirn und stieß schwungvoll den Atem aus. „Was ich meinte ist, dass du dir darüber derzeit keine Gedanken machen musst! Du solltest dich damit jetzt nicht selbst belasten, sondern dich stattdessen vollends auf deine Aufgabe konzentrieren. Am Ende wird alles gut – so oder so. Alles wird kommen, wie es kommen soll, darauf musst du einfach vertrauen! Aber jetzt musst du einzig und allein an dich denken und an niemanden sonst, versprichst du mir das?“ Sie betrachtete ihn eingehend. Seine Gesichtszüge wirkten nach wie vor verkrampft, doch sie wusste trotzdem, dass er es ehrlich meinte. Am Ende wird alles gut … du musst jetzt einzig und allein an dich denken … Marla schluckte schwer und ließ sich einen Moment Zeit, ihre aufgewühlten Gefühle zur Ruhe kommen zu lassen.
Dann nickte sie ihm entschlossen zu. „Ich bin bereit!“ Sie gingen ein paar wenige Schritte, da blieb Marla doch noch einmal stehen und wandte sich ihren Gefährten zu. „Da ist noch etwas – die Schwerter, die haben sie sehr nervös gemacht! Ich denke nicht, dass es einen Grund geben wird, sie zu benutzen … ihr solltet sie besser stecken lassen!“ Die Männer nickten ihr zu und selbst Rorek schien ihre Anordnung auch wirklich ernst zu nehmen, denn er hielt dabei seine offenen Handflächen in die Höhe, wie um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.
Ohne noch länger zu zögern schritt Marla nun voran. Die Dunkelheit schien noch undurchdringlicher zu sein als am Abend zuvor, aber trotzdem bewegte sie sich wesentlich selbstsicherer durch die Höhle. Den vorherrschenden Gestank ignorierend, atmete sie mit jedem Zug bewusst ein und aus. Sie versuchte sich dabei aktiv von allem zu befreien, was sie innerlich beschäftigt hatte und es tat durchaus Wirkung. Plötzlich nahm sie überall um sich herum Leben wahr, beinahe, als ob die Höhle selbst schon atmete und ihr wurde klar, dass der Drache, mit dem sie gestern in Kontakt getreten war, bei Weitem nicht der einzige in dieser felsigen Behausung war.
Bald stand Marla wieder vor dem gleichen dunklen Schatten. Sie konnte spüren, dass die Drachin sie erwartet hatte. Marla schloss die Augen und ließ die Vibration des tiefen Drachengrollens durch ihren Körper rollen, bis das Kribbeln schließlich ganz verebbte. Sie konzentrierte sich völlig auf das Wesen vor ihr und auf den Grund, warum sie überhaupt gekommen war, nämlich um zu berichten, dass einer von ihnen gefangen genommen worden war und Hilfe brauchte. Sie legte dann, wie schon am Vortag, ihre ausgestreckte Hand auf die warme Vorderflanke der Drachin und fühlte deren langsamen kräftigen Herzschlag. Statt der inneren Angespanntheit von gestern durchfloss Marla nun ein deutlicher Widerwille, gepaart mit einer gewissen Ungeduld. Zumindest weiß sie, dass ich nicht in böser Absicht komme!
Es dauerte nicht lange, bis die dichten Nebelschwaden abermals Marlas Bewusstsein erfüllten, allerdings fühlte sie sich dieses Mal von dem Nebel weniger bedrängt und auch konnte sie weiterhin frei atmen. Ihr wurde zwar noch immer schwindelig, hatte aber nicht mehr den Eindruck, haltlos umhergewirbelt zu werden. Stück für Stück arbeitete sie sich durch die Nebelwand und als sie wieder den gleichen rhythmischen Farbimpuls verspürte, versuchte sie nicht mehr, sich davor zu verstecken, sondern hielt geradewegs darauf zu. Sie entspannte sich bewusst und konzentrierte sich darauf, ihren Geist zu öffnen – bis ein heftiger Schmerz ihren Körper in Form von dunkelroten Blitzen durchfuhr und sie peinvoll aufstöhnen ließ. Es war kein körperlicher Schmerz, an dem die Drachin litt und den sie jetzt auf Marla projizierte, sondern ein unbeschreibliches seelisches Leiden von der Art, wie es einen weitaus mehr quälen konnte als jedwede Verletzung. Das Gefühl von unendlicher Trauer floss in schwarzen Impulsen durch ihren Geist und trieb Marla heiße Tränen über ihre Wangen. Und plötzlich hämmerten laute Schläge purpurner Wut auf sie ein, unter jedem Hieb zuckte sie gepeinigt zusammen. Sie versuchte, dem Schwall der Emotionen etwas entgegenzusetzen, wollte etwas erwidern, wollte erklären, warum sie denn hier war. Aber alles, wozu ihr Geist in der Lage zu sein schien, war die überwältigenden Signale des Drachen zu empfangen, ohne jedoch darauf antworten zu können. Marla fühlte sich derart von allen Seiten bedrängt, dass sie kaum überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte, ehe schon wieder der nächste Reiz auf ihr Bewusstsein eindrang.
Geh!, pulsierte es schwarz durch ihren Körper. Aber sie war doch gekommen, um etwas zu sagen, sie musste – GEH!, durchzuckte es sie so heftig, dass Marla erschrocken nach Luft japste und ihre Hand in die Höhe riss. Sie stand in der dunklen Drachenhöhle. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie kaum stehen konnte. Erst jetzt merkte sie, dass sie tatsächlich weinte. Philipe sprang sogleich an ihre Seite und stützte sie am Ellenbogen.
„Marla, geht's?“, rief er besorgt. Sie lehnte sich kraftlos gegen seine Brust und er hielt sie geduldig, während sie wartete, bis die Tränen langsam versiegten und die gefühlte Trauer einer unendlichen Leere wich.
„Wir können jetzt gehen“, sagte sie leise. Philipe schaute sie zweifelnd an. Selbst in diesem Dämmerlicht konnte sie sehen, dass ihm dutzende Fragen auf der Zunge brannten, aber er schluckte sie allesamt hinunter.
„Kannst du laufen?“, fragte er stattdessen schlicht. Marla nickte nur stumm. Wehmütig schaute sie ein letztes Mal zurück. Wie gerne hätte sie jetzt sofort einen weiteren Versuch unternommen, ihr Anliegen vorzutragen, aber die Drachin hatte sich bereits wieder zusammengerollt und abweisend von ihnen abgewendet, froh, der Belästigung entgehen zu können. So sehr es Marla auch schmerzte nun einfach aufzugeben, so wusste sie auch, dass es jetzt keinen Sinn hatte, noch einmal in die Drachin zu dringen. Die Aufforderung zu gehen war allzu deutlich gewesen, niemals würde es ihr jetzt und in ihrem geschwächten Zustand möglich sein, noch einmal den Kontakt aufzubauen.
Marla fühlte sich unglaublich erschöpft und auf dem Weg zum Ausgang strauchelte sie mehrfach. Philipe griff ihr immer wieder stützend unter den Arm, bis sie schließlich wieder das Freie erreichten. Der schneidende Wind schlug Marla wie eine Faust ins Gesicht. Die Gefährten, die hier auf sie warteten, hatten sich eng zusammengekauert und versuchten, sich hinter einem großen Felsen vor dem Schneesturm zu schützen. Als Marla und ihre Begleiter über die Schneemassen aus der Höhle nach draußen kletterten, erhoben sie sich und scharten sich erwartungsvoll um die Auserwählte.
Marla schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe versagt! Sie konnte mit mir sprechen, aber ich nicht mit ihr. Ich habe ihr weder vermitteln können, dass Borrington einen Drachen gefangen genommen hat, der ihre Hilfe benötigt noch konnte ich fragen, was dem Drachenvolk widerfahren war und wie wir helfen könnten.“ Die Kameraden schauten sie bestürzt an.
„Wie gut, dass dir nichts passiert ist!“, entfuhr es Cirdin. „Das ist doch das Wichtigste!“
„Was hat sie dir denn gesagt?“, frage Jahvis leise.
Marla seufzte. „Sie hat mir ihre tiefe Trauer geschildert und ihren unglaublichen Verlustschmerz. Aber lieber möchte sie sich in dieser stinkenden Höhle verkriechen und ihren Kummer betäuben, als sich ihrem Unglück zu stellen und dafür zu kämpfen, was Recht ist! Es mag ja noch ein Funken Wut vorhanden sein, aber anstatt aus dieser Glut ein Feuer zu entfachen, erstickt sie die Flammen lieber im Keim!“ Marlas Schilderungen hatten in einem resignierten Tonfall begonnen, aber dann hatte sie sich regelrecht in Rage geredet. Wie gerne wäre sie augenblicklich in die Höhle zurückgestapft, um der Drachin ihre Meinung zu sagen. Stehe auf und kämpfe! Aber ein Blick in die verfrorenen Gesichter ihrer Gefährten brachte Ernüchterung. „Lasst uns aufbrechen“, sagte sie schlicht.
Kjell betrachtete sie skeptisch. „Musst du dich nicht erst ein wenig ausruhen?“ Marla schüttelte stumm den Kopf. Sie fühlte sich zittrig und erschöpft und hätte in der Tat ein paar Stunden Schlaf gut gebrauchen können. Aber erstens wäre es dann vermutlich zu spät am Tag, um noch den Rückweg anzutreten und sie müssten noch eine weitere Nacht hier oben in diesem Schneesturm ausharren. Und zweitens konnte sie die Nähe der Drachenhöhle plötzlich nicht mehr ertragen, erinnerte es sie doch mit jedem einzelnen Atemzug daran, dass sie gescheitert war. So packten sie also ihr Hab und Gut zusammen und schnallten sich ihre Taschen um.
„Wir können unmöglich den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind“, überlegte Fridtjof. „Selbst wenn wir es schaffen, die Klippe am Wasserfall irgendwie wieder nach unten zu klettern, so wäre es reiner Selbstmord, bei diesem Wetter den schmalen Felssims entlangzubalancieren!“
„Aber dorthin sollten wir auch nicht gehen!“ Havardir deutete mit ausgestreckter Hand Richtung Westen, wo äußerst scharfkantige Felsspitzen aus den Schneemassen hervorblitzten.
„Na schön“, knurrte Rorek und zog seinen Umhang fester. „Dann also nach Osten und wir suchen so schnell wie möglich einen geeigneten Weg, um uns wieder nach Westen wenden zu können. So verbringen wir zwar noch mehr Zeit auf diesem verdammten Berg, aber vielleicht können wir so eventuellen feindlichen Patrouillen entgehen. Falls die sich denn noch immer in der Nähe aufhalten.“ Keiner widersprach.
Noch ein letztes Mal schaute Marla wehmütig zu der Drachenhöhle zurück, deren Eingang in dem Schneegestöber kaum noch auszumachen war. Dann zog sie ihre Kapuze noch tiefer, schlang den grünbunten Seidenschal ihrer Mutter um ihr Gesicht, so dass lediglich ihre Augenpartie frei blieb und stapfte missmutig hinter den anderen her durch den Schneesturm.



Kapitel 7 – Alte Wunden
Cirdin lag nackt auf seinem Bett und räkelte sich lasziv. „Willst du dich denn nicht viel lieber zu mir legen?“
„Leider läuft im Leben nicht immer alles so, wie ich das will …“, murmelte Philipe vor sich hin und ging weiter seine Sachen durch, ohne dabei zu ihr aufzuschauen. Da er nicht auf ihre Einladung reagierte, kletterte sie aus dem Bett und kam auf ihn zu. Von hinten schlang sie ihre Arme um seine Schultern und den Hals, drückte ihren nackten Körper eng an ihn und lutschte an seinem Ohrläppchen. Ihre Berührungen ließen seine Begierde erwachen, wenngleich er sich deswegen über sich selbst ärgerte.
Philipe mochte ihre Selbstständigkeit und ihre unbeschwerte Art und hatte sich in den letzten Monaten auch ganz sicher nicht über ihre Sinnlichkeit beschweren können. Was er aber absolut an Cirdin hasste, war ihre Angewohnheit, ihre weiblichen Reize auf eine Weise einzusetzen, bis sie bekam, was immer sie wollte. Wie oft hatte er sich von ihr in der Vergangenheit um den Finger wickeln lassen, nur um dann hinterher festzustellen, was für einen bitteren Beigeschmack das in ihm hinterlassen hatte. Er bog den Kopf zur Seite, so dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte, unterdrückte sein aufkommendes Verlangen und wand sich aus ihrer Umarmung.
Cirdin legte ihren erotischsten Schmollmund auf und setzte sich neben ihn auf die Tischplatte. „Musst du denn unbedingt gehen? Kannst du nicht hier bleiben?“
„Ja, muss ich und nein, kann ich nicht!“, gab er knapp zurück. „Frederik und die Kleine brauchen mich!“
„Warum holst du sie denn nicht einfach hier her?“, begehrte sie auf.
„Wie oft haben wir das schon durchgekaut?“, fragte er genervt. „Es war der ausdrückliche Wunsch ihrer Eltern, dem Mädchen eine unbeschwerte Kindheit zu gewähren. Und ich habe Alva auf dem Sterbebett geschworen, dass ich mich um ihre Tochter kümmern würde!“
Cirdin stöhnte auf. „Und da wären wir also wieder beim alten Thema … Es ist jetzt bald ein Jahr her, Philipe! Warum kannst du die Sache nicht einfach ruhen lassen? Warum gönnst du deiner Schwester und dir selbst nicht endlich den ewigen Frieden?“
Philipe spürte Wut in sich aufsteigen. „Die Sache ruhen lassen? Ich werde mich niemals zufrieden geben, bis der oder die Schuldige zur Rechenschaft gezogen wurde! Und wenn es hundert Jahre dauert!“
„He …“, rief sie beschwichtigend und streichelte ihm zärtlich über sein exotisches pechschwarzes Haar. „Ich will doch nur, dass du glücklich bist!“ Er entwand sich ihrer Liebkosung. Auch das letzte bisschen Lust war ihm mittlerweile vergangen. Das schien nun auch Cirdin begriffen zu haben, denn sie schob beleidigt den Unterkiefer nach vorne und erhob sich. Sie streifte sich ihr Kleid über und öffnete die Tür, hielt dann aber inne und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Sehe ich dich noch mal, bevor du abreist?“, fragte sie hoffnungsvoll.
„Hm“, brummte Philipe nur vor sich hin, absichtlich vage, ob dies eine Zustimmung oder eine Absage bedeutete. Er atmete tief aus, als Cirdin die Tür zu seiner Höhle hinter sich ins Schloss gezogen hatte und wischte sich mit der Hand über sein müdes Gesicht.
Der bevorstehende Lebensabschnitt stellte für ihn definitiv eine völlig neue Herausforderung dar. Er hatte sehr viel über die Menschen in seinen Büchern gelesen, hatte sie regelrecht studiert und nicht zuletzt war er ja selbst halbmenschlich und erinnerte sich an die eine oder andere Eigenart seiner Mutter aus seiner Kindheit. Da er persönlich aber erst wenig Zeit mit den Menschen verbracht hatte, fühlte er sich trotz alledem nur mäßig auf diese Aufgabe vorbereitet. Nicht nur würde er unter den Menschen leben und sich ihren Lebensgewohnheiten und Traditionen anpassen müssen, sondern er sollte dabei auch seine albische Abstammung völlig verbergen, um niemandes Argwohn auf sich, Frederik oder Marla zu lenken.
Es wäre ihm wesentlich lieber gewesen, wenn es ihm gelungen wäre, Frederik davon zu überzeugen, mit seiner Tochter zu ihm ins Tal zu ziehen. Gleichzeitig aber verstand er natürlich auch Frederiks Einwände – weniger die Begründung, dass das Mädchen vor jedwedem albischen Einfluss und allem, was mit ihrer albischen Herkunft zu tun hatte, abgeschottet werden musste, mehr aber das Argument, dass Frederik die Widerstandsgruppe wesentlich besser finanziell unterstützen konnte, wenn er sich vor Ort um seine eigenen bestellten Ländereien kümmern und die Erzeugnisse seiner Bauern dann zusammen mit den wertvollen und hoch gehandelten albischen Waren im Ausland verkaufen konnte. Und so hatte Philipe letztendlich und im Nachhinein dem Vorschlag seiner Ziehschwester zugestimmt und bereitete sich nun darauf vor, als Hauslehrer für die kleine Marla auf Frederiks Schloss zu ziehen.
Seufzend blickte er auf den fortwährend schrumpfenden Haufen an Habseligkeiten, die er mitzunehmen plante. Auf einige seiner Bücher wollte er einfach nicht verzichten, aber selbst die wenigen persönlichen Dinge wie Zeichnungen oder Notizen und auch die paar ausgesuchten Kleidungsstücke hatte er wieder aussortiert. Je weniger Indizien auf seine wahre Herkunft er mit sich führte, umso besser. Und schließlich würde er sich im Schloss sowieso anders kleiden müssen, um mit den feinen albischen Stoffen, die er für gewöhnlich trug, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er ließ das oberste Buch zurück auf den Stapel fallen und verließ kurzentschlossen seine Höhle.
Es zog ihn noch ein letztes Mal zu dem kleinen Bergsee, an den er schon seit seiner Kindheit die schönsten Erinnerungen hatte. Er setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ans Ufer und ließ seinen Blick über die glatte türkisblaue Wasseroberfläche schweifen. Als seine Ziehschwester das letzte Mal hier im Tal zu Besuch gewesen war, waren sie noch unbeschwert zusammen im See schwimmen gegangen.
Ihm war bewusst gewesen, dass ihr Vorhaben zu den Drachen zu reisen nicht ganz ungefährlich war – ein Risiko, das sie willentlich eingegangen wäre. Aber Alva war nicht etwa auf ihrem Abenteuer bei den Drachen tödlich verunglückt und sie war auch nicht an einem gewöhnlichen Fieber gestorben, wie man es ihrer Tochter weisgemacht hatte. Niemals hätte er vermutet, dass Alva ausgerechnet auf dem Weg zurück in ihre neue Heimat bei den Menschen den Tod finden würde. Dass jener Tag hier am See ihr letzter gemeinsamer glücklicher Tag werden würde. Es war noch immer schwer für ihn zu begreifen, dass sie so heimtückisch ermordet worden war! Und was es noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass allem Anschein nach nicht etwa menschliche Feinde für ihren Tod verantwortlich waren, sondern ausgerechnet jemand aus ihren eigenen Reihen! Ein albischer Krieger!
Ihr Tod hatte für Philipe einen schweren Verlust bedeutet und hatte ihn emotional in einen tiefen Abgrund gerissen, denn seine Ziehschwester war für ihn schon von klein auf eine der wichtigsten Personen in seinem Leben gewesen. Er hatte an den Grundprinzipien der Manantena zu zweifeln begonnen und sich mehr als einmal gefragt, ob ihr Opfer überhaupt noch in einem rechten Verhältnis zum großen Ganzen stand. Sein Freund Tjarven hatte ihn durch diese dunkle Zeit begleitet und letztendlich hatte ihm die nun bevorstehende Aufgabe wieder eine neue Lebensperspektive gegeben. Trotzdem würde er sich niemals damit abfinden, dass die Schuldigen einfach so ungestraft davonkommen sollten. Und vielleicht würde er eines Tages auch einen Beweis für seinen Verdacht finden, dass ihre Ermordung etwas mit den vorhergehenden Entwicklungen zu tun gehabt hatte – mit ihrer Entscheidung, erneut die Drachen aufzusuchen.
„Ich wusste, dass ich dich hier finden würde!“, riss ihn Tjarven aus seinen Gedanken. Der Freund setzte sich neben ihn und streckte sein Gesicht der Sonne entgegen. „Ich habe soeben mit Jeryck gesprochen. Ich werde mich euch morgen Früh anschließen und dich zu Frederiks Schloss geleiten. Schließlich möchte ich mir wenigstens einmal ansehen, wo du dich in der nächsten Zeit so rumtreiben wirst!“ Philipe lächelte stumm. Er fühlte seinem Freund gegenüber eine grenzenlose Dankbarkeit und Verbundenheit, doch fehlten ihm die rechten Worte. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass es gar nicht nötig war, überhaupt etwas zu sagen. Tjarven wusste auch so, was in ihm vorging. „Ich werde dich vermissen, weißt du?“, sagte Tjarven nach einer Weile. „Wenn du das nächste Mal hier bist, möchte ich alles erfahren, abgemacht?“
„Worauf du dich verlassen kannst!“, antwortete Philipe grinsend. „Ob du es denn hören möchtest oder nicht!“



Kapitel 8 – Verhängnisvoller Abstieg
Die Gefährten waren noch ein paar Stunden durch den Schneesturm gewandert. Sie hatten dabei auch schon einige Höhenmeter verloren, jedoch noch keine geeignete Stelle gefunden, sich wieder Richtung Westen zu wenden und waren gezwungen gewesen, dabei immer weiter nach Osten vorzudringen. Der Abstieg gestaltete sich zudem als ausgesprochen schwierig, denn der Untergrund war extrem glatt und unwegsam, so dass sie kaum erkennen konnten, wohin sie eigentlich treten mussten. Unter den Schneemassen waren hervorstehende Felsen verborgen, über die sie ständig stolperten und ein paar Mal blieben sie mit den Füßen auch in gefährlichen Ritzen stecken und stürzten. Der Wind fegte über das Gebirge hinweg und sorgte für unwillkommene Schneeverwehungen. Es grenzte an ein Wunder, dass sich bei diesem Manöver niemand ernstlich verletzte.
Marla erlebte diese Stunden wie in Trance. Sie war zutiefst erschöpft und setzte nur noch stumpfsinnig einen Fuß vor den anderen. Ihre Finger und Zehen konnte sie kaum noch spüren vor Kälte und auch ihr Gesicht fühlte sich trotz des Schales, den sie darum geschlungen hatte, vollkommen taub an – eine Gegebenheit, die allerdings sehr gut zu ihrem inneren Gemütszustand passte. Sie beteiligte sich nicht an den Überlegungen und Gesprächen der Kameraden und folgte nur blindlings Roreks und Fridtjofs Führung, so sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.
Sie hatte versagt, war erbärmlich gescheitert! Und dabei war das Schlimmste noch nicht einmal, dass sie die anderen enttäuscht hatte und sie diese Reise völlig umsonst auf sich genommen hatten, sondern dass dem Drachen in Borringtons Gefangenschaft nun nicht geholfen werden würde. Sollte das arme Geschöpf Not leiden oder gar zu Tode gequält werden, so war sie dafür nun mitverantwortlich! Und wer wusste schon, wozu Borrington fähig war und welche Gräueltaten er sich für das Volk der Drachen und das der Alben einfallen lassen würde, sollte er wirklich Erfolg haben bei … was auch immer er sich davon erhofft hatte, den Drachen gefangen zu nehmen.
Als nicht nur Marla, sondern auch einige der anderen Gefährten immer häufiger vor Schwäche ins Straucheln kamen, ließ Rorek endlich eine Rast für die Nacht einlegen. Dazu fanden sie allerdings keinen geeigneten Unterschlupf, der ihnen wirklich Schutz vor dem Wetter bieten konnte und so mussten sie sich damit zufriedengeben, sich dicht gegen die Felswand zu drängen, um so wenigstens den schlimmsten Windböen entgehen zu können. Rorek gestattete Marla und Cirdin, sowie dem verletzten Fridtjof und den alten Kriegern Havardir und Azulon, denen die Kälte besonders zu schaffen machte, einen Schluck von jenem scharfen Trunk, den Marla schon vor ein paar Nächten zu sich genommen hatte. Die anderen aber mussten sich mit einem winzigen Schlückchen zufrieden geben, um nicht zu riskieren, dass sie davon allzu schläfrig wurden, schließlich musste noch jemand über ihr Lager Wache halten. Marla zog ihre Kapuze tief ins Gesicht und wickelte sich in ihre Decke und wie auch schon beim letzten Mal spürte sie schon nach wenigen Minuten eine wohlige Wärme in sich aufsteigen. Havardir bot ihr seine Schulter an und kurz darauf sank Marla gegen den alten Krieger gelehnt in einen tiefen Schlaf.
Jemand berührte sie an der Schulter und rüttelte sie sacht. Marla hatte Mühe, die Augen aufzuschlagen. Es war Rorek, der sich zu ihr hinabbeugte.
„Wir müssen weiter, Marla! Schaffst du es?“ Sie war noch viel zu benommen, um sich über den sanften Ton des sonst so mürrischen Kriegers zu wundern. Sein Gesicht wirkte rot und verfroren. Es begann gerade zu dämmern, ihre Kameraden hatten sich bereits erhoben und waren dabei, sich ihre Taschen umzuhängen. Marla blinzelte ein paar Mal kräftig, schüttelte ihren Kopf hin und her, um wach zu werden und ergriff dann Roreks Hand, die er ihr als Stütze hingehalten hatte.
„Wir brechen auf!“, rief Rorek kurz nach einem bescheidenen Frühstück in seinem gewohnt schroffen Tonfall.
Sie wanderten geradewegs auf den Sonnenaufgang zu. Zum Glück hatte sich der Wind etwas gelegt und über Nacht hatte es auch endlich aufgehört zu schneien, dafür war es jedoch noch kälter geworden. Der Himmel war von blassblauer Farbe, die niedrig stehende Sonne zauberte ein entzückendes Glitzern auf die dicke, alles überlagernde Schneedecke. Unter anderen Umständen wäre dies sicher ein äußerst reizender Anblick gewesen.
„Verdammt, es kann doch nicht angehen, dass unser Ausgangspunkt die einzige Aufstiegsmöglichkeit westlich von hier war!“, schimpfte Rorek, als sich die Gruppe zwar immer mehr dem Fuße der Berge näherte, während ihnen aber der Rückweg nach Westen weiterhin durch unwegsame, scharfkantige Felsen und steil abfallende Klippen versperrt wurde. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als dem natürlichen Lauf des Gebirges den Hang hinab nach Osten zu folgen.
Irgendwann trafen sie wieder auf die ersten kargen Büsche und verkrüppelten Bäumchen, die in den kleinsten Felsspalten ihren Lebensraum gefunden und ihre Wurzeln entfaltet hatten, und nach einer Weile drang ein leises Geräusch an ihr Ohr, das schnell zu einem wahren Rauschen heranwuchs. Sie gelangten an einen reißenden Bach, der aus einer Öffnung im Gestein schoss und tosend und schäumend über die Felsen in die Tiefe floss. An den Felsen über ihnen hatten sich Eiszapfen gebildet. Marla zog ihre Handschuhe aus, beugte sich vorsichtig vor und schöpfte eine Handvoll des eisig kalten Wassers an ihren Mund. Ihre Zähne schmerzten vor Kälte und sie spürte, wie der Schluck seinen Weg ihre Kehle hinunter bis in ihren Magen machte. Trotzdem war es vermutlich das wohlschmeckendste und frischeste Getränk, das sie jemals zu sich genommen hatte.
Die Gefährten folgten dem Lauf des Baches so gut es ging in die Tiefe. Immer mehr Buschwerk wucherte am Ufer und bald ließen sich auch die ersten dünnen hohen Bäume wieder blicken. Marla war nicht die Einzige, die den Bachlauf immerfort auf eine schmälere Stelle absuchte, um hinüberzuspringen, denn wenn ihnen das gelang, könnten sie sich vielleicht endlich wieder Richtung Westen wenden, doch leider wurden sie nicht fündig. Der Wasserlauf war zu breit und gerade auf diesem vereisten Untergrund wäre es schier unmöglich gewesen, ihn mit einem gewagten Sprung zu überwinden.
Irgendwann aber stießen sie auf einen umgefallenen Baumstamm, der quer über dem Bach lag. Tjarven kletterte zum Ufer hinab und untersuchte den Stamm, setzte sogar vorsichtig einen Fuß darauf. Dann drehte er sich um und tauschte einen Blick mit Philipe, der scharf die Luft einsog.
„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Tjarven!“, brachte er zögernd hervor. Auch Rorek, Fridtjof und Kjell gesellten sich zu den Freunden und prüften, ob der Baum tatsächlich stabil genug war, um ihn als Brücke zu nutzen.
„Das gefällt mir nicht, der Stamm ist höchstens so dick wie mein Unterschenkel. Dazu noch das Eis und der Schnee …“, gab Kjell zu bedenken.
„Du hast Recht“, bestätigte Rorek. „Andererseits wäre dies endlich die Möglichkeit unseren Kurs zu ändern, nach der wir schon seit gestern suchen. Vielleicht sollten wir es wenigstens versuchen. Ich fürchte, wir werden nicht mehr viele Gelegenheiten bekommen und wenn sich dort unten noch immer feindliche Krieger aufhalten …“
„Ich probiere es aus, dann werden wir ja sehen, ob er mich aushält!“, bot Tjarven an. „Wenn ich stürze, müsst ihr mich wohl am Fuße der Berge mit gebrochenen Knochen aus dem Wasser fischen“, schob er mit einem schiefen Grinsen nach.
„Sehr witzig!“, knurrte Rorek. „Also bitte … versuche dein Glück! Und sei vorsichtig!“ Tjarven nickte seinem Bruder ernst zu und konzentrierte sich dann auf den Stamm. Alle Kameraden schauten ihm gebannt zu.
Bevor Tjarven sein gesamtes Gewicht auf den Baumstamm verlagerte, wippte er noch einmal mit einem Fuß darauf, aber allem Anschein nach war das Holz noch nicht zu morsch. Vorsichtig balancierte Tjarven über den Stamm und schob dabei absichtlich die Schneeschicht zur Seite weg, um den nachfolgenden Gefährten einen nicht allzu plattgetrampelten und rutschigen Tritt zu hinterlassen. Er näherte sich der Mitte des Baches. Der Balken wippte fast unmerklich unter Tjarvens Gewicht. Wenn das Holz jetzt brach, hätte der Krieger absolut keine Chance, das Ufer zu erreichen, weder hier noch auf der anderen Seite! Marla wagte kaum zu atmen. Bedachtsam machte Tjarven noch ein paar weitere Schritte nach vorne und erreichte dann mit zwei schnellen Sprüngen die Sicherheit des gegenüberliegenden Ufers. Die anderen entspannten sich.
„Gut … dann gehe ich als Nächstes!“, meinte Philipe.
„Ich halte das für Wahnsinn!“, äußerte Cirdin ihre Bedenken. „Wir werden uns alle das Genick brechen!“
„Hast du denn eine bessere Idee?“, fragte Freydis sichtlich genervt. „Außerdem hat es Tjarvens Gewicht auch ausgehalten!“ Cirdin kniff nur verbissen die Lippen aufeinander.
Philipe setzte zögerlich den ersten Fuß auf den Balken, dann den zweiten daneben. Anders als Tjarven ging er nicht vorwärts, sondern schob sich höchst konzentriert Stück für Stück seitlich über den Baumstamm. Er kam gut voran, aber ein paar Mal musste er wild mit den Armen rudern, wenn er seinen Rhythmus verloren hatte. Vermutlich brachte ihn die stete Strömung, die die Wassermassen knapp unter seinen Füßen von ihm fortriss, aus dem Konzept. Cirdin stieß jedes Mal einen spitzen Aufschrei aus und auch Marla riss erschrocken ihre Hand an den Mund. Philipe ging dann leicht in die Knie, sein Oberkörper ruckte vor und zurück, bis es ihm gelang, auf dem dünnen Baumstamm seine Balance wiederzufinden und gleichzeitig seine Seitwärtsbewegung beizubehalten. Vielleicht war seine Variante doch nicht der rechte Ansatz. Doch nur noch wenige Schritte und Tjarven ergriff seinen Freund am Unterarm und zog ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich an Land. Die Kameraden stießen erleichtert die Luft aus. Niemand von ihnen drängelte sich darum, seine Balancierkünste als Nächstes auf die Probe zu stellen.
„Es ist beinahe wie im Moor in der Siedlung, weißt du noch?“, flüsterte Jahvis auf einmal dicht neben Marla. Sie schaute zu ihm auf. Selbstverständlich erinnerte sie sich. Er hatte sie damals zu einer Mutprobe herausgefordert und solange getriezt, bis sie sich schließlich dazu hinreißen ließ, über einen umgefallenen Baumstamm zu balancieren, der aus dem Sumpf aufragte.
„Ja, natürlich tue ich das. Nur, dass dieses Mal kein Morast unter dem Stamm auf uns wartet, sondern ein eiskalter, reißender Gebirgsbach und scharfkantige Felsen!“, antwortete Marla trocken.
Jahvis schob sein Kinn nach vorne. „Du traust dich wohl nicht!“ Seine Augen blitzten schelmisch. Marla wusste ganz genau, dass er seinen Kommentar nicht ernst meinte und er sie mit seiner Bemerkung eigentlich nur ermutigen wollte – und es wirkte. Sie hatte es damals geschafft und sie würde es auch jetzt wieder schaffen! Sie schenkte ihm ein leises, dankbares Lächeln und straffte ihre Schultern.
„Ich gehe als Nächstes!“, sagte sie und trat zu dem Baumstamm. Das Wasser vor ihren Augen schnellte über das Flussbett, sammelte sich an manchen Stellen in weit mehr als knietiefen Becken, während es anderswo schäumend und gurgelnd nur knapp über aufragende Steinkanten sprudelte. Wie hypnotisiert folgte Marla den kleinen tanzenden Luftblasen, die von der rauschenden Strömung gnadenlos den Berg hinabgerissen wurden. Ihr begann schummrig zu werden. Nur mit Mühe löste sie ihren Blick und schüttelte den Schwindel ab. Wenn sie es Tjarven und Philipe gleichmachen wollte, dann durfte sie sich nicht ablenken lassen, durfte nicht in die Tiefe sehen, sondern musste sich ganz auf diesen Baumstamm konzentrieren.
Sie stellte den ersten Fuß auf den Stamm, dann den zweiten, setzte sich aber erst dann in Bewegung, als sie sicher war, die absolute Kontrolle über ihr Gleichgewicht zu haben, ihre Arme dabei weit von sich gestreckt. Ein Schritt nach vorn. Und noch einer. Ihre Sicht war nur auf den schmalen Balken vor ihr gebündelt. Noch ein Schritt. Je weiter sie vorwärts drang, umso mehr begann der Baumstamm unter ihrem Gewicht zu schwingen, für jeden Zuschauer sicherlich nur sacht und kaum sichtbar, für sie selbst aber definitiv genug, um den Untergrund vor ihren Augen wanken zu lassen und einen erneuten Schwindel auszulösen. Sie musste ihre Anstrengungen verdoppeln, um die Schwingung innerlich auszugleichen und nicht seitlich in den Bach zu stürzen. Außerdem hätte sie schwören können, dass das Holz unter ihr leise knarzte und knackte, aber das war natürlich unmöglich, schließlich hatte es die beiden Männer vor ihr auch ausgehalten und die wogen wesentlich mehr als sie. Plötzlich wurde sich Marla bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte und sie japste gierig nach Luft. Ruhig!, ermahnte sie sich selbst und machte einen weiteren Schritt. Ein schneller Blick nach vorn und sie gewahrte Philipe und Tjarven, die gebannt jede ihrer Bewegungen beobachteten – und beinahe hätte sie das derart aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie zu kippen drohte. Sie hätte ihren Sichtkontakt mit dem Holzbalken niemals brechen dürfen! Sofort zwang sie ihre Konzentration wieder auf den Baumstamm, mit weit ausgebreiteten Armen nach oben und unten wippend, bis sie das Schaukeln wieder ausbalanciert hatte. Das war knapp! Viel zu knapp! Konzentriere dich! Noch ein Schritt. Und noch ein Schritt. Dann war sie plötzlich dem gegenüberliegenden Ufer so nahe, dass sie die Entfernung abschätzte und mit ein paar schnellen, gezielten Sätzen das Hindernis überwand. Philipe trat ihr im richtigen Moment entgegen und empfing sie, ihren Schwung mit seinem Körper abdämpfend – wobei er sie vielleicht einige Sekunden länger in den Armen hielt, als es unbedingt notwendig gewesen wäre und sie konnte nicht behaupten, dass ihr seine Berührung unangenehm war. Das Adrenalin floss noch durch ihre Adern und verstärkte ihre Empfindung: Philipes Nähe wirkte auf völlig unangebrachte Art und Weise erregend auf sie. Schnell lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Ufers, wo die Gefährten darüber zu beratschlagen schienen, wer als Nächstes an der Reihe war. Ihre einzelnen Worte wurden zwar von dem steten Rauschen des Baches verschluckt, aber ihre Gesten waren eindeutig.
Schließlich fiel die Wahl auf Havardir. Der versuchte seine Nervosität abzuschütteln, indem er seinen Kopf lang nach links und rechts dehnte. Dann setzte er ebenso prüfend und überlegt seinen Fuß auf den Baumstamm, wie Marla selbst es vor wenigen Minuten getan hatte. Der alte Krieger wirkte verkrampft und ihm war sichtlich nicht wohl in seiner Haut, trotzdem schob er sich mutig voran, aufs Äußerste gespannt. Knapp die Hälfte der Strecke hatte er bereits überwunden, bis mit einem Mal völlig ohne Vorankündigung das Holz unter ihm nachgab und der Baumstamm geräuschvoll unter seinem Gewicht zerbarst. Havardir reagierte wesentlich schneller, als Marla es ihm zugetraut hätte. Noch während sie erschrocken die Luft einsog, sprang der alte Krieger reflexartig rückwärts, drehte sich in der gleichen Bewegung um hundertachtzig Grad und versuchte sich mit raschen Sprüngen in Sicherheit und zurück an Land zu bringen. Beinahe wäre es ihm auch gelungen. Teile des zerbrochenen Baumstammes waren sofort von der Strömung ergriffen und fortgerissen worden und auch das Ende des Stammes auf dem Havardir noch stand, war ins Wasser gestürzt und drohte, in einer langsam drehenden Bewegung davongetrieben zu werden. Rorek war geistesgegenwärtig vorgesprungen, um nach dem Balken zu greifen und ihn so zu stabilisieren, aber wenige Handbreit vor dem rettenden Ufer glitt Havardirs Fuß endgültig auf dem feuchten Holz aus und er stürzte mit einer solchen Wucht in den brodelnden Fluss, als wäre er regelrecht in die spitzen Felsen katapultiert worden. Sein Schmerzensschrei fuhr Marla in die Glieder. Hätte sie ihrem ersten Impuls folgen können, wäre sie dem Krieger sofort zu Hilfe zu geeilt, aber natürlich war er für sie von hier aus unerreichbar. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Szene mit zittrigen Knien aus der Ferne zu verfolgen.
Freydis und Kjell waren sofort bei ihrem Gefährten und zogen ihn aus dem Wasser. Der nasse Stoff von Havardirs Hose begann sich augenblicklich rot zu verfärben, während er noch immer schmerzerfüllt grunzte. Cirdin kniete sich neben Havardir in den Schnee und verdeckte damit die Sicht auf sein verletztes Bein, aber den aschfahlen Gesichtern der Kameraden nach zu urteilen, war es kein schöner Anblick.
Marla drehte sich zu Tjarven und Philipe um. Tjarven starrte mit einem verbissenen Gesichtsausdruck vor sich auf den Boden. Philipe fuhr sich angespannt durchs Haar. Als er ihren Blick auf sich fühlte, schien er seine Gedanken abzuschütteln und zwang sich zu einem schwachen Lächeln, wohl um sie zu beruhigen, aber er konnte sie nicht täuschen, dafür kannte sie ihn viel zu gut. Marla verstand. Was sie in seinen Augen las, war nicht nur die reine Sorge um den verletzten Gefährten. Wenn es ihnen nicht gelang, sich der restlichen Gruppe irgendwie wieder anzuschließen, waren die drei Freunde hier draußen auf sich allein gestellt und das, während sie sich den feindlichen Truppen am Fuße der Berge unweigerlich näherten.
„Es wird alles gut werden!“, raunte er ihr zu, wenngleich ihr seine Worte nur mäßig Trost zu spenden vermochten. Auch Rorek am anderen Ufer lief unruhig auf und ab, seine Hände in die Hüften gestemmt, und schien lautlos in sich hineinzufluchen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob sich Cirdin endlich und tauschte ein paar Worte mit Rorek, Fridtjof und Kjell, während Freydis, Azulon und Jahvis dem alten Krieger in trockene Kleidung halfen und ihn schließlich auf die Füße zogen. Jemand hatte eine Decke um Havardirs Schultern geschlungen, er war blass und hatte im ersten Moment Mühe, sich aufrecht zu halten. Dann aber gelang es ihm doch, sein Gewicht zu stabilisieren und Marla hoffte, dass Cirdin ihm zusätzlich dazu, dass sie seine Wunde versorgt hatte, auch etwas gegen die schlimmsten Schmerzen gegeben hatte.
Rorek trat ganz nah ans Ufer, um sich über den gurgelnden Bach hinweg mit ihnen zu verständigen. „Wir sollten dem Lauf des Baches folgen! Vielleicht ergibt sich weiter flussabwärts noch einmal eine Gelegenheit, überzuwechseln.“
„Havardir, wie geht es dir?“, versuchte Marla das laute Rauschen zu übertönen. Der alte Krieger war sichtlich ergriffen, dass sie sich um ihn sorgte, aber er wehrte ab.
„Kümmer’ dich nicht um mich, Marla! Ich werde es überleben! Und das Wichtigste ist doch, dass dir nichts passiert ist!“ Er humpelte einen Schritt näher an den Bach heran. „Tjarven, Philipe … bringt unsere Auserwählte sicher nach Hause! Nur das zählt! Ich bin mir sicher, wir werden uns bald auf ihre Begabung berufen müssen …“ Marla senkte beschämt den Blick. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Es tat gut zu wissen, dass zumindest einige der Gefährten trotz allem noch an ihre Fähigkeiten glaubten, gleichzeitig erinnerte sie Havardirs Kommentar nur allzu qualvoll daran, wie hochgradig sie in den letzten Tagen gescheitert war. Wie viel Hoffnung in sie gesteckt wurde – nur um im Endeffekt alle umsonst in Gefahr gebracht zu haben.
Die Kameraden einigten sich darauf, gemeinsam flussabwärts zu wandern – wenn auch an gegenüberliegenden Ufern. Allerdings war dieser Vorsatz leichter gefasst als befolgt, denn der natürliche Verlauf des Baches führte durch steile Gebirgsabschnitte und unwegsames Gelände, so dass die Gefährten immer häufiger und immer länger den Blickkontakt zueinander verloren.
Schließlich fing es an zu dämmern und die drei Freunde entschieden, sich für die Nacht einen geeigneten Lagerplatz zu suchen, den sie in Form eines Erdwalls unter einigen hohen Fichten fanden. Marla war aufgefallen, dass in den letzten Stunden ihrer Wanderschaft immer weniger Schnee den Boden bedeckte, was aber nicht hieß, dass die Nacht nicht trotzdem bitterkalt über ihnen zusammenschlug. Wie gerne hätte sie jetzt ihre klammen Finger über einem Lagerfeuer gewärmt, hatte den beiden Männern in ihren Überlegungen aber zugestimmt, dass sie ein Feuer jetzt nicht riskieren konnten. Auch nur der blasseste Schimmer zwischen den Bäumen wäre von hier aus bis ins Tal sichtbar gewesen und hätte ihre Feinde schon von Weitem wie ein Leuchtsignal auf sie aufmerksam gemacht. Erschöpft ließen sie sich auf den Boden sinken und aßen ein paar Stücke trockenes Brot. Zunächst hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, bis Philipe das Schweigen brach.
„Marla, du solltest dir keine Vorwürfe machen!“ Bis jetzt hatte er vor sich auf den verschneiten Waldboden gestarrt, aber nun drehte er ihr den Kopf zu. Ihr Herz setzte für einen Moment lang aus, nur um dann umso heftiger weiterzupochen. Seine wunderschönen Augen fingen die letzten Sonnenstrahlen ein und wirkten in dem dämmrigen Licht noch geheimnisvoller und tiefgründiger als sonst. Und sie blickten ihr direkt in die Seele. „Du warst mutig und du hast dein Bestes gegeben und du hast in weit weniger Zeit mehr erreicht als alle von Eyvindirs Auserwählten zusammengenommen!“ Nach einem Moment riss Marla ihren Blick mühsam von ihm los. Sie schluckte einen dicken Kloß hinunter. Tränen drohten sich in ihre Augen zu stehlen, aber sie blinzelte sie entschlossen weg. Obwohl sie sich in der Gegenwart der beiden Männer absolut sicher fühlte und wusste, dass sie ihren Gefühlen nachgeben durfte, ohne dafür verurteilt zu werden, erlaubte sie sich selbst nicht, noch mehr Schwäche zu zeigen, als sie es in der letzten Zeit ohnehin schon getan hatte.
„Marla, Philipe hat Recht!“, schaltete sich nun auch Tjarven ein. Großartig, nun wurde sie also gleich von zwei Seiten belehrt, während sie eigentlich nichts lieber wollte, als in Selbstmitleid zu versinken! „Selbst deine Mutter, die eine der talentiertesten Auserwählten jemals war, hat mehrere Anläufe gebraucht, um die Kommunikation mit den Drachen zu erlernen!“ Bei der Erwähnung ihrer Mutter zuckte Marla merklich zusammen. Zwar wusste sie es eigentlich besser, aber dennoch vergaß sie zuweilen, dass ihre zwei Welten eigentlich gar nicht zwei, sondern in Wahrheit ein und dieselbe Welt waren. Philipe und ihre Mutter Alva sind in dem Albental in den Bergen geboren worden und waren dort aufgewachsen. Tjarven und Rorek waren in einem jungen Alter von ihrer Mutter Aywed dorthin gebracht worden, Tjarven und Philipe waren schon seit ihrer Kindheit enge Freunde. Demnach hatte Tjarven, ebenso wie sein Bruder Rorek, selbstverständlich ihre Mutter gekannt, auch wenn er sie in der Vergangenheit noch nie erwähnt hatte. „Das Talent an sich mag ja angeboren sein, vielleicht sogar vererbt … aber das heißt nicht, dass es ohne jegliches Training und ohne Schweiß und Herzblut, ohne Scheitern und erneute Anstrengungen funktioniert“, fuhr Tjarven fort. „Überlege selbst – du hast bei unseren Schwertkampfübungen von Anfang an eine sehr große Begabung bewiesen! Aber wie viele Stunden hast du bislang trotz alledem schon in dieses Potenzial investiert?“ Marla blinzelte Tjarven verblüfft an. So viel Feingefühl und eine solche Eloquenz hätte sie ihrem sonst so stillen und bedächtigen Schwertkampflehrer gar nicht zugetraut, aber es erklärte einmal mehr, warum sich Philipe und er so nahe standen. Seine Worte sickerten langsam in ihr Bewusstsein … Hatten die beiden tatsächlich Recht? War sie sich selbst gegenüber einfach zu streng gewesen? War sie in Wahrheit vielleicht gar nicht gescheitert, sondern hatte schlicht nur nicht genug Zeit gehabt, ihr gesamtes Talent zu entfalten? Wäre sie unter anderen Umständen und ohne das extreme Wetter als zusätzliches Hindernis vielleicht doch noch erfolgreich gewesen? Dieser Gedanke breitete eine warme Decke des Vergebens über ihre verletzte Seele. Sie schlang ihre Arme um ihre angezogenen Beine und bettete ihren Kopf auf die Knie.
Für eine kurze Weile erlaubte sie sich, der harschen Realität ihrer ernsten Lage zu entfliehen und träumte ein wenig vor sich hin, bis das gedämpfte Gespräch der Männer wieder ihre Aufmerksamkeit erregte.
„Ich gebe dir völlig Recht, es hat ja keinen Zweck …“, antwortete Tjarven gerade.
„Also gut – dann versuchen wir uns alleine durchzuschlagen. Wenn alles glatt geht, dann müssten wir bis spätestens morgen Abend bei Matej und Nhuridh eintreffen.“
„Aber hatten wir denn nicht mit den anderen ausgemacht, dass wir uns flussabwärts treffen?“, fragte Marla.
Philipe nickte. „Ja, das stimmt. Aber in den letzten Stunden haben wir uns komplett aus den Augen verloren. Wir wissen nicht, ob sie sich noch weiter oben in den Bergen befinden als wir oder schon viel weiter unten und auch nicht, ob sich überhaupt noch eine Möglichkeit ergeben wird, den Fluss zu überqueren, bevor wir im Tal ankommen. Wir sind uns einig, dass Rorek ganz sicher nicht riskieren würde, dass wir uns womöglich verpassen und uns unnötig in Gefahr begeben. Je weiter wir nach Westen gelangen und je größer die Distanz zwischen uns und den feindlichen Kriegern, desto besser!“ Dieses Mal war es an Marla zu nicken. Die Überlegungen der Freunde machten Sinn.
„Gut, dann machen wir es so. Mit dem ersten Sonnenlicht brechen wir auf.“ Tjarven erhob sich und klopfte sich den Schmutz und Schnee aus dem Umhang.
„Ich kann auch die erste Wache übernehmen!“, wollte Philipe widersprechen, aber Tjarven winkte ab.
„Ich möchte helfen! Ich kann ebenso Wache halten!“, begehrte Marla auf. Sie hätte es als nicht gerecht empfunden, wenn die beiden Männer allein sich die Nacht um die Ohren schlagen mussten. Philipe und Tjarven wechselten vielsagende Blicke.
„In Ordnung, wir wecken dich dann, wenn es an der Zeit ist …“, murmelte Tjarven. Mittlerweile war es komplett dunkel geworden und als sich Tjarven auch nur ein paar Schritte von ihrem Lagerplatz entfernte, verschwamm seine Silhouette mit den Schatten des Waldes. Zum ersten Mal seit langem waren Marla und Philipe plötzlich allein. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Verlegen strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr und starrte vor sich auf den steinigen Waldboden, unsicher, was sie jetzt tun oder sagen sollte.
Philipe nahm seine Decke und rutschte noch ein Stück weiter nach hinten, bis er mit dem Rücken gegen den Erdwall lehnte. Das Schwert legte er griffbereit neben sich und warf sich dann die Decke über. Er klopfte sich sacht auf seinen Oberschenkel.
„Wenn du möchtest, kannst du es dir ein bisschen bequemer machen …“, sagte er schüchtern. Marla verstand seine Aufforderung sofort. Sie schnappte sich ihre Decke, krabbelte geschwind zu Philipe hinüber und bettete ihren Kopf auf sein Bein. Er legte locker seinen Arm über ihre Schulter und so harmlos seine Geste auch war, so sendete seine Berührung trotzdem ein wohliges Kribbeln ihre Wirbelsäule rauf und runter. Im ersten Moment war sie fest davon überzeugt, dass es ihr unmöglich sein würde, so in den Schlaf zu finden, aber schon bald senkte sich eine bleierne Müdigkeit über Körper und Geist.
Sie erwachte mit dem bestimmten Gefühl, beobachtet zu werden. Ihr fiel sofort auf, dass ihr Kopf nicht mehr auf Philipes Bein, sondern auf einer zusammengerollten Decke ruhte. Das erste blasse Tageslicht tauchte ihre Umgebung in ein graues Zwielicht, Dampfwölkchen bildeten sich vor ihrem Mund. Nicht weit von ihr lugten Tjarvens silberblonde Haare unter seiner Decke empor. Sie hob ihren Kopf und erblickte Philipe, der ein Stück entfernt gegen einen Baumstamm gelehnt stand und lächelnd zu ihr hinüberschaute.
„Guten Morgen!“ Seine Augen zwinkerten ihr zu.
„Ihr habt mich nicht geweckt!“, stellte sie schmollend fest.
„Du hast den Schlaf so dringend gebraucht …“, entgegnete er entschuldigend. Eigentlich wollte sie wütend darüber sein, dass die Männer ihr eine Sonderbehandlung hatten zukommen lassen, aber angesichts Philipes unschuldigen und äußerst charmanten Lächelns, verflog ihr Ärger sogleich wieder.
Nun begann auch Tjarven sich langsam zu regen und rappelte sich grunzend auf. Philipe setzte sich zu einem einfachen Frühstück zu ihnen und wie jeder so tief in Gedanken versunken vor sich hinkaute, empfand Marla eine tiefe Dankbarkeit und Zuneigung für die beiden Männer. Mit ihnen hatte diese Stille auf keinste Weise etwas Unangenehmes, sondern schlicht etwas Friedvolles an sich und zeugte von absoluter Vertrautheit.
Bald machten sie sich wieder auf und liefen mit der aufgehenden Sonne zu ihrer Linken weiter bergabwärts. Marlas Gedanken wanderten zu Havardir und sie hoffte inständig, dass er nicht allzu schwer verletzt worden war. Aber schließlich war Cirdin bei ihm und wenn sie ein besonderes Talent hatte, dann waren es auf jeden Fall ihre Heilkünste, so viel musste sie ihr lassen. Sicher ging es ihm gut!
Als sie sich immer mehr dem Fuße der Berge näherten, änderten sie ihren Kurs und bewegten sich parallel zu der Gebirgskette weiter durch den Wald. Marla verfügte bei Weitem nicht über den gleichen Orientierungssinn, den sie schon in der Vergangenheit an Philipe bewundert hatte, aber sie vertraute ihren Begleitern, sie zielsicher zu ihrem Ausgangsort zurückzuführen.
Irgendwann stand die Sonne bereits wieder niedrig am Himmel und tauchte den Horizont in ein kräftiges Orange. Trotz des schönen Anblicks fühlte sich Marla seit einiger Zeit rastlos, ein neues unbestimmtes Gefühl der Beklemmung legte sich um ihr Herz, ohne dass sie so recht zuordnen konnte, woher diese Empfindung kam. Zuerst versuchte sie, ihre Gemütsregung zu unterdrücken und beiseite zu wischen, aber dann erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie die natürlichen Anzeichen um sie herum ignoriert oder nicht richtig gedeutet hatte, nämlich an den verhängnisvollen Tag, an dem das Schloss ihres Vaters in Flammen aufgegangen war. Marla lauschte aufmerksam auf die Stimmen des Waldes. Die Vögel zwitscherten verhalten, nur ab und zu gewahrte sie hier und da ein Rascheln. Sie konnte es nicht genau beschreiben … aber es hing eine verhängnisvolle Spannung in der Luft.
„Etwas stimmt nicht“, sagte Marla leise. Tjarven und Philipe schauten sie überrascht an, aber ihre Verwunderung schlug sofort in Alarmbereitschaft um. Sie suchten beunruhigt das Gelände ab, ohne jegliche Skepsis oder Zweifel an Marlas Verdacht. Ihre Hände hatten sich in dunkler Vorahnung auf die Schwertknäufe gesenkt.
Es wurde sehr bald ersichtlich, dass Marlas Eingebung richtig gewesen war. Allerdings kam die Erkenntnis zu spät und ihr Widerstand ohne den ausreichenden Nachdruck, denn als rund zwanzig feindliche Krieger aus ihrer Deckung traten, hatten Marla und ihre zwei Begleiter absolut keine Chance, ihnen etwas entgegenzusetzen.



Kapitel 9 – In Gefangenschaft
Sie wurden eingekreist, knapp zwei Dutzend Schwertspitzen zeigten auf ihre Herzen und zwangen sie, ihre eigenen Waffen fallen zu lassen. Sofort wurden sie gepackt, ein starker, unbarmherziger Griff verdrehte Marlas Arme schmerzhaft nach hinten.
„Na, wen haben wir denn da?“ Ein Mann trat aus dem Hintergrund näher. Er war mittelgroß, mit hellbraunen kurzen Haaren, einem gepflegten Backenbart und stechenden dunklen Augen. Gekleidet war er in einen schweren schwarzen Mantel, unter dem sich deutlich die unnatürlich harten Linien eines Kettenhemdes abzeichneten. „Spitzohren!“ Er spuckte das Wort regelrecht aus, seine Stimme troff voll Verachtung. „Was habt ihr hier zu suchen?“ Keiner der Gefährten antwortete ihm. „Ich will wissen, was ihr hier tut!“, wiederholte er seine Frage mit einem drohenden Unterton. Gewiss war er es nicht gewohnt, einfach ignoriert zu werden. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Wer ist noch bei euch, hm? Ihr Albenpack reist doch selten allein!“ Schweigen. „Also gut …“, sagte er resigniert. „Mir ist es gleich. Ihr seid sowieso nicht die, nach denen wir suchen.“ Er trat noch einen Schritt näher an Philipe heran. „Du höchstens!“ Sein Blick fiel auf den typischen Albenumhang, seine Tasche, seine Schuhe. „Nein, du gehörst sicher auch nicht zu Lennard Hüfners Leuten!“ Lennard – der Anführer der Gruppe von Geächteten, die sie vor einigen Tagen kennengelernt hatten … ihnen hatte also dieser Hinterhalt gegolten. An seine Krieger gewandt, sprach der Mann weiter: „Schafft sie mir aus den Augen und schlagt ihnen die Köpfe ab!“ Marlas Herzschlag setzte für einen Moment aus. War Rorek mit den anderen in der Nähe? Würde er ihnen zu Hilfe eilen? Ihre Arme waren noch immer brutal rücklings verdreht und jetzt wurde auch noch ihr Haarschopf grob gepackt und nach hinten gezogen. Sie versuchte sich mit den Füßen in den Boden zu stemmen, aber ihr Widerstand war zwecklos.
„Hör auf dich zu wehren, du Albenschlampe!“, kommandierte ihr Peiniger und riss noch gnadenloser an ihren Haaren.
„Halt! Hört sofort auf! Ich bin Gräfin Marla von Wallingen, Tochter von Graf Frederik von Wallingen. Ich –“ Weiter kam Marla nicht, denn der Mann hinter ihr zog ihren Schopf noch weiter nach hinten und stieß ihr gleichzeitig derart derb in den Rücken, dass ihr Körper in zwei verschiedene Richtungen zugleich gezwungen wurde und sie glaubte, ihr Rückgrat würde in der Mitte durchbrechen.
„Halt’s Maul, Albenschlampe!“, knurrte der Krieger so nah an ihrem Ohr, dass sie seine Speicheltropfen im Gesicht trafen. Trotzdem schien ihr verzweifelter Versuch, die Feinde von ihrem grausigen Vorhaben abzuhalten und Zeit herauszuschinden, gewirkt zu haben.
„Was hast du da gerade gesagt?“, fragte der Anführer der Truppe und kam drohend näher. Marla hätte gar nicht antworten können, da es ihr in dieser Position schwerfiel überhaupt zu atmen, geschweige denn dabei zu sprechen. Auf ein Nicken des Anführers hin lockerte ihr Peiniger seinen Griff, zwar nur unmerklich, aber dennoch genug, um ihren Körper wieder etwas aufzurichten. Gierig sog sie Luft in ihre Lungen. Der Befehlshaber kam auf sie zu und quetschte schmerzhaft ihr Gesicht in seiner kräftigen Hand. „Was hast du gesagt?“, wiederholte er scharf.
„Ich bin Gräfin von Wallingen und dies hier sind meine Begleiter!“, presste sie hervor. „Ich könnte mir vorstellen, dass der König äußerst ungehalten reagieren wird, wenn Ihr mich abschlachtet wie Vieh!“ Der Mann ließ seine stechenden Augen über ihr Antlitz gleiten und in der Tat konnte Marla eine gewisse Erkenntnis in dessen Blick lesen. „Lasst uns gehen und ich verspreche, mein Vater wird ein gutes Wort für Euch beim König einlegen!“, wagte Marla einen weiteren Vorstoß. Der andere starrte sie einen Moment lang an, dann prustete er laut los und schaute dabei über die Schulter zu seinen Männern, um festzustellen, ob sie den lächerlichen Kommentar der Gefangenen gehört hatten. Auch einige der Krieger lachten spöttisch auf angesichts ihrer irrsinnigen Forderung. Nichtsdestotrotz zögerte der Mann, Marla schien ihn verunsichert zu haben. Noch ein oder zwei schmerzhafte Atemzüge lang starrte er auf sie herab.
„Wir nehmen die drei mit!“, befahl er seinen Kriegern endlich und Marla atmete auf. Vielleicht würde Rorek dies ja die nötige Zeit verschaffen, sie zu befreien!
Jedoch zerplatzte ihre Illusion auf eine baldige Befreiung so schnell wie eine Seifenblase, als die drei Gefangenen bergab ins Tal und aus dem Wald herausgeführt wurden und eine ganze Armee von feindlichen Kriegern auf sie wartete. Sie wurden in einen Gefangenenwagen aus Holz gesperrt, der über wenige glaslose Fenster verfügte, die mit Eisenstangen gesichert waren. Ihre Arme wurden grob nach hinten an Eisenhaken gekettet, obwohl Marla den Eindruck hatte, dass sie nun etwas weniger rabiat angefasst wurde als noch vor einigen Minuten. Vermutlich hatte der Befehlshaber jetzt doch Sorge, dass sein Herr nicht damit einverstanden sein würde, die Adelige und ihre Begleiter allzu unsanft zu behandeln. Ein paar Mal wurde ihnen sogar eine Flasche an den Mund gesetzt, obwohl ihnen dabei wahrscheinlich mehr Wasser übergeschüttet wurde, als sie tatsächlich davon trinken konnten.
Die Freunde waren mit einem zu großen Abstand zueinander angekettet worden, zu weit, um sich flüsternd miteinander auszutauschen und die wenigen Versuche, sich über das Poltern und Krachen des Wagens hinweg zu unterhalten, wurden von den Wachen sofort unterbunden: Da sie die drohenden Faustschläge gegen die Außenseite des Holzwagens ignorierten, wurde die Tür aufgerissen und Tjarven, der dem Eingang am nächsten saß, brutal ins Gesicht geschlagen, so dass ein dünner roter Blutfaden von einer Wunde an seiner Augenbraue über sein Gesicht rann. Anschließend wurden Tjarven und Philipe sogar geknebelt und letztendlich konnten sie sich nur mehr stumm verständigen.
Marla las eine tiefe Dankbarkeit in den Augen der Freunde, schließlich hatte sie ihnen gerade das Leben gerettet. Gleichzeitig aber bemerkte sie die hilflosen Blicke, die die Männer austauschten und die Sorge, die darin mitschwang … und das machte ihr mehr Angst als alles andere! In der Vergangenheit hatte es immer jemanden gegeben, der all die Antworten auf die Ungewissheiten des Lebens besessen hatte – ihre Eltern in ihrer Kindheit, ihr Lehrer Philipe oder ihre Amme in den letzten Jahren, während sie zur Frau herangewachsen war und schließlich ihre Freunde und Vertrauten bei den Alben seit der Zeit, da ihr das Elternhaus genommen worden war. Immer hatte es jemanden gegeben, der die Führung übernommen hatte, der gewusst hatte, was zu tun war und der sie sicher durch alle Gefahren geleitet hatte. Tjarven und Philipe jetzt so hoffnungslos zu sehen, löste in ihr eine Furcht aus, die geradezu an Panik grenzte – und daran vermochten auch Philipes fürsorgliche Blicke nichts zu ändern.
Wohin wurden sie geschafft? Wie standen die Männer zu ihrem Vater und würde ihnen Marlas Titel noch länger Schutz bieten können? Marlas Fragen, wohin sie gebracht wurden und welchem Herrn sie unterstanden, ignorierten ihre Bewacher beflissen, aber irgendwann am nächsten Morgen gelang es ihr, ein verhaltenes Gespräch zwischen zwei Kriegern zu belauschen, bei dem diese erwähnten, dass Graf von Borrington über ihre Beute gewiss erfreut sein würde.
Borrington! Ihr Blick zuckte zu Philipe. Auch er hatte es gehört! Marlas Hoffnung sank auf einen Nullpunkt. Vermutlich war dies die schlimmste aller möglichen Varianten gewesen, von wem sie hätten gefangen genommen werden können. Es gab unzählige Grafen, die ihren Vater schätzten und von denen sie vielleicht hätte Hilfe erwarten können. Borrington aber war es gewesen, der das Anwesen ihres Vaters hatte niederbrennen lassen und ihr damit von einem Tag auf den anderen die Heimat genommen hatte, der ihren Vater verschleppen und quälen ließ und den Überfall auf das Tal veranlasst hatte und auch der, der den Drachen gefangen genommen hatte. Wie viel Leid konnte ein einzelner Mensch in ihrem Leben noch verursachen? Und was würde als Nächstes kommen? Die Versklavung des Drachenvolkes? Die endgültige Vertreibung oder gar Auslöschung der Alben? Wer würde diesem Mann endlich Einhalt gebieten?
Und dann begann Marlas Hoffnungslosigkeit ganz langsam in Wut umzuschlagen. Eine wilde Entschlossenheit stieg in ihr auf. Philipe legte den Kopf schräg. Ob er den Umbruch in ihrer Haltung spüren konnte? Trotzig schob sie ihr Kinn nach vorne. Sie hatte nichts zu verlieren … und alles zu gewinnen!
Marla musste eingenickt sein und wurde wach, indem der Wagen gegen Mittag des gleichen Tages plötzlich langsamer über den unebenen Grund rumpelte und schließlich ganz zum Stehen kam. Sie verrenkte sich, um trotz der eisernen Fesseln in ihrem Rücken einen Blick durch die Gitterstäbe nach draußen zu erhaschen. Die Tür zum Gefangenenwagen wurde aufgerissen.
„Warum halten wir an?“, verlangte Marla zu wissen, als ein Wächter das Schloss ihrer Kette aufsperrte und dabei grob an ihren Handgelenken zerrte.
„Wir sind da“, brummte der Mann nur leise und zog sie in die Höhe. Borringtons Ländereien lagen in nordwestlicher Richtung zu denen ihres Vaters. Es war schier unmöglich, in weniger als einem Tag und dann auch noch bei dem gedrosselten Tempo, mit dem der Gefangenenwagen voran gerumpelt war, dorthin zu gelangen. Hatte sie die Unterhaltung doch falsch gedeutet?
Marla und ihre zwei Begleiter wurden unsanft ins Freie geschleift. Die Sonne stand hoch am Himmel und blendete Marla nach den vielen Stunden in dem gedämpften Licht im Inneren des Wagens. Sie kniff die Augen zusammen in dem Versuch, ihre Umgebung in sich aufzunehmen. Sie befanden sich in einem Innenhof einer mittelgroßen Burg, gepflegt und prachtvoll – aber ganz sicher nicht Borringtons Anwesen! Marla war einige Male zu besonderen festlichen Anlässen dort gewesen und hatte die großzügige Gartenanlage und das hübsche Schlösschen bewundert. Dies hier aber war eindeutig eine Festung, mit einem Bergfried und einem eisernen Fallgatter, um die dicken Steinmauern vor Angreifern zu verschließen.
Wie Marla jetzt erkannte, hatten gar nicht alle Krieger der feindlichen Armee die Gefangenen hierher eskortiert, wenngleich es sich aber sicherlich noch um eine ausreichende Anzahl an Bewachern handelte, um sie vor einem etwaigen Übergriff der Alben zu schützen.
„Wo sind wir?“, wollte sie wissen, erhielt aber keine Antwort. Stattdessen wurden sie jetzt unsanft vorwärtsgedrängt. Beinahe hätten Marlas Beine beim ersten Schritt unter ihrem eigenen Gewicht nachgegeben, so unbequem und verkrampft war ihre Haltung in den letzten Stunden gewesen. Ihren Freunden schien es nicht viel besser zu gehen, trotzdem wurden sie gnadenlos vorangetrieben und grob gestoßen, wann immer sie sich in den Augen ihrer Peiniger nicht schnell genug bewegten.
Die Gefährten wurden durch eine schwere Doppelflügeltür in das Herrenhaus und durch die große dunkle Eingangshalle bugsiert, die fast leer stand und nur mit ein paar langen dunkelroten Stoffbannern an der Wand dekoriert war. Von der Halle aus führte eine breite Treppe ins Obergeschoss sowie mehrere Gänge in verschiedene Richtungen. Einen dieser Gänge wurden sie nun entlang geschoben. Als Marla ihren Schritt verlangsamte, um sich besser umsehen zu können, wurde sie prompt so grob in den Rücken gestoßen, dass sie beinahe gestolpert wäre. Die Wache hielt sie gnadenlos an ihren nach hinten verrenkten Armen fest und bewahrte sie somit vor dem Sturz, gleichzeitig verdrehte dies ihre Schultern derart in den Gelenken, dass sie schmerzerfüllt aufstöhnte. Dann wurden sie durch eine Tür zu ihrer Linken gedrängt und fanden sich in einem weitläufigen Salon wieder. Der Boden war mit einem rotgemusterten Läufer bedeckt, der zu einer langen Holztafel führte. An der gegenüberliegenden Seite des Tisches stand ein großer, geschwungener Stuhl mit einer hohen Rückenlehne. Fast wie ein Thron!, dachte Marla.
„Aber, aber … Marla! Sie sind es wahrhaftig! Was für eine Freude!“, drang die ölige Stimme des Grafen von Borrington von der Seite an ihr Ohr. Ein Blitzen zuckte über ihre Kopfhaut und es rann ihr heiß und kalt den Rücken hinunter. Tatsächlich, er war es! Die Wache ließ ihre Arme los, blieb aber dicht hinter ihr stehen, während Tjarven und Philipe von ihren Wächtern noch immer festgehalten wurden. Sie standen ein Stück abseits schräg hinter ihr, weitere bewaffnete Männer hielten sich überall um sie herum in Bereitschaft. Borrington wollte kein Risiko eingehen.
Langsam kam er näher, bis er nur noch einige Handbreit von Marla entfernt stand – viel zu nah, um noch einen höflichen Diskretionsabstand zu wahren, aber sie wusste, was er tat. Es war seine Art, ihr gegenüber seine Machtposition zu demonstrieren, jedoch ließ sie sich davon nicht einschüchtern. Sie hob ihr Kinn ein wenig höher und schaute ihm stolz entgegen. Seine gefühlskalten blauen Augen tasteten langsam ihre Erscheinung ab, angefangen bei ihrem Gesicht, ihren Körper hinunter bis zu ihren Füßen und dann wieder zurück.
„Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch so bald wiederzusehen, Marla! Nach allem, was auf dem Schloss Ihres Vaters geschehen ist … wirklich schlimm!“ Seine geheuchelte Anteilnahme täuschte Marla nicht eine Sekunde. Ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Sie registrierte die fahrigen Bewegungen seiner rechten Hand, die sich immer wieder nervös zu einer Faust ballte und löste, die Anspannung in seinen Schultern, den kaum sichtbaren Schweißfilm auf seiner Oberlippe, das leichte Zucken seines Augenlides – alles während sein Blick zu ergründen versuchte, ob Marla wusste, wer für das Inferno auf dem Anwesen ihres Vaters verantwortlich war. „Man hat mir zugetragen, dass Ihr im Wald aufgegriffen wurdet mit diesen …?“, fuhr Borrington fort, als Marla keine Anstalten machte, zu antworten. Diesen was, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, aber endlich gelang es ihr, ihre Emotionen zu zügeln und sie legte ein charmantes Lächeln auf.
„Ich bin so froh, dass Eure Männer mich gefunden haben, Graf von Borrington! Ein tragisches Missverständnis, das ist alles!“, brachte sie hervor, ihre Stimme zunächst unsicher und zittrig, aber dann immer fester mit jedem Wort. Nun war es an Borrington, die Sprache zu verlieren. Er starrte sie überrascht an. „Nach dem schrecklichen Überfall auf mein Elternhaus bin ich zunächst blindlings in die Wälder geflohen, ich wusste nicht, wohin ich mich wenden konnte! Aber mein Vater, dieser Narr, hat ein paar seiner Leute damit beauftragt, mich zu dem Volk meiner Mutter bringen zu lassen – zu einer Horde wilder Alben! Die haben mich zu ihrer Gefangenen gemacht … es war furchtbar!“ Sie hoffte, dass ihr unschuldiger Gesichtsausdruck überzeugend wirkte. Borringtons Blick zuckte von Marla zu ihren Freunden und wieder zurück. Er war sichtlich verwirrt. Vermutlich war die Geschichte, die sie ihm auftischte, das Letzte, was er zu hören erwartet hatte.
„Oh ja? Und diese beiden hier sind … wer?“, fragte er lauernd. Gut! Er glaubte ihr, das spürte sie. Die Vorarbeit war geleistet!
„Diese beiden Männer sind edel im Herzen … sie hatten Mitleid mit mir und haben mich vor diesen Wilden gerettet! Sie haben mich befreit und waren gerade dabei, mich zum König zu geleiten, als wir …“ Marla lächelte naiv. „Nun, wir müssen wohl etwas vom Weg abgekommen sein …“ Borrington starrte sie auf eine Art an, die sie unmöglich interpretieren konnte. Noch einen Moment stand er unschlüssig vor ihr, dann begann sich seine Körperhaltung zu verändern. Seine Sorge, dass Marla zu viel wusste, war verebbt und machte stattdessen einer kühnen Dreistigkeit Platz. Er musterte sie abermals mit durchdringendem Blick, dieses Mal vermischt mit einem unverhohlenen lüsternen Verlangen, was ihr die Nackenhaare aufstellen ließ und in ihr die abwechselnden Impulse auslöste, rückwärts vor ihm zurückzuweichen oder ihm doch lieber an die Gurgel zu gehen. Wenn sie sich geschickt anstellte, könnte sie der Wache hinter sich den Dolch aus dem Schwertgurt ziehen und mit einer schnellen Drehung –
„Marla, wisst Ihr, was ich mich schon seit Langem frage?“ Borrington kam noch näher, so dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. „Ich frage mich, ob Ihr eigentlich noch jungfräulich seid.“ Marla riss die Augen auf und keuchte auf ob der Unverschämtheit, die er sich erlaubte. Borrington ergriff ihr Gesicht fest zwischen Daumen und Zeigefinger und hob ihr Kinn an, um sie besser betrachten zu können. Abermals musste sie den Drang unterdrücken, ihn anzugreifen – es wäre völlig zwecklos! Selbst wenn es ihr gelänge ihn zu überrumpeln, so wimmelte es hier nur so von Wachen und sie würde keine zwei Schritte weit kommen, bis sie überwältigt würde.
Borringtons Augen wanderten über Marlas Antlitz und blieben an ihren geschwungenen Lippen hängen. Plötzlich zog er sie an sich und presste seinen Mund auf den ihren. Marla versteifte sich und biss ihm aus einem puren Reflex heraus in die Unterlippe. Erschrocken ließ er sie los und sprang einen Schritt rückwärts, während der Wächter Marla von hinten grob an den Oberarmen packte. Borringtons Gesicht glich einer schmerzverzerrten Grimasse. Er wischte sich mit den Fingern über seinen Mund, nur um überrascht festzustellen, dass Marla ihn tatsächlich blutig gebissen hatte. Ein dunkler Schatten legte sich über seine Züge.
„Ich merke schon, du magst es wild!“, murmelte er, holte aus und schlug ihr unversehens mit der flachen Hand so derb ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. Hinter sich hörte sie Philipe scharf die Luft einsaugen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sich im Griff seines Peinigers aufbäumte, woraufhin der aber sein Knie hochzog und Philipe mit aller Wucht in den Rücken traf. Philipe stöhnte auf. Marlas Wange brannte, aber sie spürte den Schmerz kaum. Stattdessen fühlte sie eine brodelnde Wut in ihrem Bauch aufsteigen, die kurz davor war, überzukochen.
Borrington musterte Philipe, als ob er ihn jetzt zum ersten Mal wirklich sah. Er legte den Kopf schräg und ging langsam auf die beiden Gefangenen zu. „Kennen wir uns nicht von irgendwoher?“ Sie waren noch immer geknebelt und Philipe hätte gar nicht antworten können, selbst wenn er es gewollt hätte.
„Dieser Mann war als Hauslehrer am Schloss meines Vaters tätig“, presste Marla hervor. Ihre Hände zitterten leicht. Borrington nickte nachdenklich, als erinnere er sich nun tatsächlich an Philipe.
„Schlagt den beiden die Köpfe ab!“, forderte er trocken.
„Nein!“, schrie Marla entsetzt auf. „Nein, das dürft Ihr nicht! Sie haben mich gerettet!“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe, aber Borrington schien davon völlig unbeeindruckt. Die Wachen rissen Philipe und Tjarven herum, um sie aus dem Salon zu führen. „Lasst sie am Leben! Ich verspreche, ich tue alles was Ihr verlangt, aber tut ihnen nichts zuleide, ich bitte Euch!“ Borrington hob die Hand und die Wachen hielten inne.
„Alles, was ich verlange?“, vergewisserte er sich. Philipe grunzte unwillig und Marla sah aus dem Augenwinkel, dass er kräftig den Kopf schüttelte, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie wagte es nicht, ihn direkt anzusehen. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals.
„Ja, alles.“ Bis eben hatte Marla noch das Gefühl gehabt, irgendwie die Kontrolle über die Situation zu haben – sie wusste, dass Borrington es schon lange auf sie abgesehen hatte: Auf die Ländereien ihres Vaters … und auch auf ihren Körper. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihn damit in der Hand. Aber ganz so leicht ließ sich Borrington eben doch nicht überlisten. Er nutzte die, die ihrem Herzen am nächsten standen und setzte Marla mit ihren eigenen Gefühlen unter Druck. Ein böses Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
„Schmeißt sie in den Kerker!“, rief Borrington seinen Männern zu und wandte sich an Marla. „Und du nimm ein Bad! Du stinkst nach Erde und Rauch!“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Ich erwarte dich zum Abendmahl!“
Marla zuckte zusammen. Der einzige Grund, warum er von der höflichen Anredeform zu dem in ihren Kreisen absolut unüblichen Du gewechselt hatte war, dass er sie ganz deutlich die Macht spüren lassen wollte, die er über sie besaß. Sie versuchte noch einen Blick auf Philipe zu erhaschen, aber ihre Freunde waren bereits abgeführt worden.
Marla wurde in private Gemächer gebracht. Nicht mehr gefesselt oder mit nach hinten verdrehten Armen, aber nichtsdestotrotz begleitet von zwei bewaffneten Kriegern, die jede ihrer Bewegungen mit äußerster Wachsamkeit verfolgten. Dabei ging von ihr ganz sicher keinerlei Gefahr aus. Wie betäubt stieg sie die breite Steintreppe empor und lief einen weiteren Gang entlang, dabei kaum auf ihre Umgebung achtend. Sobald sie über die Schwelle zu den ihr zugewiesenen Gemächern getreten war, schlossen die Wachen die Tür hinter ihr.
Drei Kammerzofen waren bereits dabei, einen Badezuber mit eimerweise heißem Wasser zu befüllen. Resigniert schwang sich Marla ihren Mantel von den Schultern, schnallte seufzend den ohnehin leeren Schwertgurt ab und machte sich dann daran, sich aus ihrer Kleidung zu pellen, die sie achtlos auf einen Haufen fallen ließ. Es war ihr völlig gleichgültig, ob die Zofen sie dabei nackt sahen, registrierte aber, dass die sich verlegen wegdrehten. Sie steckte prüfend einen Fuß ins Wasser und stieg dann vorsichtig in die Wanne. Das Wasser war heiß, aber ihr Körper gewöhnte sich schnell an die Temperatur. Eine der Zofen, ungefähr im gleichen Alter wie sie selbst, raffte die Kleidungsstücke zusammen und hob sie auf.
„Was habt ihr damit vor?“, fragte Marla alarmiert, ihr Ton streng.
Die Kammerdienerin traute sich kaum, ihr ins Gesicht zu sehen. „Graf von Borrington hat verlangt, dass wir die Sachen verbrennen …“ Ihre Antwort war nicht mehr als ein schüchternes Wispern. Marla wollte wütend aufbegehren – was bildete die sich eigentlich ein? Die Frau zog ängstlich den Kopf zwischen die Schultern, als hätte sie Sorge, dass sie geschlagen würde. Tatsächlich fiel es Marla für einen Moment schwer, ihren Zorn zu zügeln, kniff dann aber die Lippen zusammen. Die Zofe hatte es nicht verdient, dass Marla ihren Frust an ihr ausließ, denn sie konnte schließlich nichts dafür, führte lediglich die Befehle ihres Herrn aus und die Kleidungsstücke waren ja nicht unersetzlich. Außerdem bestürzte es sie irgendwie, dass die junge Frau Angst vor ihr hatte.
„Ich übernehme das!“, sagte eine der anderen Zofen und nahm Marlas Besitztümer an sich. Sie schaute Marla einen Moment intensiv an und verließ dann die Gemächer. Marla lehnte sich seufzend zurück in das heiße Wasser. Sie konnte es ja doch nicht ändern.
Zum ersten Mal seit Tagen wurde ihr wieder richtig warm bis in die Finger- und Zehenspitzen, ihre versteiften Muskeln entspannten sich zunehmend. Marla hasste sich selbst dafür. Ihre Freunde wurden in irgendeinem dreckigen, dunklen Verlies gefangen gehalten, während sie die Vorzüge einer feinen Dame genoss. Der Geruch des blumigen Öles, das die Zofen in das Badewasser gegeben hatten, nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Wie sehr sich ihre Vorlieben im Leben doch geändert hatten!
Marla seufzte abermals. Sie musste einen Weg finden, von hier zu fliehen und zwar schnell, aber momentan fehlte ihr jegliche Perspektive, wie sie sich und ihre Gefährten aus dieser heiklen Lage befreien konnte. Müde wischte sie sich mit beiden Händen übers Gesicht.
„Es wird schon nicht so schlimm werden, Kindchen“, unterbrach die dritte und älteste der drei Zofen ihre Gedanken. Ha! Noch schlimmer konnte ihre Situation eigentlich kaum sein. „Ich habe gehört, der Graf kann zuweilen auch sehr zärtlich sein …“ Marla erstarrte, als ihr bewusst wurde, auf was die Alte da gerade angespielt hatte und trotz des warmen Wassers, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, dass Borrington ihren Körper berühren könnte! Und dennoch hatte sie alles in allem weitaus größere Sorgen und machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten.
Als sie die Zofen entlassen wollte und darum bat, alleine gelassen zu werden, drucksten die Frauen verlegen herum. Natürlich! Borrington konnte ja schlecht eine Wache neben ihrem Waschzuber platzieren und hatte daher die Dienerinnen dazu angehalten, sie nicht aus den Augen zu lassen. Marla zuckte nur resigniert mit den Schultern, ihr war es gleich. Den Versuch der Kammerzofen, sie mit einem Schwamm zu schrubben und ihre Haare zu waschen, lehnte sie aber rigoros ab – ihr hatte seit ihrer Kindheit niemand mehr beim Baden geholfen und das würde sich ganz bestimmt auch jetzt nicht ändern! Ihre langen goldblonden Haare mit Seifenschaum auf dem Kopf zusammengebauscht, spürte sie plötzlich, wie sich jemand am Verschluss ihrer Kette zu schaffen machte. Empört drehte sie sich um. Es war die alte Zofe, die sie mit einem strengen Blick maß.
„Der Graf hat gesagt, wir sollen alle Hinweise auf die Spitz–“, ihre Augen flackerten für den Bruchteil einer Sekunde zu Marlas entblößten Spitzohren und setzte erneut an, „… alle albischen Hinweise entfernen und verbrennen.“
„Nicht den Anhänger, es ist ein Erbstück meiner Mutter!“, widersprach Marla mit fester Stimme.
„Aber Kindchen, stell dich doch nicht so an! Der Graf hat gesagt –“, versuchte es die Zofe noch einmal. Marla sprang auf die Füße und starrte die erschrockene Alte böse an.
„Nicht den Anhänger!“, zischte sie. Marla war nicht sicher, ob es allein der drohende Unterton in ihrer Stimme war, der die Zofe abschreckte, oder auch die Tatsache, dass Marla splitterfasernackt und dabei völlig schamlos und fest entschlossen vor ihr stand, aber so oder so senkte die Alte unterwürfig den Kopf und trat ein paar Schritte rückwärts. Prima! Nun hatten also schon zwei der drei Frauen Angst vor ihr!
Marla beeilte sich jetzt, die Seife aus ihren Haaren zu waschen und stieg aus dem Waschzuber, wenngleich es dann noch eine ganze Weile dauerte, bis sie ihre langen verknoteten Haare durchgekämmt hatte. Die Zofen hatten ihr mehrere Kleider zur Auswahl bereitgelegt und obwohl ihr eigentlich zu allem anderen zu Mute war als danach, sich hübsch zu machen, wählte Marla ihr Kleid trotzdem mit Bedacht. Cirdin war ihr in den vergangenen Wochen ungeahnt ein Vorbild gewesen: Auch wenn Marla eigentlich ganz und gar nicht mit der manipulierenden Art der Heilerin einverstanden war und es von Grund auf verachtete, wie diese ihre weiblichen Reize einsetzte, um ihre Ziele zu erreichen, so sah Marla trotzdem hier ihre Chance. Sie brauchte ein Kleid, das aufreizend genug war, um Borrington abzulenken und einzulullen, damit sie ihm vielleicht die eine oder andere Information entlocken konnte, aber gleichzeitig wollte sie ihn natürlich nicht auch noch unnötig provozieren und aufstacheln. Schließlich fiel ihre Wahl auf ein ärmelloses Kleid, das ihre Schultern und den halben Rücken äußerst freizügig entblößte. Der glänzende graue Stoff mit einem dezenten Blattmuster war über ihrer Brust raffiniert gefaltet und schlang sich um ihren Nacken. Als die alte Zofe das Kleid stramm im Rücken zuzog, schnürte es Marla schier die Luft ab. Sie fragte sich, wem diese Kleider eigentlich gehörten … oder war es für Borrington etwa gang und gäbe, unschuldige Grafentöchter gefangen zu nehmen und sie dann mit schicken Kleidern auszustaffieren?
Endlich war sie fertig und trat vor den Spiegel. Ihr eigenes Antlitz nahm ihr fast den Atem! Wer war diese fremde Frau, die ihr da gegenüber stand? Ihre Wangen waren eingefallen, Ringe unter den Augen zeugten von ihrer tiefen Erschöpfung und dem chronischen Schlafmangel der letzten Wochen, ihre Gesichtszüge wirkten hart. Außerdem war der Anhänger mit der geschliffenen Drachenschuppe nicht der einzige albische Hinweis, wie es die Zofe genannt hatte, der noch von ihren vergangenen Abenteuern zeugte: Deutlich sichtbar auf ihrem Hals prangten noch immer die Spuren der Wolfskrallen, die sie sich auf der Flucht in das albische Tal der Manantena zugezogen hatte. Zwar waren die Wunden längst verheilt, aber die breiten weißen Linien waren noch eindeutig auf ihrer Haut erkennbar. Besonders auffällig waren allerdings ihre Augen – sie wirkten unbeirrt, willensstark … und wild! Ihre Haare mochten samtig glänzen, sie mochte nach Rosen duften und ein feines Seidenkleid tragen – aber ihre wahre Identität konnte Borrington nicht einfach so fortwaschen lassen.
Noch einmal betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Das Kleid setzte ihre weiblichen Reize gut in Szene. Sie drückte ihr Dekolleté zurecht und strich über den schimmernden Stoff, der sich eng um ihre Brust, Taille und Hüften schmiegte, bevor er in einen eleganten weiten Rock überging. Sie atmete tief durch. Ja … so müsste es gehen!
Als sie wenig später abgeholt wurde, um sich Borrington zum Abendmahl anzuschließen, war es draußen bereits dunkel geworden. Die Gänge waren nur spärlich beleuchtet und die Öllampen ließen flackernde Schatten über die grauen Steinwände zucken. Die beiden bewaffneten Wächter folgten ihr in minimalem Abstand.
Je näher sie dem Speisesaal kamen, desto schwerer fiel es Marla, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken. Was, wenn Borrington ihre Lügen sofort durchschaute? Wenn er sie als Hochstaplerin entlarvte und ihre Pläne durchkreuzte? Aber dann dachte sie an ihre Freunde, die irgendwo im Verlies unter dieser Burg gefangen gehalten wurden sowie an den Drachen in Borringtons Gewalt und rief sich selbst zur Ordnung. Reiß dich jetzt zusammen, Marla! Und streng dich eben einfach mehr an!
Sie gelangten an eine breite, aber trotzdem eher unscheinbare Tür. Einer der Wachmänner klopfte an und öffnete, als Borringtons Stimme ihn aus dem Inneren dazu aufforderte. Marla trat ein, während sich die Wachen von innen links und rechts neben der Eingangstür platzierten. Auf hüfthohen Kerzenleuchtern brannten dutzende von Kerzen, die ein warmes Licht verströmten. In einer Ecke brannte ein knisterndes Feuer im Kamin. Unter anderen Umständen und in anderer Gesellschaft hätte das Ambiente sicherlich für ein romantisches Abendmahl sorgen können.
Borrington kam Marla lässig entgegen und lächelte charmant. „Marla, welch’ Freude!“ Schon beim Klang seiner Stimme und der schwülstigen Art zu sprechen, stellten sich bei Marla abermals die Nackenhaare auf. „Wie schön, dass Ihr mir heute Abend Gesellschaft leistet!“ Als ob sie denn eine andere Wahl gehabt hätte!
„Die Freude ist ganz meinerseits!“, heuchelte Marla und machte einen vorbildlichen Knicks. Ihre Amme wäre stolz auf sie gewesen! Der Graf ergriff ihre vorgestreckte Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Haut. Wenn sie daran dachte, wie gewalttätig er ihr gegenüber noch vor wenigen Stunden aufgetreten war, empfand sie sein Verhalten jetzt als umso dreister. Aber Spiele spielen konnte sie auch!
„Ihr seht wirklich bezaubernd aus!“, verkündete er und ließ seinen Blick einmal über Marlas feine Aufmachung gleiten, bevor er an ihren nackten Schultern hängenblieb. Dann wanderten seine Augen noch einmal ganz langsam ihren Körper hinunter, über ihre geschwungenen Hüften und schließlich zurück nach oben zu ihrem Hals, wo sie sich zuerst auf die Wolfskratzer und schließlich auf ihr Amulett fixierten. „Was ist denn das?“, fragte er in einem beinahe angewiderten Ton.
„Ach, das ist nur ein Andenken, ein Geschenk mein…es Vaters!“, log sie im letzten Moment. Irgendetwas sagte ihr, dass sie jegliche innige Verbindung zu ihrer albischen Mutter besser vor ihm geheimhalten sollte. Borrington nickte nur stumm und machte dann eine einladende Geste zu der festlich geschmückten Tafel hinter ihm.
Es handelte sich um einen geschwungenen rotbraunen Holztisch mit einer hübschen Maserung, der sicherlich zehn oder gar zwölf Gästen Platz geboten hätte, an dem nun aber lediglich zwei Stühle standen – einer am Kopfende der Tafel, der andere auf der langen Seite des Tisches gleich links davon. Auf dem Tisch standen weitere, kleinere schmucke Kerzenständer, ein Geflecht aus getrockneten Blumen sowie eine Schale mit frischem Obst.
Galant schob Borrington Marla den Stuhl zurecht und setzte sich dann selbst an das Kopfende neben sie. Er betrachtete sie anmaßend, ohne dabei auch nur ein Wort zu sagen und nahm einige Schlucke aus seinem Weinbecher. Marla wusste nicht so recht, wohin sie ihre Aufmerksamkeit lenken sollte und wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser, aber glücklicherweise wurde da bereits der erste Gang aufgetragen. Die Frau, die die Schale mit dampfender Suppe vor ihr abstellte, war dieselbe, die noch vor ein paar Stunden ihre albische Kleidung mitgenommen hatte, um sie zu verbrennen, nur hatte sie sich selbst inzwischen umgezogen. Marla schenkte ihr einen giftigen Blick, erinnerte sich dann aber daran, dass die Dienerin schließlich nichts dafür konnte.
Der Duft der Brühe und das dazu gereichte Weißbrot ließen Marla das Wasser im Mund zusammenlaufen. Tatsächlich bemerkte sie erst jetzt, wie hungrig sie eigentlich war. Am liebsten hätte sie sich sofort den Löffel geschnappt und mit dem Essen begonnen, aber sie hielt sich höflich zurück, bis Borrington den ersten Happen nahm – allerdings machte der dazu keinerlei Anstalten, sondern beobachtete sie weiterhin stumm. Nur eine weitere Form, seine Dominanz zu demonstrieren! Er konnte charmant sein, keine Frage, und mochte mit seinen dunkelbraunen, leicht gelockten Haaren und seinen blauen Augen auch durchaus gutaussehend sein. Allerdings fragte sich Marla, wie sämtliche feinen Damen, die dem Grafen stets schier zu Füßen lagen, davon derart geblendet sein konnten, dass sie seinen wahren grausamen Charakter nicht zu erkennen vermochten! Das Knacken der Holzscheite im Kamin war das einzige Geräusch, das zu vernehmen war und betonte die Stille zwischen ihnen nur noch mehr. Endlich aber machte Borrington eine einladende Geste und forderte sie dazu auf, mit dem Mahl zu beginnen.
„Bitte, Marla, Ihr müsst sehr hungrig sein von Eurer weiten Reise!“, schnarrte er selbstgefällig. Marla ließ sich nicht ein zweites Mal bitten und begann zu essen, wobei sie darauf achtete, die Speisen nicht allzu gierig in sich hineinzustopfen. Sie aß von der Suppe und dem köstlichen Brot und nahm sich auch ein paar Stücke der frischen Früchte – und plötzlich plagte sie ein schrecklich schlechtes Gewissen, als sie abermals an Philipe und Tjarven im Kerker denken musste. Sicherlich war ihnen kalt und sie waren hungrig und Marla konnte nur hoffen, dass Borrington sie nicht hatte schlagen lassen oder gar Schlimmeres. Ob sie ihn wohl auf ihre Freunde ansprechen sollte?
Sie gab sich einen Ruck, um das Gespräch endlich zu beginnen. „Ihr … habt eine sehr schöne Burg, Graf von Borrington!“
Er lächelte überheblich. „Nicht wahr? Eigentlich gehört diese Burg meinem Cousin, aber er hat sie mir für eine Weile überlassen. Die Nähe zu den Bergen ist … erfrischend!“ Und die Nähe zu den Drachen!, fügte sie in Gedanken hinzu. Die Kammerdienerin räumte die Suppenschalen ab, wenngleich Borrington keinen einzigen Löffel voll davon gegessen hatte und servierte den zweiten Gang, gefüllte Pilze und Datteln im Speckmantel, wobei Marla letztere nicht anrührte. Anschließend zog sich die Frau wieder in die Ecke des Salons zurück, bereit, jeder Anweisung ihres Herrn Folge zu leisten.
„Marla, bitte erzählt mir mehr über Eure Zeit bei den Alben!“, begann Borrington endlich. Sein Ton wirkte beiläufig, sein Mund lächelte … seine Augen aber verrieten ein sachliches Kalkül. Sie tupfte sich höflich den Mund mit der Serviette ab, um ein paar zusätzliche Sekunden herauszuschinden.
„Oh, da gibt es nicht sehr viel zu erzählen. Ich wurde in einem Versteck irgendwo in den Bergen festgehalten – es war furchtbar! Aber dann wurden die Alben selbst überfallen und meinen Gefährten und mir gelang in dem Durcheinander die Flucht.“ Sie beobachtete seine Mimik genau, aber natürlich konnte sie darin keinen Funken des Bedauerns oder des Erstaunens erkennen, schließlich wusste er ganz genau, wer die Manantena in ihrem Tal überfallen ließ. „Seither irrten wir durch die Wälder und hatten ständig Angst, wieder von den Alben aufgegriffen zu werden. Es war so kalt und wir hatten kaum zu essen.“
Borrington nickte gespielt fürsorglich. „Es ist erstaunlich, dass Euer Vater Euch dieser Gefahr überhaupt ausgesetzt hat!“ Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Wein. „Übrigens hat man mir zugetragen, dass er vor ein paar Tagen eine Audienz beim König hatte.“ Marla zuckte innerlich zusammen. Bei all den Aufregungen der letzten Zeit hatte sie an ihren Vater tatsächlich kaum gedacht.
Wie gerne hätte sie Borrington gefragt, was er über das Zusammentreffen mit dem König wusste, entschied sich dann aber im letzten Moment anders. „Mein Vater ist ein Narr! Es ist gut, dass er sich nun an den König gewandt hat … der wird ihm helfen, wieder auf den rechten Weg zu gelangen, da bin ich mir sicher!“
Der Graf runzelte die Stirn. „Nanu? Ich hatte immer den Eindruck, dass Ihr und Euer Vater ein sehr inniges Verhältnis habt?“
„Aber ja, ich liebe Papa! Aber trotzdem ist er ein Narr! Er hätte sich niemals mit diesen Wilden einlassen sollen!“
„Inwiefern hat er sich denn mit ihnen eingelassen?“, fragte Borrington lauernd. Vorsicht jetzt, Marla! Wie viel durfte sie verraten, wie viel wusste er ohnehin schon?
„Nun, ein Produkt davon lässt sich wohl kaum von der Hand weisen …“ Wie verlegen senkte Marla den Blick und drückte eine Haarsträhne vor ihr spitzes Ohr. „Sich derart von der Liebe leiten zu lassen …“ Marla stieß abfällig die Luft aus. „Ich halte das für gefühlsduselig!“ Borrington hob überrascht die Augenbrauen, hatte er wohl kaum mit einer solchen Bekenntnis aus ihrem Mund gerechnet. Sie schaute sich verschwörerisch um und senkte ihre Stimme für einen Moment zu einem bedeutungsschwangeren Flüstern. „Und wisst Ihr was, Graf von Borrington? Er hat den Alben Waren abgekauft und damit im Ausland gehandelt!“
„Was Ihr nicht sagt!“, erwiderte Borrington, wenngleich Marla ihm ansah, dass dies für ihn keine Neuigkeiten waren. Er nahm einen weiteren Schluck Wein.
Marla nickte noch einmal bekräftigend. „Aber als er den Alben eröffnet hat, dass damit jetzt Schluss sei, haben sie ihn fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel! Schöne Freunde sind mir das! Er ist einfach viel zu gutgläubig!“ Sie nippte nun ihrerseits am Weinbecher, kaum mehr als ein Schlückchen, woraufhin sie sich auf anzügliche Art einen imaginären Tropfen von den Lippen leckte. „Gefühlsduselei und Gutgläubigkeit – ich schätze solche Eigenschaften an Männern nicht!“
„Was schätzt Ihr an Männern dann?“, fragte Borrington mit belegter Stimme. Sehr gut, Marla! Jetzt hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte! Sie stützte ihr Kinn auf ihre zusammengefalteten Hände, ließ ihren Blick langsam über Borringtons Antlitz gleiten und biss sich dabei lasziv auf die Unterlippe. Borrington starrte lüstern auf ihren sinnlichen Mund und schenkte seine Aufmerksamkeit dann Marlas Dekolleté, wo sich der Stoff durch ihre aufgestützten Arme straff über ihren Busen spannte.
„Ich mag Männer, die wissen was sie wollen und wie sie es bekommen! Männer mit Entschlossenheit … Männer mit Macht!“ Marlas Worte gingen Borrington runter wie Öl. „Graf von Borrington, darf ich Euch etwas fragen?“
„Aber natürlich …“, murmelte er abwesend, während er noch immer auf ihren Busen starrte.
Marla nahm all ihren Mut zusammen. „Stimmt es, was ich gehört habe? Habt Ihr wahrhaftig … einen Drachen gefangen?“ Borrington erstarrte, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Verdammt, Marla, zu schnell … zu früh!
„Ach, wo habt Ihr das denn gehört?“ Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.
Marla bemühte sich um einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck. „Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen zwei Alben belauscht und dabei ist Euer Name gefallen … Ist es denn wahr?“ Es klopfte an der Tür.
„Ja, bitte?“, rief Borrington. Sein Blick löste sich nur schweren Herzens von Marla. Der Mann, der den Salon betrat, war der Anführer der Truppe, die sie und ihre Gefährten gestern gefangen genommen hatte, vermutlich eine Art Hauptmann. Für einen Moment starrte er Marla mit offenem Mund an ob der äußerlichen Veränderung, die sie in den letzten Stunden durchlaufen hatte, bis er sich endlich von ihr losriss und sein Augenmerk auf seinen Herrn richtete.
„Graf von Borrington, bitte entschuldigt die Störung! Ich wollte Euch nur mitteilen, dass –“ Borringtons Hand zuckte in die Höhe, um den anderen am Weitersprechen zu hindern und der verstand sofort. Er lehnte sich vor und flüsterte Borrington etwas ins Ohr. In der Zwischenzeit räumte die Kammerdienerin die Teller ab und füllte die Weinbecher nach. Dabei schaute sie Marla genau in die Augen und hielt ihrem Blick eine ganze Weile stand, bevor sie endlich unterwürfig den Kopf senkte. Eigentlich hätte ein solches Verhalten einer Bediensteten oder Zofe gegenüber einer Adeligen schier als Dreistigkeit gegolten und vielleicht traute sie sich das nur, weil Marla die Gefangene Borringtons war. Aber irgendetwas sagte Marla, dass das nicht der Grund war. Wollte sie ihr damit etwas sagen?
Der Hauptmann verbeugte sich knapp vor dem Grafen, betrachtete Marla noch einmal kurz aber eingehend und verließ dann wieder den Salon. Borrington starrte nachdenklich vor sich hin.
„Ist alles in Ordnung? Ist etwas passiert?“, riss ihn Marla aus seinen Gedanken. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen auf sie fokussierten und was Marla darin las, ließ sie zusammenfahren. Sie hatte vergessen, dass eine Frau bei den Menschen keinerlei Recht dazu hatte, einem Mann diese Fragen zu stellen. Noch dazu war sie schließlich seine Gefangene! Glücklicherweise wurde in dem Moment der nächste Gang serviert und zog Borringtons Aufmerksamkeit von ihr auf sein Essen vor sich. Drei verschiedene Sorten Fleisch prangten vor ihnen auf den Tellern. Während Borrington zum ersten Mal heute Abend mit Appetit zulangte, stocherte Marla nur angewidert darin herum und überlegte krampfhaft, wie sie das Gespräch zurück auf den Drachen lenken konnte.
„Entschuldigt die Unterbrechung …“, brachte Borrington schmatzend zwischen zwei Happen hervor. „Wo waren wir gleich noch mal stehen geblieben, Marla?“ Bei dem Drachen! „Ach ja, jetzt erinnere ich mich! Ihr wolltet mir erzählen, was Ihr an einem Mann noch so alles schätzt!“ Oh! Eigentlich hatte Marla gedacht, diesen unangenehmen Teil bereits hinter sich gebracht zu haben … Sie nahm einen großen Schluck Wein, um damit den klebrigen Geschmack in ihrem Mund hinunterzuspülen, wobei sie sich nicht sicher war, ob der durch den Teller voll Fleisch vor sich oder von der Anwesenheit des Mannes neben ihr ausgelöst wurde.
„Graf von Borrington …“, hauchte sie und schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag. „Ihr seid so ein starker Mann … und so intelligent! Und Ihr habt Macht! Ich glaube, wenn Ihr etwas begehrt, dann gebt Ihr nicht auf, bis Ihr einen Weg gefunden haben, es Euch zu nehmen, nicht wahr?“
„Worauf du dich verlassen kannst!“, murmelte Borrington und trank noch einmal von seinem Wein.
„Erzählt Ihr mir mehr davon, wie Ihr Euch genommen habt, was Ihr wolltet?“, fragte sie hoffnungsvoll.
„Ich werde es dir einfach zeigen!“ Borrington erhob sich, wischte seinen Mund an einer Serviette ab und warf die dann achtlos auf seinen Platz, sein Blick lüstern auf Marla gerichtet. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie schluckte hart. Verdammt! Sie hatte doch von dem Drachen gesprochen! Er aber schien etwas ganz anderes im Kopf zu haben … Langsam schritt er um den Tisch herum auf Marla zu und ließ dabei seine Fingerspitzen über ihren nackten Arm hinauf zu ihrer Schulter streichen. Ein Grauen fuhr eiskalt ihre Wirbelsäule hinab. Borrington stand nun genau hinter ihr und beugte sich langsam zu ihr herunter, sein warmer Atem streifte ihre Haut. Sie versteifte sich. Langsam küsste sich Borrington über ihre Schulter zu ihrer Halsbeuge und ihren Hals hinauf. Marla griff zwei Fäuste voll ihres Rockes, um sich selbst davon abzuhalten, einfach auf ihn einzuschlagen. Sie hörte seine erregten Atemzüge an ihrem Ohr und Ekel begann in ihr aufzusteigen. Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich, bis es schon weh tat. Mit Leichtigkeit könnte sie das Messer vor sich packen und es ihm in den Hals rammen! Oder einen der schweren Kerzenständer, um ihm diesen über den Schädel zu ziehen! Ein lautes Scheppern aus der Ecke, wo die Kammerdienerin gestanden hatte, ließ beide heftig zusammenfahren. Marla sprang alarmiert von ihrem Stuhl auf und auch Borrington stolperte ein paar Schritte rückwärts.
„Pass doch auf, du dummes Ding!“, schimpfte er lauthals.
„Bitte entschuldigt, Graf von Borrington, es war nur ein Versehen!“, jammerte die Kammerdienerin kleinlaut und rutschte auf dem Boden herum, um das silberne Tablett und die zerstreuten Häppchen wieder aufzuklauben.
Marla brauchte nur wenige Sekunden, um die Situation zu erfassen. Sie taumelte wie kraftlos gegen den Tisch und fasste sich mit zittrigen Fingern an die Stirn.
„Marla, ist alles in Ordnung mit Euch?“, fragte Borrington und griff stützend nach ihrem Ellenbogen. Tatsächlich war dies die erste ehrliche menschliche Regung, die er heute überhaupt gezeigt hatte – viel zu wenig und viel zu spät!, fand Marla.
„Ich … ich weiß nicht … ich bin wohl … nur etwas erschöpft …“, stammelte sie. „Vielleicht war es einfach ein bisschen viel die letzten Tage …“
„Aber, aber, Marla … wir haben doch noch nicht einmal unsere Nachspeise genießen können …“ Seine besorgten Züge waren längst wieder einem lüsternen Blick gewichen, der mehr als deutlich machte, wen er eigentlich als seine Nachspeise betrachtete.
„Es tut mir furchtbar leid, Graf von Borrington, aber ich glaube, ich wäre Euch heute Abend einfach keine gute Gesellschaft mehr …“, entgegnete Marla und hoffte inständig, dass er ihren Schwindel nicht durchschaute – und dass er sie gehen ließ, selbst wenn er ihr denn glaubte. Sein Antlitz versteinerte. Es war offensichtlich, wie er innerlich mit sich rang, aber schließlich gab er den Wächtern neben dem Eingang unwillig Anweisungen.
„Bringt sie in ihre Gemächer!“, knurrte er. „Und lasst ihre Tür keine Sekunde aus den Augen!“ Seine Enttäuschung war kaum zu übersehen. Marla machte einen vornehmen Knicks vor ihm und bemühte sich, möglichst kraftlos auszusehen, wenngleich sie am liebsten fluchtartig aus dem Salon gestürzt wäre. Als sie an der Kammerdienerin vorbeilief, fing sie einen vielsagenden Blick der Frau auf und plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass diese das Tablett tatsächlich versehentlich fallen gelassen hatte.
Die Wachen führten sie zurück durch die Gänge und platzierten sich dann vor dem Eingang zu ihrem Schlafgemach, wie ihr Herr es ihnen geheißen hatte. Marla war froh, als sie die Tür hinter sich ins Schloss drückte, aber noch bevor sie zwei Schritte in das Zimmer getan hatte, klopfte jemand zaghaft an. War Borrington ihr doch gefolgt? Es lief ihr heiß und kalt den Rücken hinunter.
„Herein“, rief sie leise. Die Tür ging auf und die junge Zofe vom Nachmittag trat ein sowie ein Diener, der sich vor Marla verbeugte, sie aber kein einziges Mal direkt anschaute und sich sogleich daran machte, ein Feuer in dem kleinen Kamin zu machen. Allerdings stellte er sich dabei äußerst ungeschickt an. Marla wurde langsam ungeduldig, sie wollte endlich alleine sein und es dauerte viel zu lange, bis er endlich die ersten Flammen entfacht hatte.
„Danke, Ihr dürft gehen, ich kümmere mich selbst um das Feuer!“, bestimmte sie schließlich. Sowohl der Diener wie auch die Zofe starrten sie mit offenem Mund an. Richtig! Sie war ja bei den Menschen, wo es sich nicht ziemte, dass eine Grafentochter solch niedere Arbeiten selbst erledigte … Aber das war ihr jetzt egal! Sie zog gebieterisch ihre Augenbrauen nach oben und erlöste damit den Diener aus seiner Erstarrung. Er verbeugte sich vor ihr und verließ dann das Zimmer, so schnell er es konnte, ohne dabei gänzlich unhöflich zu erscheinen.
Nun näherte sich ihr die Zofe, öffnete die Schnüre in Marlas Rücken und wollte ihr aus dem Kleid helfen, aber Marla winkte ab.
„Danke, den Rest schaffe ich allein!“ Ihre Stimme klang schärfer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte, aber plötzlich konnte sie die Gegenwart dieser Fremden kaum noch ertragen. Sobald die Zofe ihren Knicks gemacht und das Zimmer verlassen hatte, riss sich Marla das Kleid vom Leib und schmiss sich auf das Bett, wo sie sich in die Kissen vergrub und leise in den Schlaf weinte.



Kapitel 10 – Unerwartete Unterstützung
Am nächsten Morgen wurde sie durch ein Klopfen an der Tür geweckt. Die junge Zofe, die gestern schon mehrfach bei ihr gewesen war, brachte ihr das Frühstück sowie warmes Wasser für die Waschschüssel. Marla konnte der Frau deutlich ansehen, wie verängstigt sie noch immer war und gab sich alle Mühe, sie in ein Gespräch zu verwickeln, allerdings ohne Erfolg – zu tief saß die Furcht vor einer Bestrafung … oder vielleicht auch vor Marla selbst.
Die Zofe half ihr dabei, sich anzukleiden. Marla hatte ein dunkelblaues Kleid ausgewählt, das um das Dekolleté und die Taille mit einem goldenen Muster verziert war. Der Stoff schmiegte sich eng um ihren Körper und endete in weiten Rüschen um ihre Knöchel, während der weite, tiefliegende Ausschnitt nur das Nötigste verhüllte.
Die Dienerin verabschiedete sich mit einem höflichen Knicks und teilte Marla mit, dass Borrington bald nach ihr schicken lassen würde. Allerdings musste Marla feststellen, dass die Ankündigung bald ein sehr dehnbarer Begriff war, der viel Freiraum für Interpretationen zuließ. Die Minuten wurden zu Stunden und es machte sie fast wahnsinnig, untätig in diesem Zimmer herumsitzen zu müssen. War er tatsächlich durch irgendetwas verhindert worden? Oder war dies lediglich eine weitere Abart, ihr seine Überlegenheit zu beweisen?
Als die gleiche Zofe mittags die nächste Mahlzeit brachte, zog sie auf Marlas ungehaltene Frage hin nur ängstlich den Kopf zwischen die Schultern.
„Es tut mir leid, Gräfin von Wallingen, ich weiß nicht, wann Graf von Borrington Euch holen lässt …“, winselte sie schon fast und Marla drang nicht weiter in sie. Es war offensichtlich, dass die junge Frau entweder tatsächlich nichts wusste oder dazu angehalten worden war, ihr nichts zu sagen.
Sie stellte sich zum dutzensten Male ans Fenster und starrte nach draußen. Unter ihr befand sich ein kleiner, unscheinbarer Innenhof, der von der hohen Wehrmauer begrenzt wurde und über den nur ab und an ein paar Bedienstete hasteten. Der Blick in die Ferne zeigte die angrenzenden Felder und Wälder und wenn sie ihr Gesicht ganz flach gegen die Scheibe drückte, konnte sie zu ihrer Linken in der Distanz die schneebedeckten Umrisse der Berge erkennen.
Seufzend lehnte sie ihre Stirn an die kalte Glasscheibe. Sie wusste nicht, was schlimmer war – die erdrückende Untätigkeit, zu der sie verdammt worden war, oder die Tatsache, dass sie dadurch gezwungen wurde, sich mit ihren eigenen Emotionen auseinanderzusetzen. Was, wenn ihr Plan nicht funktionierte? Besser noch – hatte sie überhaupt einen Plan? Ihr Versuch, Borrington Informationen über den Drachen und sein allgemeines Vorhaben zu entlocken, war gnadenlos gescheitert. Aber selbst wenn sie ihn doch noch ködern und ihm gewisse Auskünfte abgewinnen konnte … wie würde es weitergehen? Sie mochte dann vielleicht schlauer sein und die Zusammenhänge besser verstehen, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass ihr und ihren Freunden deshalb die Flucht gelingen würde. Vorausgesetzt, dass Borrington sein Wort gehalten hatte und Philipe und Tjarven denn überhaupt noch am Leben waren – ein Gedanke, den sie sich allerdings nicht gestattete weiterzuverfolgen.
Diese Burg schien außerordentlich gut bewacht zu sein und schließlich hatte sich Borrington in letzter Zeit schon einmal einen Gefangenen wegschnappen lassen – Marlas Vater. Wie also sollten es Rorek und seine wenigen Krieger fertigbringen, sie aus dieser Situation zu befreien? Und wenn er es nicht schaffte, was bedeutete das dann für Marla? Wie weit würde Borrington gehen? Die Vorstellung, dass er über ihren Körper gebieten könnte, war schon mehr, als ihr Verstand verarbeiten konnte. Aber was, wenn ihm nicht einmal das genügte? Würde er sie im Gegenzug dafür, dass er das Leben ihrer Freunde verschonte, dazu zwingen ihn zu heiraten, um sich die Ländereien und den damit verbundenen Einfluss ihres Vaters anzueignen? Würde sie dann für immer seine Gefangene bleiben? Und was, wenn er irgendwie spitzbekam, dass Marla die Begabung ihrer Mutter geerbt hatte, zumindest auf eingeschränkte Art und Weise mit den Drachen zu kommunizieren? Würde er dann von ihr verlangen, den Willen des Drachen zu brechen, um ihn unter seine Herrschaft zu zwingen? Wie viel Leid konnte sie im Gegenzug für Philipes und Tjarvens Leben rechtfertigen? Philipe! Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie war so furchtbar dumm gewesen in den letzten Wochen, das erkannte sie jetzt – hoffentlich war es für diese Erkenntnis nicht schon zu spät! In ihrem Kopf drehte sich alles und ihr war so übel, dass sie nicht mal einen einzigen Bissen des Mittagsmahls hinunterwürgen konnte.
Und als sie dann am frühen Abend abgeholt wurde, um Borrington ihre Aufwartung zu machen, war sie zutiefst erleichtert, ihren eigenen Gedanken endlich entfliehen zu können. Die Dienerin, die gekommen war, um ihr den Weg zu weisen, war nicht mehr die junge Frau von heute Morgen, sondern die Zofe, die gestern beim Abendmahl das Tablett hatte fallenlassen und ihr damit – absichtlich oder nicht – geholfen hatte. Marla betrachtete sie zum ersten Mal eingehender. Sie war einige Jahre älter als Marla, aber noch immer jung und ausgesprochen hübsch. Ihre rotblonden Haare waren zu einem langen, dicken Zopf geflochten, ihr Gesicht war schmal und lieblich und ihre blasse Haut verlieh ihrem Äußeren ein zartes, fast schon zerbrechliches Aussehen. Unter dem einfachen Kleid zeichneten sich schöne weibliche Rundungen ab. Nur ihre geheimnisvollen hellblauen Augen konnte Marla einfach nicht interpretieren, so sehr sie sich auch bemühte. Sie ignorierte die auffordernde Geste der Zofe in Richtung der geöffneten Zimmertür und trat näher an sie heran.
„Meine Gefährten, die beiden Männer, mit denen ich hierher gebracht worden bin – wie geht es ihnen?“, verlangte Marla zu wissen, aber die Zofe riss alarmiert die Augen auf, warf einen Blick über ihre Schulter zu der offen stehenden Tür und schüttelte dabei unwillig den Kopf. Marla blieb damit gar nichts anderes übrig, als all die Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, hinunterzuschlucken und der Aufforderung der Zofe nachzukommen, dicht gefolgt von ihren Bewachern. Sie fürchtete, dass die Dienerin ihr die Antwort auf ihre Frage gänzlich schuldig bleiben würde, aber indem sie den Salon erreichten, wo Marla Borrington schon am Abend zuvor Gesellschaft geleistet hatte, zupfte die Zofe prüfend Marlas Kleid zurecht und ließ ihren Blick noch einmal kritisch über ihr Haar streifen.
„Es geht ihnen gut. Haltet durch!“, hauchte sie dabei kaum hörbar an Marlas Ohr. Diese wenigen Worte gaben Marla neue Kraft – die Kraft, die sie brauchte, um Borrington mit erhobenem Haupte entgegenzutreten.
„Marla, meine Liebe, es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen! Ihr seht bezaubernd aus heute Abend, ein wahrer Augenschmaus!“, säuselte Borrington und küsste ihre Hand, während sein lüsterner Blick über ihren Körper wanderte. Marla wurde schon bei seinen Worten speiübel, aber sie zwang sich zu einem Lächeln und einem vornehmen Knicks.
„Wie schön, dass Ihr Euch die Zeit für mich nehmen konntet!“, heuchelte sie. Wie schon am Abend zuvor, gab sich Borrington äußerst charmant und rückte ihr den Stuhl zurecht. Marla schauderte. Musste sie den gestrigen Abend tatsächlich noch einmal durchleben? Schlimmer noch – wie oft würde sie diese Prozedur in Zukunft über sich ergehen lassen müssen? Haltet durch, hallten die Worte der Zofe in ihrem Kopf wider. „Ich hoffe, Euer Tag war nicht allzu anstrengend!“, quetschte sie hervor. Borrington lächelte selbstgefällig, ihm gefiel, was er hörte. Er nahm einen großen Schluck Wein und Marla hatte das Gefühl, dass er an diesem Abend ausgesprochen gut gelaunt war. Ob er wohl einen Grund zum Feiern hatte?
Die Zofe servierte die Vorspeise, eine Art Gänsepastete. Marla drehte sich fast der Magen um, aber Borrington langte kräftig zu.
Es klopfte an der Tür. Der Mann, der auf Borringtons Geheiß hin eintrat, war der Hauptmann, der auch schon am Abend zuvor ihre Mahlzeit unterbrochen hatte. Borringtons Brauen zogen sich zusammen, seine Miene verfinsterte sich.
„Ich hoffe, Ihr lasst das nicht zu einer Gewohnheit werden, mich beim Abendmahl zu stören! Ich bin beschäftigt, seht Ihr das nicht?“, knurrte er.
„Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Graf von Borrington!“ Der Hauptmann verbeugte sich vor seinem Herrn, würdigte Marla aber kaum eines Blickes. Dann trat er wie auch beim letzten Mal an den Grafen heran, um ihm im Vertrauen etwas zuzuflüstern. Was auch immer es war, es gefiel Borrington nicht. Er schlug so unversehens mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte und nicht nur Marla auf ihrem Stuhl heftig zusammenzuckte, sondern auch der Krieger erschrocken ein paar Schritte rückwärts wich.
„Verdammt, könnt Ihr denn gar nichts richtig machen!“, tobte Borrington. „Wie könnt Ihr es wagen, mir jetzt mit solchen Nachrichten zu kommen?“
„Ich … es tut mir sehr leid, Graf von Borrington!“, stammelte der Mann und verbeugte sich tief. „Ich versichere Euch, dass wir nicht ruhen werden, bis –“
Abermals schlug Borrington auf den Tisch. „Ich habe genug gehört! Raus!“ Der Krieger verbeugte sich noch einmal, drehte sich dann auf dem Absatz herum und verließ den Salon, sichtlich erleichtert, der Rage des Grafen so glimpflich entkommen zu sein. Borrington griff nach seinem Weinbecher und leerte ihn in einem einzigen langen Zug. So viel also zu Borringtons guter Laune! Marla fragte sich, ob er seinen Missmut nun womöglich an ihr auslassen würde, aber da kam ihr plötzlich eine Idee. Sie zögerte nicht lange und setzte alles auf eine Karte.
Marla gab ein abfälliges Schnauben von sich. „Graf von Borrington, ich glaube, ich habe mich doch in Euch getäuscht … Ihr seid gar nicht so mächtig, wie ich es gedacht hatte! Dieser Mann wagt es, Euch unter die Augen zu treten und Euch schlechte Nachrichten zu bringen und Ihr lasst Euch dieses Verhalten einfach so gefallen, lasst ihn einfach damit davonkommen! Ihr hättet ihn bestrafen müssen! Ich dachte, Ihr würdet Euch nehmen was Ihr –“, weiter kam sie nicht. Sein Körper spannte sich, sie konnte spüren, wie sehr ihn ihre Worte erzürnten. Er sprang so schwungvoll von seinem Stuhl auf, dass dieser nach hinten umkippte und war mit einem schnellen, energischen Satz bei ihr. Er riss ihren Stuhl herum, so dass sie ihm zugewandt saß. Marla schloss die Augen und bereitete sich innerlich auf den Schmerz vor. Aber der Schlag blieb aus. Borrington ergriff lediglich ihr Gesicht und quetschte es unangenehm zwischen Daumen und Fingern, sein Atem rollte heiß über ihre Haut, der saure Geruch von Wein stieg ihr in die Nase. Langsam wagte sie, ihre Lider wieder zu öffnen. Er war bedrohlich über sie gebeugt, seine stechenden blauen Augen auf ihr Antlitz fixiert. Borrington war ganz offensichtlich kurz davor gewesen, die Kontrolle über sich zu verlieren und nur mit Mühe gelang es ihm, seine wutverzerrte Grimasse wieder hinter die gewohnt kontrollierte Maske zurückzuzwingen. Er ließ ihr Gesicht los und packte stattdessen ihr Handgelenk mit eisernem Griff.
„Ihr möchtet wirklich sehen, wie mächtig ich bin, Marla?“, presste er hervor, seine Stimme noch immer drohend und von Zorn erfüllt. „Na schön! Kommt, ich möchte Euch etwas zeigen!“ Damit zerrte er sie von ihrem Stuhl und zog sie unsanft durch den Salon. Die Wachen beeilten sich, ihm die Tür zu öffnen. Er legte ein solches Tempo vor, dass Marla fürchtete, ihre Füße könnten sich in den langen Rüschen ihres Kleides verheddern und hob mit ihrer freien Hand den Rock ein Stück an.
Borrington hielt noch immer ihr Handgelenk fest umklammert und zwang sie erbarmungslos die Treppe hinab ins Erdgeschoss, durch die Eingangshalle und einen der anderen Gänge entlang zu einer eisenbeschlagenen Tür, vor der zwei weitere Wachmänner platziert waren. Hinter der Tür führte eine schmale geschwungene Holztreppe weiter hinab, bis tief unter die Erde. Wenige flackernde Fackeln an den grauen Steinwänden erhellten dürftig den Gang, die schweren Schatten verliehen der Umgebung etwas Unheimliches, fast schon Mystisches. Der Boden und die Wände waren feucht, es roch modrig und es war eindeutig kälter als oben im Haupthaus. Es fröstelte sie, innen wie außen. Irgendwo hier unten musste sich das Verlies befinden, in dem ihre Gefährten gefangen gehalten wurden und sie fühlte einen tiefen Stich in ihrem Herzen. War es etwa das, wie Borrington ihr seine Macht demonstrieren wollte? Indem sie mitansehen musste, wie er ihre wehrlosen Freunde quälte? Oh Philipe!
Der Gang gabelte sich ein paar Mal, machte schließlich einen Knick und kurz darauf kamen sie vor einer weiteren Tür zum Stehen. Vier Krieger bewachten den Eingang. Sie warfen ihnen einen überraschten Blick zu, hatten sie wohl heute nicht mehr mit Borrington gerechnet – und schon gar nicht in Marlas Begleitung. Die Wachen verneigten sich knapp vor dem Grafen und ließen ihn dann unverzüglich ein. Borrington hatte endlich Marlas Handgelenk losgelassen. Er machte eine einladende Geste auf die offene Tür, ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht. Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals. Was würde sie in diesem Raum vorfinden? Zögerlich machte sie zwei Schritte hinein und erstarrte dann mitten in der Bewegung. Ihr Atem stockte. Ihr Magen zog sich zusammen und Tränen schossen in ihre Augen, aber sie blinzelte sie tapfer weg, um sich das grenzenlose Entsetzen nicht anmerken zu lassen.
Vor ihr lag eine weitläufige Halle, hell erleuchtet mit etlichen Fackeln an den Wänden. In einem weiten Kreis standen bestimmt zwei Dutzend bewaffnete Krieger. In der Mitte lag der Drache, sein geschuppter Körper auf unnatürliche Art verdreht und verrenkt, wodurch die verwundbaren Stellen am Hals und unter den Beinen freigelegt wurden. Schwere Eisenketten waren so eng über den langen Hals, die Beine, den Schwanz und sogar das Maul des Geschöpfes gespannt und an kräftigen Eisenringen im Boden verankert, dass es sich praktisch überhaupt nicht bewegen konnte. Der Drache war übersät mit unzähligen kleinen und größeren Wunden, wo Schuppen aus dem Panzer herausgebrochen worden waren, ganz so, als hätte jemand experimentiert, wo und wie man dem Drachen am leichtesten Schaden zufügen konnte. Manche Verletzungen waren noch frisch und schimmerten von dunkelrotem, fast schon schwarzem Blut, andere schienen älter und waren bereits verklebt und verkrustet.
Es war ein grauenhafter Anblick und abermals musste Marla aufsteigende Tränen unterdrücken. Irgendetwas in ihrem Inneren schrie danach, sich abzuwenden und einfach davonzulaufen, um dieses entsetzliche Bild aus ihrem Kopf zu verdrängen, aber natürlich konnte sie das nicht … sie durfte es einfach nicht! Es musste doch einen Weg geben, diesem armen Geschöpf zu helfen! Und sei es zunächst nur, indem sie dem Drachen mitteilte, dass er nicht allein war und dass sie alles dafür tun werde, um dieses Unrecht irgendwie zu stoppen. Die Frage war allerdings, ob es ihr überhaupt gelingen würde, mit dem Drachen in Kontakt zu treten oder ob sie bei dem Versuch abermals scheitern würde. Und noch wichtiger – wie sollte sie Borrington jemals dazu bringen, dass er ihr erlaubte, den Drachen zu berühren?
Marla hatte völlig vergessen zu atmen und keuchte auf, während sie gleichzeitig ein Schluchzen zu unterdrücken versuchte. Das Geräusch, das dabei entstand, glich selbst in ihren eigenen Ohren beinahe einem wollüstigen Stöhnen und sie zuckte innerlich zusammen, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Borrington ein lustvolles Beben durchfuhr. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer vor Erregung und er dehnte seinen Kopf wohlig hin und her, was in Marla einen enormen Ekel auslöste … und einen bodenlosen Hass! Aber bevor dieses neue dunkle Empfinden ihre Sinne völlig benebeln konnte, erkannte sie plötzlich ihre Chance. Sie konzentrierte sich darauf, ihre aufgewühlten Gefühle zu zügeln und umzulenken und atmete noch ein paar Mal tief durch, bevor sie sich mit einem lüsternen Augenaufschlag an Borrington wandte. Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber wie sie zu ihrer eigenen Zufriedenheit feststellte, war auch dies nur allzu leicht einer sinnlichen Begierde zuzuschreiben.
„Graf von Borrington, Ihr habt nicht gelogen!“, hauchte sie und ließ ihre Hand auf seinem Arm ruhen. „Ich wusste ja nicht, welche unglaubliche Macht Ihr tatsächlich habt!“ Dieses arrogante, selbstgefällige Grinsen! „Dürfte ich … dürfte ich den Drachen einmal anfassen?“
Er erstarrte unter ihren Worten. „Warum?“, fragte er misstrauisch und eindeutig ernüchtert. Marla bemühte sich, seinem lauernden Blick standzuhalten und nahm all ihren Mut zusammen.
„So ein starkes … Tier wie dieses in Ketten zu sehen …“ Sie senkte ihre Stimme zu kaum mehr als einem Flüstern und lehnte sich näher an ihn heran. „Es … erregt mich!“ Ein erneutes Beben ging durch seinen Körper und sofort war der gierige Ausdruck zurück in seinen Augen. Marla stellten sich die Nackenhaare auf.
Er machte sich nicht die Mühe ihr zu antworten, nickte ihr aber zu und drehte sich dann zu einem seiner Männer um. „Bringt mir Wein! Und einen Stuhl!“ Der Krieger beeilte sich, dem Befehl seines Herrn Folge zu leisten, aber Marla beachtete ihn nicht weiter. Sie hatte sich dem Drachen zugewandt und trat zögerlich ein paar Schritte näher.
Tatsächlich war es auch für sie das erste Mal, dass sie eines dieser prächtigen Wesen genauer betrachten konnte, denn die Drachin, mit der sie in den Bergen Kontakt aufgenommen hatte, war in den dunklen Schatten der Höhle kaum zu erkennen gewesen. Dieser Drache schien etwas größer zu sein, wenngleich sie sich auch täuschen mochte, schließlich lag er ausgestreckt vor ihr, im Gegensatz zu der Drachin, die sich klein zusammengekauert hatte. Der Schuppenpanzer bedeckte den gesamten Körper, aber während die größten Schuppen auf der Brust, dem Rücken und den Flanken um einiges größer waren als Marlas Handflächen, waren die Schuppen um die Augenpartie, am Hals und auf der Innenseite unter den Beinen kaum fingernagelgroß, beweglicher und weicher und erinnerten an die Haut einer Eidechse. Sein Kopf war geziert von zwei spitzen, nach hinten gebogenen Hörnern. Kurze abgerundete Zacken liefen den Rücken hinab bis zur Schwanzspitze. Der Drache war von dunkelgrauer Farbe auf der Oberseite und rostrot am Bauch und an der Brust. Die ledrigen schwarzen Flügel waren zwar ausgefaltet, aber ebenfalls mit Ketten stramm nach unten gebunden. Marla musste ihren Blick mit Gewalt von den verrenkten Gliedern losreißen.
Sie wollte sichergehen, dass der Drache wusste, dass sie in guter Absicht kam und platzierte sich deutlich sichtbar vor seinem Gesicht. Bis jetzt waren die Lider des Drachen geschlossen gewesen, seine Brust hob und senkte sich unter den langsamen Atemzügen. Als sie näher trat, öffnete das Geschöpf die Augen, die sich goldschimmernd auf ihre Gestalt fokussierten. Schnell senkte Marla ihr Haupt, um ihre Unterwürfigkeit zu demonstrieren – wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, schließlich wollte sie Borrington, der sicherlich jede ihrer Bewegungen verfolgte, nicht darauf aufmerksam machen. Die Geste schien dem Drachen als Zusicherung zu genügen, denn er schnaubte seine Zustimmung. Marla machte einen weiteren Schritt auf das gepeinigte Wesen zu, aber erstarrte dann plötzlich. Vor wenigen Tagen in den Bergen war ihr Versuch, mit der Drachin zu kommunizieren, deswegen gescheitert, weil sie sich mit ihren eigenen Emotionen selbst im Weg stand. Sie war sehr nervös gewesen, müde und erschöpft … und zudem auch äußerst verwirrt, was ihre Gefühle für Philipe anging. Aber all das war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt in ihr vorging: Sie war erfüllt von Ekel, Wut, Angst und Hass! Panik begann in ihr aufzusteigen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wie um alles in der Welt sollte sie den Nebel ihrer eigenen Psyche jetzt überwinden, wenn es ihr schon beim letzten Mal nicht gelungen war? Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und atmete tief ein und aus in der Hoffnung, ihr aufgewühltes Gemüt damit beruhigen zu können. Nur am Rande nahm sie wahr, wie Borrington hinter ihr erregt keuchte.
„Bringt mir mehr Wein!“, rief er mit belegter Stimme.
Ohne Marlas Zutun schlossen sich ihre Finger um das Amulett ihrer Mutter, das sie um ihren Hals trug. Eine Reihe von Bildern schossen ihr durch den Kopf. Sie erinnerte sich an den Moment, als Philipe ihr den Anhänger geschenkt hatte und erkannte jetzt die Liebe, die dabei in seinem Blick gelegen hatte. Dann sah sie vor ihrem inneren Auge ihre Mutter, die das Schmuckstück selbst jahrelang getragen hatte. Was hatte Tjarven gesagt? Ihre Mutter war eine der begabtesten Auserwählten jemals gewesen … vielleicht ist das Talent sogar vererbt. Stolz erfüllte Marla … Zuversicht … Liebe … Mut. Sie klammerte sich an diese Emotionen, als sie langsam näher an den Drachen herantrat.
Entschlossen, aber dennoch bedächtig, legte sie ihre Hand auf die geschuppte Flanke. Eine Wucht an Empfindungen floss auf einen Schlag durch Marlas Körper. Ein unsagbarer Schmerz ließ sie aufstöhnen, eine fast an Wahnsinn grenzende Angst verankerte sich in ihrem Herzen. Augenblicklich drängte sich ein dichter, weißer Nebel in ihr Bewusstsein und ließ ihr Sichtfeld auf einen kleinen Punkt zusammenschrumpfen, bis schließlich auch der verschluckt wurde. Ein extremer Schwindel erfasste sie und drohte, sie von den Füßen zu reißen. Abermals stieg Panik in ihr auf. Konzentriere dich, Marla, du kannst das! Sie beruhigte ihre Atmung und rief sich wieder die positiven Gefühle von zuvor in Erinnerung. Tatsächlich half ihr das, sich in dem Nebel orientieren zu können und ihren Geist zu öffnen. Und ganz plötzlich war sie nicht mehr allein in sich. Sie spürte blassblaue Impulse durch ihren Körper flackern, die intensiver wurden, je weiter sie sich der Psyche des Drachen näherte. Die Erfahrung war völlig anders als vor wenigen Tagen in der Drachenhöhle. Die Drachin dort hatte ihr nur äußerst widerwillig Zugang gewährt, hatte es mehr als deutlich gemacht, dass Marla nicht willkommen war. Jetzt aber war es beinahe, als würde ihr der Drache den Weg weisen. Zwar waren da auch noch die anderen Empfindungen – Leid, Angst, Trauer, Hunger, Erniedrigung. Aber was lauter als alle Gefühle in Marla widerhallte, war der Hilferuf, der jetzt kräftig blau durch ihre Venen pulsierte, gemischt mit einem verhaltenen hellgrünen Flackern der Hoffnung. Und als Marlas Seele und die Seele des jungen Drachen sich berührten, verstand sie. Plötzlich machte so vieles einen Sinn! Ich bin hier um dir zu helfen! Schüchterne grüne Klänge durchströmten sie. Aber du musst geduldig sein. Ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, Hilfe zu holen! Ich werde deiner Mutter sagen, wo sie dich finden kann! Seine Zustimmung hallte orangen durch Marlas Geist. Leider kann ich nicht länger bleiben, ich muss jetzt gehen. Ein einzelner schwarzer Stoß dröhnte schmerzhaft hinter ihren Schläfen. Vertraust du mir? Abermals huschte ein zaghaftes Orange durch ihren Körper.
Es fiel Marla sehr schwer, sich von dem Drachen zu lösen, nicht nur, weil sie es genoss, wie vergleichsweise einfach es war, mit ihm zu kommunizieren, sondern auch weil sie noch irgendetwas für ihn tun wollte. Sie wollte ihm Trost spenden, ihm Kraft schenken. Aber in Wahrheit konnte sie sich mit einem Mal selbst kaum noch auf den Beinen halten, so viel Energie hatten sie die letzten Minuten gekostet. Außerdem war sie sich sicher, dass Borrington zwischenzeitlich ungeduldig, wenn nicht gar misstrauisch geworden war. Sie drehte sich zu ihm um und tatsächlich hatte er sich mittlerweile erwartungsvoll mit den Unterarmen auf seine Oberschenkel gestützt und beäugte sie argwöhnisch. Vorsicht, Marla! Wenn sie jetzt nicht alles kaputtmachen wollte, musste sie sich voll und ganz auf ihre Rolle konzentrieren, egal wie schwach sie sich plötzlich fühlte und wie sehr sie dieser Gedanke anekelte. Sie nahm Haltung an, gab sich einen Ruck und schritt auf Borrington zu, dabei völlig um einen lasziven Gesichtsausdruck bemüht. Er sprang sofort darauf an, erhob sich und kam ihr entgegen. Borrington erreichte sie genau in dem Moment, als Marla erschöpft ins Taumeln geriet. Zum Glück erkannte er den wahren Grund dafür nicht, glaubte vermutlich, dass sie ihm vor Erregung in die Arme gesunken war. Sie krallte sich Halt suchend in sein Hemd und hoffte, ihr kleiner Schwächeanfall würde möglichst schnell vorübergehen.
„Aber, aber … gar so stürmisch?“, fragte er lüstern. Schon allein der Alkoholgeruch in seinem Atem benebelte Marlas Sinne.
„Oh Graf von Borrington – danke, dass Ihr mich hierher gebracht habt! Es war wirklich ein magisches Erlebnis!“, hauchte sie ihm ins Ohr. Er ließ seinen Blick über ihre Lippen gleiten, ihren Hals hinab und schließlich hinunter zu ihrem Dekolleté. Und dann konnte er nicht länger an sich halten. Er presste seinen gierigen Mund an ihren Hals und grabschte mit einer Hand nach ihrer Brust. Marla japste in einer Mischung aus Verblüffung und unermesslicher Empörung auf. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre kraftlosen Beine langsam unter ihrem eigenen Gewicht nachgaben und ihre Knie einknickten. Reflexartig griff Borrington nach ihren Oberarmen und bewahrte sie so vor dem Sturz, seine Augen verdattert aufgerissen. Aber sofort wich der verdutzte Gesichtsausdruck wieder seiner Lust.
„Kommt, Marla!“, knurrte er und ließ seine stabilisierenden Hände wieder sinken. Fast fürchtete sie, er würde wieder ihr Handgelenk packen und sie hinter sich herziehen, aber stattdessen ergriff er sie am Ellenbogen und führte sie neben sich her. Diese Geste war zwar nicht ganz so schmerzhaft, jedoch keinesfalls weniger drängend. Zumindest konnte sie sich aber in dieser Position von ihm stützen lassen, sollte sie noch einmal ein Schwächeanfall überkommen. Marla schaute noch ein letztes Mal zurück zu dem Drachen, seine goldenen Augen reflektierten das tanzende Fackellicht und wirkten selbst fast wie zwei lodernde Ringe aus Feuer. Halte durch! Der Blickkontakt riss ab, als Borrington sie durch die Tür bugsierte und sie dann den umgekehrten Weg zurück durch die unterirdischen Gemäuer, die Treppe hinauf und schließlich zurück in die obere Etage führte. Sie war völlig außer Atem geraten, fühlte sich schwummrig. Indem sie erkannte, dass er nun aber einen anderen Weg einschlug als den zurück zum Salon, begann Panik in ihr aufzusteigen und sie versuchte Zeit herauszuschinden.
„Was ist mit dem Essen … Graf von Borrington, habt Ihr denn gar keinen Hunger mehr?“
„Ich habe jetzt auf etwas ganz anderes Appetit!“, schnarrte er.
„Aber … aber vielleicht ein Glas Wein am Kamin?“
„Ich lasse bereits eine Karaffe in meine Gemächer bringen.“ In seine Gemächer! Marlas Kopf war plötzlich wie leergefegt und ihr Mund so trocken, dass sie keine weiteren Einwände hätte herausbringen können, selbst wenn ihr welche eingefallen wären. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis sie zu seinem privaten Wohn- und Schlafraum gelangten. Borrington führte sie hinein und gerade als die Wachen die breite Tür hinter ihnen schließen wollten, schlüpfte die rotblonde Zofe von vorhin in das Zimmer, in den Händen ein Tablett mit einem Weinkrug und einem einzelnen silbernen Becher.
„Graf von Borrington, bitte entschuldigt … ich wusste ja nicht, dass Ihr noch Gesellschaft habt …“, stammelte sie und stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch vor dem Kamin. Sie schüttete den gesamten Inhalt der Karaffe in den Becher und reichte ihn Borrington mit einem Knicks. Der starrte auf den gerade mal halbgefüllten Becher.
„Was soll ich denn damit?“, knurrte er. „Bringt gefälligst mehr!“ Die Dienerin beeilte sich, den Krug wieder auf das Tablett zu stellen und wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. Borrington nahm einen großen Schluck Wein, seine lüsternen Augen bereits wieder über Marlas Körper wandernd. Der eindringliche Blick, den Marla über seine Schulter hinweg von der Zofe auffing, ließ sie stutzen.
„Ich bitte abermals um Verzeihung, Graf von Borrington. Ich werde sogleich mit mehr Wein zurück sein.“ Die Worte der Zofe schienen sich irgendwie nicht so recht mit ihrem Gesichtsausdruck zu decken, aber Borrington bemerkte davon nichts. Während er aus seinem Becher trank, sah sich Marla geschwind in dem geräumigen Zimmer um. Im Kamin prasselte ein Feuer, auf dem ausladenden Kronleuchter, der in der Mitte des Raumes von der Decke hing, flackerten Kerzen. Vor der Feuerstelle befand sich der Tisch mit zwei ausladenden Sesseln aus sehr dunklem Holz. Und an der Wand gegenüber stand das wahrscheinlich gewaltigste Bett, das Marla jemals gesehen hatte. Die schweren geschwungenen Bettpfosten und der Baldachin aus dem gleichen dunklen, beinahe maskulinen Holz wirkten auf sie regelrecht bedrohlich. Eine unbehagliche Gänsehaut jagte über ihre Arme.
Borrington stellte den Trinkbecher mit einem lauten Knall auf den Tisch und kam dann mit ausladenden Schritten auf sie zu. Marla wich panisch ein paar Schritte zurück, stieß aber rücklings gegen eine Kommode. Da war er auch schon bei ihr, drückte seine feuchten Lippen wieder an ihren Hals und quetschte gleichzeitig mit beiden Händen ihre Brüste. Sein Gewicht drängte sie gegen das Möbelstück und presste ihr die Luft aus den Lungen, die harte Holzkante grub sich schmerzhaft in ihren Rücken. Das enge Kleid machte es umso schwieriger zu atmen. Sie reckte angewidert den Kopf von ihm weg, was allerdings zur Folge hatte, dass sein Mund ihren Hals hinabwanderte und er sein Gesicht in ihrem Dekolleté vergrub. Ihr stellten sich alle Nackenhaare auf und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, ihn nicht einfach von sich zu stoßen, obwohl sie wusste, dass es ihr ein Leichtes gewesen wäre, ihn zu überwältigen. Zum ersten Mal war sie mit ihm alleine in einem Raum, er war unbewaffnet, halb betrunken und hatte zudem nicht die geringste Ahnung, welches Training sie von Tjarven erhalten hatte. Nein, ihn auszuschalten stellte für sie ganz sicher kein Problem dar … aber was dann? Was würde sie als Nächstes tun? Selbst wenn es ihr dann noch gelingen würde, die Wächter vor der Tür zu überrumpeln – was an und für sich schon äußerst unwahrscheinlich war – und selbst wenn sie eines der Schwerter der Wachen an sich nehmen konnte, was dann? Es wäre schier unmöglich, sich den Weg hinunter ins Verlies zu erkämpfen und ihre Freunde zu befreien, um dann gemeinsam zu fliehen. Die Burg wimmelte nur so von Kriegern, allesamt bewaffnet und in Rüstungen. Ganz und gar unmöglich! Aber es musste doch einen Weg geben, sich Borrington irgendwie zu entziehen!
Kurz überlegte sie, ob sie einen weiteren Schwächeanfall vortäuschen sollte, schließlich war das von der Wahrheit gar nicht sehr weit entfernt, aber sie war sich sicher, dass sich Borrington seine Beute nicht noch einmal entreißen lassen würde. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Ganz sicher würde sie nicht zulassen, dass er sich an ihr verging! Nur wie sollte sie vorgehen?
Gerade als Borrington seine Hände von Marlas Busen löste, um ihr im Rücken das Kleid aufzuknöpfen, klopfte es an der Tür. Die Zofe trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten, in der Hand balancierte sie das Tablett mit zwei Weinkrügen darauf, sowie einem weiteren Becher für Marla. Borrington wollte ob der Störung empört aufbegehren und wirbelte herum, aber die schnelle Drehung in Verbindung mit dem konsumierten Alkohol ließ ihn straucheln. Er fing seinen Körper ab und wischte sich mit der Hand übers Gesicht.
„Was zum Teufel …?“, murmelte er wie zu sich selbst und schien mit einem Mal Mühe zu haben aufrecht zu stehen, ohne dabei zu schwanken. Die Zofe hatte die Tür hinter sich geschlossen und beeilte sich jetzt, das Tablett auf den Tisch zu stellen. Marla bemerkte, wie angespannt die Frau auf einmal wirkte. Borrington machte einen Schritt auf den Tisch zu, doch plötzlich knickten seine Beine unter ihm weg und er fiel nach vorne. Die Zofe sprang auf ihn zu, um seinen Körper abzufangen, keuchte aber vor Anstrengung ob seines Gewichtes.
„Helft mir!“, drängte sie leise, aber Marla blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie die Zofe Borrington langsam auf dem Boden ablegte und ihn mühevoll auf den Rücken wälzte. Dann griff sie ihm unter die Arme und schleifte ihn Stück für Stück zu seinem Bett. Endlich fand Marla aus ihrer Erstarrung und kam der Frau zur Hilfe. Ihr Gefühl verriet ihr, dass Borrington nicht von dem Wein allein bewusstlos geworden war.
„Was geht hier vor?“, fragte sie in einem harscheren Ton, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.
„Helft mir, ihn auf sein Bett zu legen. Wir müssen ihn entkleiden!“
„Was?“, entfuhr es Marla schrill. Die Zofe schoss einen alarmierten Blick zur Tür, aber draußen blieb alles still.
„Uns bleibt nicht viel Zeit!“, erklärte sie. „Wenn wir ihn glauben lassen wollen, dass er heute Abend bekommen hat, was er wollte, dann können wir ihn schlecht bekleidet lassen.“ Marla war so überrascht, dass sie Borrington beinahe fallen gelassen hätte, aber schnell hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Gemeinsam hievten sie den leblosen Körper auf das Bett und sogleich machte sich die Zofe daran, Borringtons Schuhe auszuziehen. Sie musste Marlas fragenden Blick auf sich ruhen gespürt haben. „Ich habe etwas in seinen Wein gemischt“, erklärte sie unaufgefordert. Natürlich! Die Sache mit dem einzelnen Becher und der nicht einmal halb gefüllten Karaffe war kein Versehen gewesen. Sie hatte sichergehen wollen, dass Borrington – und zwar nur er – den Wein austrank. Marla beeilte sich, der Zofe zu helfen, wenngleich sie nur mit äußerstem Widerwillen Borringtons Hemd aufknöpfte.
„Wer seid Ihr? Warum helft Ihr mir?“, wollte Marla wissen.
„Mein Name ist Charlotte …“, antwortete die Zofe ausweichend. „Alles andere zu erklären würde jetzt zu lange dauern …“ Marla wollte widersprechen, aber in diesem Moment machte sich die Frau an Borringtons Hose zu schaffen. Marla ging ihr dabei zur Hand, war aber gleichzeitig krampfhaft darauf konzentriert, ihre Aufmerksamkeit sonst wohin zu lenken – bloß nur nicht auf den verhassten nackten Mann vor ihr. Es war ihr höchst unangenehm, ihn zu berühren … auf der anderen Seite war ihr diese Alternative natürlich wesentlich lieber, als wenn er sie berührt hätte.
„Charlotte, wie geht es meinen Freunden?“
Die Zofe zögerte einen kurzen Moment, ehe sie antwortete. „Es geht ihnen gut …“ Marla legte ihre Hand auf den Arm der Frau, so dass diese in der Bewegung innehielt und zu ihr aufsah.
„Bitte Charlotte, sagt mir die Wahrheit! Ich muss es wissen!“, drängte sie.
„Sie wurden in eines der Verliese gesperrt. Man hat sie geschlagen … aber es ist nicht zu schlimm, wirklich!“, beteuerte die Zofe, doch Marlas Magen zog sich trotzdem krampfhaft zusammen und sie sog scharf die Luft ein. Der Gedanke, dass Borrington Philipe und Tjarven hatte foltern lassen, während er gleichzeitig versucht hatte, sie in sein Bett zu bekommen, erfüllte sie mit Zorn. „Das ist wirklich gar nichts!“, versuchte Charlotte sie zu beruhigen. „Sie haben sogar etwas zu essen und zu trinken bekommen! Und sie wurden zwar angekettet, doch die Ketten sind noch lang genug, dass sie sich trotzdem etwas bewegen können! Wenn man den Erzählungen der Wachen glauben kann, ist Graf von Borrington nicht immer so gnädig! Seinen letzten Gefangen soll er wesentlich härter rangenommen haben … er hat ihn hungern und regelrecht quälen und auspeitschen lassen! Und das, obwohl es sich dabei angeblich selbst um einen Grafen gehandelt haben soll …“ Marla starrte die junge Frau mit offenem Mund an, als ihr bewusst wurde, von welchem Gefangenen sie da soeben gesprochen hatte.
Während ihrer Ausführungen hatte die Zofe das Laken verwühlt und Marla half ihr, die Decke unter Borringtons Körper hervorzuziehen und über ihn zu breiten. Jetzt, da sein entblößter Körper verdeckt war, fühlte sich Marla wesentlich wohler.
„Nun seid Ihr dran, schnell!“, rief Charlotte und trat hinter Marla, damit sie ihr Kleid aufknöpfen konnte. Die wand sich aus ihrem Griff und glotzte sie entsetzt an.
„Bitte was? Niemals! Warum sollte ich mich hier ausziehen?“
„Wir müssen es echt aussehen lassen!“, drängte die Zofe.
„Warum kann ich denn nicht in meine eigenen Gemächer zurückkehren und behaupten, ich sei gegangen, nachdem er eingeschlafen ist?“
„Seine Wachen würden das nicht erlauben! Nicht ohne seine Anordnung …“, erklärte die Zofe mit einem Nicken auf Borrington.
„Dann helft mir zu fliehen! Ich kann kämpfen! Aber ich brauche Eure Hilfe!“, flehte Marla, doch Charlotte schüttelte den Kopf.
„Das geht nicht! Nicht jetzt, nicht heute … bitte geduldet Euch noch etwas!“ Marla hatte das sichere Gefühl, dass es da etwas gab, das Charlotte vor ihr verschwieg, aber gerade als sie etwas sagen wollte, hörten sie ein Geräusch vor der Tür. Erschrocken schauten die beiden Frauen in diese Richtung, doch glücklicherweise stellte es sich als falscher Alarm heraus, alles blieb still. Trotzdem drängte die Zeit.
„Schnell jetzt, ich bitte Euch! Wenn er Verdacht schöpft, sind wir alle verloren!“, beschwor Charlotte sie und das ängstliche Flackern in ihren Augen überzeugte Marla endlich. Resigniert drehte sie der Zofe den Rücken zu, damit diese ihr geschwind das Kleid öffnen konnte, um dann kurz darauf Richtung Tür zu huschen. Auf halber Strecke wandte sie sich Marla noch einmal zu.
„Der Wein in den Karaffen ist in Ordnung, wenn Ihr etwas braucht, um Eure Nerven zu beruhigen … aber ich fürchte, viel ist nicht mehr drin!“ Marla runzelte verwirrt die Stirn, schließlich hatte die Zofe die zwei Weinkrüge soeben erst gebracht. „Und keine Angst – er wird mit einem ziemlichen Brummschädel aufwachen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er dann dazu in der Stimmung ist …“ Ehe Marla noch etwas sagen konnte, war Charlotte auch schon durch die Tür geschlüpft und ließ sie allein.
Marla hatte mehrere Minuten lang mitten in dem stillen Raum gestanden und auf die geschlossene Tür gestarrt, nicht sicher, was da soeben eigentlich geschehen war. Sicher, die Zofe war ihr bereits am Abend zuvor zu Hilfe geeilt, indem sie im richtigen Moment das Tablett hatte fallen lassen und Marla damit den Rückzug ermöglichte. Aber erstens war sie sich bis jetzt nicht einmal ganz sicher gewesen, dass das Ablenkungsmanöver nicht doch nur reiner Zufall gewesen war und zweitens war eine geschickt angebrachte Zerstreuung etwas gänzlich anderes, als ihren Herrn mit Drogen zu betäuben und einen Beischlaf mit seiner Gefangenen vorzutäuschen. Charlotte riskierte damit ihr Leben und Marla fragte sich – warum? Warum setzte sich eine völlig Fremde so für sie ein, was war ihr Motiv?
Irgendwann gelang es Marla, sich von ihren eigenen Gedanken loszureißen und schaute sich noch einmal in dem Zimmer um. Das Feuer im Kamin war noch nicht gänzlich heruntergebrannt, kleine Flammen züngelten an den verbleibenden verkohlten Holzscheiten empor und scheuchten zuckende Schatten über die Wände. Die knisternden und knackenden Geräusche der Kohlen waren das Einzige, was sie hören konnte. Ansonsten war es absolut still. Sie lauschte. Kein Mucks. Marla drehte sich zu dem pompösen Bett um und fragte sich, ob Borrington eigentlich noch atmete. Sie drückte sich das Kleid vor ihrer Brust an den Körper, damit die Öffnung am Rücken nicht über ihre Schultern rutschen konnte, trat vorsichtig an das Bett und schaute auf den Mann hinab. Seine Atmung ging sehr flach, aber sie konnte deutlich sehen, wie sich sein Brustkorb unter der Bettdecke hob und senkte. Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht und sie betrachtete es einen Moment. Seine Gesichtszüge wirkten so entspannt, ja fast schon friedlich, dass er kaum noch der skrupellosen, grausamen, machtversessenen und lüsternen Person glich, die Marla kennen und hassen gelernt hatte. Sie ballte die Fäuste, bis sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihre eigene Haut gruben, als eine erneute Welle von dunklen Gefühlen über sie schwappte, aber dann schnaufte sie tief durch, um sich selbst zu beruhigen. Irgendwann würde Borrington für all die Gräueltaten bezahlen müssen, die er anderen angetan hatte, da war sie sich sicher! Aber heute war nicht dieser Tag.
Sie lief zu dem kleinen Tischchen, um sich einen Becher Wein einzuschenken. Charlotte hatte die Wahrheit gesagt – lediglich noch ein Fingerbreit Wein bedeckte den Boden der einen Karaffe, während der Inhalt der zweiten gerade mal einen halben Becher füllte. Marla war verblüfft, mit welcher Genauigkeit die Zofe jedes Detail geplant hatte. Wollten sie Borrington glauben machen, dass er heute Abend zu viel Wein getrunken hatte und sich deshalb an nichts mehr erinnern konnte, dann war es eine gute Idee, ihm dafür die nötigen Beweise zu liefern. Zum wiederholten Male fragte sie sich, wer wirklich hinter dieser Verschwörung steckte. Charlotte verfügte über ein ausgezeichnetes schauspielerisches Talent, keine Frage … aber hatte sie sich dies alles wirklich alleine ausgedacht? Marla setzte sich in einen der Sessel, zog ihre Knie an und seufzte. Nun lag es an ihr selbst, die letzten, aber alles entscheidenden Details dieses Planes überzeugend zu präsentieren, alles andere würde sich dann schon ergeben, darauf musste sie vertrauen. Was hatte Charlotte gesagt? Nicht jetzt, nicht heute! Bitte geduldet Euch noch etwas! Vielleicht würde Marla morgen klarer sehen.
Sie nahm einen Schluck Wein und ließ ihre Gedanken zu einem ganz anderen Thema schweifen, das ihr auf der Seele brannte. Denn es hatte an diesem Abend genau einen Punkt gegeben, in dem sie Borrington nicht belogen hatte: Die Begegnung mit dem jungen Drachenbullen war tatsächlich magisch gewesen! Danach war alles so schnell gegangen, dass sie erst jetzt Gelegenheit fand, über das Erlebte nachzudenken. Sie hatte wirklich mit dem Drachen gesprochen! Ihr, Marla, war es wahrhaftig gelungen, mit einem Drachen in Kontakt zu treten! Wer hätte das jemals gedacht? Ihr Herz klopfte wie wild. Hatte sie sich nicht noch vor kurzem gefragt, wer sie eigentlich war und als was sie sich selbst sah? Nun hatte sie Gewissheit – sie war eine Auserwählte! Wenngleich ihr vielleicht noch gar nicht bewusst war, was genau das für ihre Zukunft bedeuten mochte und welche Verantwortung mit dieser Begabung kam … sie wusste nur eines – dieser Drache hatte Marlas Seele auf eine Art und Weise berührt, wie noch nie jemand zuvor und sie fühlte schon jetzt, nach den wenigen Augenblicken, die sie mit ihm verbracht hatte, eine tiefe Verbundenheit. Und es war kein leeres Versprechen gewesen, das sie ihm gegeben hatte, um ihn zu besänftigen. Sie würde nicht eher ruhen, bis der Drache aus Borringtons Kerker befreit war! Wozu sie allerdings erst einmal einen Weg finden musste, sich selbst und ihre Freunde in Sicherheit zu bringen … Zum wahrscheinlich tausendsten Male in den letzten Tagen wanderten ihre Gedanken zu Philipe und ihr Magen zog sich zu einem schweren Klumpen zusammen. Oh Philipe! Tatsächlich war ihr erst in der Zeit ihrer Gefangenschaft wieder so richtig bewusst geworden, wie viel er ihr wirklich bedeutete und sie hoffte, dass sie überhaupt noch die Möglichkeit dazu bekommen würde, ihm das auch irgendwann zu zeigen.
Sie musste irgendwann in dem Sessel eingenickt sein, aber als sie in den frühen Morgenstunden aufgewacht war, hatte sie schweren Herzens das Kleid über ihre Schultern gestreift und es achtlos auf dem Boden liegen lassen, bevor sie nackt unter die Bettdecke gekrabbelt war, dabei so viel Abstand zu Borrington wahrend, wie nur irgend möglich. Die restliche Nacht bekam sie kein Auge mehr zu. Sie starrte beklommen in die Dunkelheit des Raumes, die sich nach und nach aufzulösen begann, als die Nacht draußen langsam zum Morgen wurde und das erste Tageslicht zum Fenster hereinfiel.
Endlich, nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, grunzte Borrington im Schlaf und begann sich zu regen, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis er tatsächlich erwachte. Marla beobachtete ihn, wie er langsam die Lider aufschlug und mit zusammengekniffenen Augen an die Decke blinzelte, ehe er sich dann überrascht aufsetzte – nur um sofort für die schnelle Bewegung bestraft zu werden. Mit einem qualvollen Stöhnen fasste er sich an die Schläfen.
„Guten Morgen!“, flötete Marla und brachte es fertig, dabei ihre Nervosität völlig zu verbergen. Sie setzte sich im Bett auf und lächelte ihn an, darauf bedacht, dass die Bettdecke, die sie eng um sich geschlungen hatte, keinen Deut mehr Haut offenbarte, denn unbedingt notwendig. Borrington murmelte eine kaum verständliche Antwort und vermied es, sie direkt anzusehen, da das bedeutet hätte, dass er sein Gesicht in Richtung des hellen Fensters hinter ihr hätte wenden müssen. Sie konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten – sein verstohlener Blick unter die Bettdecke, seine eigene Kleidung sowie Marlas Kleid, die leichtfertig auf dem Boden vor dem Bett fallengelassen worden waren, auf dem Tisch zwei Weinkaraffen. Er schwang seine Beine aus dem Bett und bückte sich nach seiner Hose – abermals entfuhr ihm ein gepeinigtes Keuchen. „Alles in Ordnung?“, fragte Marla mit gespielter Anteilnahme. Borrington knurrte unwillig, streifte sich seine Hose über und lief zum Tisch vor dem Kamin. Eigentlich taumelte er mehr, als dass er ging. Er wollte sich einen Becher Wein einschenken, stellte aber enttäuscht fest, dass keiner der Krüge mehr viel hergab. Enttäuscht leerte er den verbleibenden Rest in einem Zug und stellte seinen Becher mit einem dumpfen Schlag zurück auf den Tisch – was er sogleich selbst mit einem missbilligenden Grunzen kommentierte. „Edward, Ihr hattet mir gestern Nacht versprochen, mir noch zu erzählen, was Euer Plan für den Drachen ist!“, plauderte Marla munter drauf los. Sein Kopf zuckte zu ihr herum, seine Augen nur mehr Schlitze, aus denen er sie lauernd anstarrte. „Oh … ich hoffe doch sehr, Ihr habt nicht vergessen, mir gestern Abend angeboten zu haben, dass ich Euch Edward nennen darf?“ Sie machte einen Schmollmund, legte einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck auf und versuchte damit zu suggerieren, dass der zweite Teil ihrer Aussage für sie von viel geringerer Bedeutung gewesen war als der Gedanke, dass er vergessen haben könne, wie nahe sie sich am gestrigen Abend gekommen waren. Borrington betrachtete sie noch einen Moment aufmerksam und schien in sich hineinzuhorchen, ohne aber zu einer eindeutigen Antwort zu gelangen.
„Natürlich nicht …“, krächzte er und machte dabei den Eindruck, als würde ihm bereits der Laut seiner eigenen Stimme Kopfschmerzen bereiten.
Marla wagte einen weiteren Vorstoß. „Ihr habt dem König mit dem Fang des Drachen einen hohen Dienst erwiesen! Sicherlich plant er, ferne Länder zu erobern …? Ich hoffe, er hat Euch öffentlich geehrt und reichlich dafür entlohnt!“ Sie erhoffte sich, ihm mehr Informationen entlocken zu können, was mit dem Drachen überhaupt geschehen sollte. Die Sache mit dem König war dabei reine Spekulation gewesen. Borrington schien sie allerdings kaum gehört zu haben und massierte beidseitig seine Schläfen.
„Wenn ich erst mal mit ihm fertig bin, dann brauche ich weder sein Lob noch seine Entlohnung …“, murmelte er mehr zu sich selbst, fuhr dann aber erschrocken zusammen, da ihm bewusst wurde, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Marla lächelte ihn mit einem naiven Augenaufschlag an. Borrington stöhnte. „Ich brauche etwas zu trinken … und frische Luft!“ Er klaubte ächzend sein Hemd vom Boden auf, streifte es über, schlüpfte in seine Schuhe und wollte ohne ein weiteres Wort den Raum verlassen.
„Edward!“, hielt Marla ihn zurück. „Ich würde mich gerne frisch machen nach der letzten Nacht … darf ich in meine Gemächer zurückkehren?“, fragte sie hoffnungsvoll. Borrington nickte kaum merklich.
„Ich schicke eine Kammerzofe“, knurrte er und verließ endgültig das Zimmer. Marla atmete erleichtert aus. Zumindest für den Moment schien er Charlottes und ihre Geschichte geschluckt zu haben. Sie schlüpfte aus dem Bett und zog sich geschwind ihr Kleid über den nackten Körper. Es dauerte nicht lange, bis die angekündigte Zofe erschien, aber zu Marlas Bedauern war es nicht Charlotte, sondern die andere Dienerin, die schon mehrfach bei ihr gewesen war. Die junge Frau war wie gehabt schüchtern und knöpfte schweigend das Kleid zu, bevor sie Marla dann zu ihren eigenen Gemächern geleitete, wo diese sich ausgiebig wusch und umzog.
Marla verabscheute die Rolle, die sie in den letzten Tagen hatte spielen müssen. Nicht nur widerstrebte es ihr, dass sie vortäuschen musste, wie sehr sie Borrington anhimmelte, während sie ihm viel lieber ein Messer in den Rücken gerammte hätte, sondern es war ihr jetzt nur umso deutlicher geworden, wie ungern sie sich künstlich in Szene setze. Zudem war ihr auch durchaus bewusst, dass sie geradezu mit dem Feuer spielte und sie sich Borrington nicht mehr lange würde enthalten können. Sie wünschte, sie könnte noch einmal in Ruhe mit Charlotte darüber reden, was sie am Vorabend angedeutet hatte: nicht jetzt, nicht heute! Aber Marlas Geduld wurde heute erneut auf eine harte Probe gestellt, denn weder Borrington noch Charlotte ließen sich den restlichen Tag über blicken. Sie befürchtete bereits das Schlimmste, nämlich dass sich Borringtons benebelten Sinne letzten Endes geklärt hatten und er Charlotte auf die Schliche gekommen war. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was er mit der Zofe anstellen würde, sollte er jemals die Wahrheit herausfinden.
Die junge Kammerzofe hatte Marla bereits schon die zweite Mahlzeit auf ihrem Zimmer serviert, ließ sich aber nicht anmerken, ob irgendetwas anders war als sonst. Marla lief abwechselnd unruhig in ihrem Zimmer auf und ab und stand dann wieder endlos lange am Fenster und starrte in die Ferne. Es hatte angefangen heftig zu regnen, die Regentropfen zogen gezackte Spuren über die Fensterscheibe.
Irgendwann aber, als es draußen bereits zu dämmern begann, vernahm sie auf den Gängen eine ungewohnte Betriebsamkeit. Sie konnte keine einzelnen Worte ausmachen und verstand nicht, woher die plötzliche Geschäftigkeit rührte. Eines jedenfalls stand fest: Irgendetwas stimmte nicht! In diesem Moment wurde von außen ein Schlüssel in ihrer Zimmertür umgedreht, wodurch das Schloss mit einem nachhallenden Klicken einrastete. Was hatte das zu bedeuten? Marla wurde nun seit drei Tagen hier gefangen gehalten, aber noch kein einziges Mal war sie eingeschlossen worden, schließlich waren zu jedem Zeitpunkt mindestens zwei bewaffnete Wächter vor ihren Gemächern platziert gewesen. Alarmiert trat sie ein paar Schritte auf die Tür zu und lauschte. Sie hörte gehetzte Stimmen in der Ferne, aber nichts wies darauf hin, dass sich auf dem Gang noch jemand aufhielt.
„Hallo?“, fragte sie verhalten. „Was ist da los?“ Niemand antwortete ihr und so drückte sie vorsichtig die Türklinke hinunter. Tatsächlich, sie war eingeschlossen worden. „Hallo, ist da jemand?“, rief sie noch einmal mit etwas mehr Nachdruck und klopfte laut gegen die Tür. Keine Antwort. Ihre Gedanken rasten – war dies der Moment, auf den sie gewartet hatte? War es Charlotte gelungen, die Wachen von den Gemächern wegzulocken, um Marla die Gelegenheit zu geben zu fliehen? Aber wohin sollte sie sich dann wenden? Sicherlich wimmelte es in der Burg nur so von Kriegern. Nein, ganz sicher war dies nicht Teil von Charlottes Plan – weder hätte Marla das schwere Holz aufbrechen können noch hatte sie auch nur die geringste Erfahrung im Schlösserknacken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, wenngleich sie die Ungewissheit schier in den Wahnsinn trieb.
Es verging nicht allzu viel Zeit, bis es draußen komplett dunkel geworden war und endlich hörte sie, wie sich jemand am Schloss zu schaffen machte. Kurz darauf trat Charlotte mit einem Tablett voller Speisen ein. Marla wollte sofort mit Fragen auf sie einstürmen, aber der warnende Blick der Zofe hielt sie zurück. Charlotte drückte die Tür mit dem Rücken zu und trat mit schnellen Schritten an den Tisch, wo sie das Tablett abstellte.
„Bald ist es soweit, haltet Euch bereit!“, flüsterte die Zofe.
„Was geht da draußen vor?“, verlangte Marla leise zu wissen, aber Charlotte schüttelte nur den Kopf.
„Keine Zeit … ich werde bald zurück sein!“, erwiderte sie gehetzt und da war sie auch schon wieder verschwunden. Das Schloss rastete erneut ein und Marla blieb abermals allein. Sie starrte auf die Tür, dann auf das Tablett und wieder zurück zur Tür. Ihr Herz schlug wie wild. Bald ist es soweit … Was sollte sie nun tun? Es gab nichts zu packen und auch nichts vorzubereiten oder zu planen, denn sie wusste absolut gar nichts über das, was vor ihr lag. Sie überflog die servierten Speisen, doch ihre Anspannung war zu groß und sie wusste, dass sie keinen Bissen davon hinunter bekommen würde. Sie stellte sich innerlich darauf ein, eine ganze Weile warten zu müssen, aber zu ihrer Überraschung hörte sie schon nach wenigen Minuten, wie das Schloss erneut entriegelt wurde. Charlotte streckte den Kopf durch den Türspalt.
„Schnell Gräfin, bevor der Wächter merkt, dass ich ihm den Schlüssel geklaut habe!“ Die Anspannung war ihr nun deutlich anzuhören. Marla ließ sich kein zweites Mal bitten und schlüpfte zu der Zofe in den Gang hinaus, bevor die hinter ihr die Tür wieder sorgfältig verschloss.
„Darf ich jetzt endlich erfahren, wie es weitergeht?“ Charlotte führte Marla bereits an der Hand den Gang hinunter.
„Ich fürchte, der Plan hat sich geändert … aber am Stall stehen Pferde bereit!“
„Was ist mit Philipe und Tjarven?“, fragte Marla alarmiert.
„Wie gesagt, der Plan hat sich leider geändert!“ Marla blieb so abrupt stehen, dass ihre Hand mit einem Ruck aus Charlottes Griff rutschte. Die Zofe drehte sich überrascht um. „Wir müssen uns beeilen, uns bleibt nicht viel Zeit!“, drängte sie.
„Ich gehe nicht ohne meine Freunde!“, gab Marla ernst zurück.
„Bitte seid vernünftig! Ich bin mir sicher, dass sich bald eine andere Gelegenheit ergeben wird, um Eure Gefährten zu befreien!“ Marla schüttelte energisch den Kopf.
„Nein! Ich werde nicht ohne sie gehen! Ich bin der einzige Grund, warum sie überhaupt noch am Leben sind! Borrington hat sie lediglich verschont, weil ich ihm im Austausch mein Wort gegeben habe, dass ich alles tun würde, was er von mir verlangt. Wenn ich erst einmal fort bin, gibt es für ihn keinerlei Grund mehr, sie nicht zu töten – schon allein aus Rachegelüsten wegen meiner Flucht! Ich gehe nicht ohne sie!“ Charlotte wollte abermals widersprechen, aber ein Blick in Marlas entschlossenes Antlitz ließ sie zögern.
„Wir hatten gehofft, dass der Graf auch die Wächter vor dem Verlies abziehen würde, aber das hat er nicht getan …“ Marla hatte jetzt keinen Nerv dafür, sich darüber Gedanken zu machen, wen die Zofe mit ihrem Wir gemeint hatte.
„Wie viele Wachen sind es?“, fragte sie stattdessen.
„Normalerweise vier. Aber ich glaube, jetzt sind es nur noch zwei … waren es zumindest vorhin, als ich ihnen etwas zu essen gebracht habe.“ Blitzschnell kalkulierte Marla ihre Chancen.
„Ich brauche ein Schwert – irgendeine Waffe!“, rief sie. Charlottes Augen wurden groß. „Ich brauche eine Waffe!“, wiederholte Marla scharf und riss die Zofe damit aus ihrer Erstarrung.
„Ich … ich könnte ein großes Messer aus der Küche besorgen!“, stammelte sie. Marla nickte zustimmend und endlich setzten sie sich wieder in Bewegung. Ein paar Mal bedeutete Charlotte der Gefangenen zurückzubleiben, damit sie um eine Ecke oder durch eine offen stehende Tür spähen konnte, bevor sie Marla dann hinter sich herwinkte. Während die Zofe wie versprochen das Küchenmesser organisierte, versteckte sie Marla in einer kleinen Kammer. Tatsächlich schafften es die beiden Frauen, unbehelligt ins Erdgeschoss und bis zu der eisenbeschlagenen Tür zu gelangen, hinter der sich die Wendeltreppe in die Kellergewölbe verbarg. Sogar die Eingangshalle war weitestgehend ausgestorben. Nur einmal kam ihnen eine kleine Gruppe Krieger entgegen, aber während sich Marla innerlich schon auf einen Kampf vorbereitete, liefen die Männer bloß gehetzt an ihnen vorbei, ohne ihnen eine besondere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.
Hintereinander stiegen die Frauen die steile Holztreppe hinab in die Tiefe.
„Ich verstehe das nicht!“, flüsterte Marla. „Wo sind die ganzen Wachen hin?“
Ein kurzes Lächeln huschte über Charlottes Gesicht. „Nun, wie es aussieht, hat das Ablenkungsmanöver am Burgtor funktioniert!“ Statt den gleichen Weg zu nehmen, auf dem Marla und Borrington gestern zu dem Drachen gelangt waren, führte die Zofe sie nun einen der abzweigenden Gänge entlang, bis sie an einer Biegung zum Stehen kam. „Um die Ecke und den Gang hinunter befindet sich das Verlies, in dem Eure Freunde festgehalten werden“, wisperte sie.
„Ich muss wissen, wie viele Wächter genau sich dort aufhalten. Und mit welchen Rüstungen und Waffen sie ausgestattet sind!“, hauchte Marla zurück. „Könnt Ihr mir diese Informationen beschaffen?“ Sie schaute die Zofe hoffnungsvoll an, bemerkte jedoch eine wachsende Unruhe, ja sogar Angst in den Augen der jungen Frau. Aber wenn sie den Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben wollte, war es unabdingbar zu wissen, auf was sie sich eigentlich einließ. Charlotte nickte schließlich, straffte ihre Schultern und setzte einen einfältigen Gesichtsausdruck auf. Nicht zum ersten Mal überraschte Marla das schauspielerische Talent der Zofe.
„Ich werde das Tablett holen, mit dem ich den Männern vorhin etwas zu essen gebracht habe. Ich bin gleich zurück“, flüsterte diese und wandte sich ab. Während Charlotte wie selbstverständlich um die Ecke schritt, um ihre Aufgabe zu erfüllen, fand sich Marla plötzlich mit ihren Gedanken alleine wieder. Sie starrte auf das lange, scharfe Küchenmesser in ihrer Hand. Was genau hatte sie eigentlich vor? Würde sie einfach auf die Wachen losgehen und sie nacheinander abstechen? War das gerechtfertigt? Natürlich wusste sie, dass diese Männer letztendlich nicht gezwungen waren, Borringtons grausamen Befehlen Folge zu leisten und sie war überzeugt davon, dass einjeder eine Wahl hatte, wie sie ihr Leben gestalteten. Trotzdem war sie sich nicht sicher, dass sie die Männer einfach so töten konnte – vorausgesetzt, dass es ihr denn überhaupt möglich war, an sie heranzukommen. Für Marla war es einfach nicht das Gleiche, sich bei einem Angriff zu verteidigen oder selbst eine tödliche Attacke auszuführen. Gab es denn keine Alternative?
In diesem Augenblick kehrte die Zofe auch schon wieder mit einem Tablett und zwei leeren Schüsseln zu ihr zurück. „Es sind noch immer nur diese beiden Wachen. Sie sind mit Schwertern bewaffnet und sie tragen eine leichte Lederrüstung“, flüsterte sie. Als Marla nicht reagierte, berührte Charlotte sie sacht an der Schulter. „Ist alles in Ordnung?“ Marla starrte abermals auf das Messer in ihrer Hand. „Gräfin, uns bleibt wenig Zeit!“ Marla seufzte innerlich. Charlotte hatte Recht – jetzt oder nie!
Sie hielt den Griff des Messers fest umklammert, senkte aber die Klinge und verbarg ihre Waffe zwischen den weiten Rüschen ihres Kleides. Dann neigte sie den Kopf, um ihre Identität zumindest für einen Moment lang zu verheimlichen und trat um die Ecke. Die beiden Männer standen knapp zwei Dutzend Schritte entfernt vor einer Tür und wendeten ihre Aufmerksamkeit sogleich auf Marla. Die humpelte wie verletzt ein paar Schritte vorwärts und sog dabei die Luft zwischen den Zähnen ein, als hätte sie starke Schmerzen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich einer der Männer sogleich in Bewegung setzte, während der andere auf seinem Posten an der Tür stehenblieb. Perfekt! Genau das hatte sie erreichen wollen!
„Fräulein, was tut Ihr hier unten?“, fragte der Mann verblüfft, als er näher trat, aber Marla ignorierte ihn. Sie bückte sich und fasste sich mit der freien linken Hand an den Knöchel, während sie das Messer noch immer in ihren Rockfalten versteckte. „Fräulein, was macht Ihr hier?“, wiederholte der Wächter seine Frage und dieses Mal klang seine Stimme eindeutig verärgert. Genau in dem Moment als er sich zu ihr hinabbeugte, schnellte sie in die Höhe. Ihren eigenen Schwung mitnehmend, verdrehte sie ihren Körper, ihren rechten Arm in einem spitzen Winkel vor sich gestreckt. Sie schwang den Arm von rechts unten nach links oben und schlug dem Wachmann in dieser Bewegung mit aller Kraft ihren Ellenbogen ins Gesicht. Sogleich schoss Blut aus seiner Nase. Mit einem schmerzerfüllten Grunzen torkelte er einen Schritt rückwärts in Richtung Wand, wollte jedoch gleichzeitig reflexartig nach Marlas Unterarm greifen. Bevor er sie aber packen konnte, riss sie ihre Hand mit dem Messer wieder zurück von oben nach unten. Die Klinge schnitt tief in seine Schulter, ehe sie dann an dem ledernen Brustpanzer abglitt. Der Mann keuchte auf vor Schmerz, seine Augen wurden groß. Ohne zu zögern packte Marla ihn mit ihrer Linken am Kinn und schlug seinen Hinterkopf kräftig gegen die Wand hinter ihm. Die Wache sackte leblos in sich zusammen.
Noch bevor der Körper des Ohnmächtigen auf dem Boden aufschlug, wechselte Marla das Messer in ihre linke Hand und zerrte mit der Rechten das Schwert aus dessen Gürtel. Der ganze Vorgang hatte nur Sekunden gedauert, aber der zweite Wächter, der bis jetzt völlig perplex in ihre Richtung gestarrt hatte, überwand endlich seine Verblüffung. Der Mann riss seinerseits das Schwert aus der Scheide und kam mit ausladenden Schritten näher. Marla trat ihm entschlossen entgegen.
Die Waffe, die sie an sich genommen hatte, war länger als ihr eigenes Schwert und lag ihr auch wesentlich schwerer in der Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie Sorge, dass sie nicht stark genug sein würde, damit zu kämpfen, schob ihre Bedenken aber sofort zur Seite. Dies war ihre Chance, ihre einzige Chance und sie wusste, was sie zu tun hatte!
Die Verwirrung in den Zügen ihres Gegners von vor wenigen Augenblicken war nun einer wutverzerrten Grimasse gewichen. Ohne zu zögern schwang er sein Schwert nach Marla. Sie duckte sich behände unter dem Schlag hinweg und wich gleich darauf seinem Rückhandschlag aus, indem sie sich mit einem Satz nach hinten in Sicherheit brachte. Ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Marla wusste, dass sie die Sache schnell zu Ende bringen musste, bevor andere Wachen auf den Kampfeslärm aufmerksam wurden oder ihr Gegner schlicht nach Verstärkung rief. Aber noch schien er sich seines Sieges sicher zu sein. Er stach mit der Schwertspitze nach ihr und sie musste abermals rückwärts springen, um dem Stoß zu entgehen. Der Gang war zu eng, um sich an dem Angreifer vorbeizuschieben und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich immer weiter zurückfallen zu lassen. Sie musste einen Weg finden, selbst in die Offensive zu gehen! Konzentriere dich auf dein Training, Marla! Sie entging einem weiteren Schlag, wobei es ihr jedoch gelang, mit dem Messer in ihrer Linken einen Schnitzer am Schwertarm des Mannes anzubringen. Der grunzte zwar gepeinigt auf, ließ seine Waffe jedoch keinen Deut sinken. Allerdings war das auch gar nicht unbedingt ihre Absicht gewesen. Marla war keine Linkshänderin und so war der Schnitt schlecht platziert und nicht kraftvoll genug ausgeführt, um den Wächter dadurch tatsächlich zu entwaffnen, aber dennoch zeigte ihr Manöver durchaus die erhoffte Wirkung: Indem die Wut des Mannes weiter angeschürt wurde, hieb er immer ungestümer und unaufmerksamer auf sie ein.
Endlich entdeckte sie eine Lücke in der Deckung des Angreifers – als der zu einem weiteren zornigen Schlag ausholte, kratzte seine Schwertspitze mit einem hörbaren Knirschen über die Wand des Gemäuers und brachte ihn damit aus der Balance. Just als er sein Gewicht verlagerte, um sich neu zu positionieren, griff Marla an. Sie wollte den Lärm von aufeinander schlagendem Metall wenn irgend möglich vermeiden und so deutete sie lediglich eine Finte an, nur um dem Mann dann mit voller Kraft gegen die Kniescheibe zu treten. Tjarven hatte ihr beigebracht, wie sie einen Gegner mit Hilfe ihres Körpereinsatzes entwaffnen konnte und so setzte sie dem Mann sofort nach, als ihm sein Knie vor Schmerz einknickte. Ohne den Fuß überhaupt erst abzusetzen, verlagerte sie ihren Stand und drückte sich mit dem anderen Bein kraftvoll vom Boden ab. Mit der Wucht ihres gesamten Körpergewichtes traf ihr vorgestreckter Fuß ihren Gegner in den Unterleib und trieb ihm damit die Luft aus den Lungen, während er haltlos rückwärts torkelte.
Der Mann aber war ein ausgebildeter Krieger und noch im Fall riss er sein Schwert in die Höhe, um Marla mit der Spitze aufzuspießen, sollte sie es wagen, ihm nachzusetzen. Ein überlegenes Grinsen blitzte in seinen Augen auf – doch Marla hatte diesen Zug vorausgesehen. Statt sich auf ihren Gegner zu stürzen, hielt sie einen Moment inne, wägte seine Bewegung genau ab und trat ihm dann im richtigen Augenblick mit aller Kraft gegen das Handgelenk seines Schwertarmes. Sein Arm flog nach hinten und tatsächlich löste sich der Griff um sein Schwert, das mit einem lauten metallenen Klirren auf den Stein krachte. Der Mann wand sich auf dem Boden, um seiner Waffe wieder Herr zu werden.
„Denke nicht einmal daran!“, zischte Marla. „Greife nach deinem Schwert und du bist tot! Schreie oder rufe und du bist tot! Versuche mich zu linken und du bist tot!“ Ihre Schwertspitze hing nur wenige Fingerbreit von seinem Hals entfernt in der Luft, mit jedem ihrer aufgebrachten Atemzüge sacht hin und her schaukelnd.
Jegliche Überlegenheit, die sie noch zu Anfang des Kampfes in den Augen des Mannes gelesen hatte, war mit einem Mal aus seinem Antlitz gewichen, ersetzt durch die bittere Erkenntnis, dass er seinen Gegner – oder vielmehr seine Gegnerin – auf so vielen Ebenen unterschätzt hatte. Marla war sich sicher, dass sie mit dem Schwert in der einen und dem blutigen Messer in der anderen Hand, aber gekleidet in die Gewänder einer feinen Dame, einen äußerst grotesken Anblick abgab.
„Steh auf!“, befahl sie. Im ersten Moment fürchtete sie, der Wachmann würde sich ihr widersetzen, aber das unbeirrbare Lodern in ihren Augen überzeugte ihn wohl letzten Endes. Langsam erhob er sich. „Sperr die Tür zum Verlies der Gefangenen auf!“ Abermals schien er seine Möglichkeiten abzuwägen. „Glaube bloß nicht, dass ich scherze! Wenn dir etwas an deinem Leben liegt, sperrst du besser die Tür auf … jetzt!“ Die Wache zuckte unter dem drohenden Unterton in ihrer Stimme sichtbar zusammen und beeilte sich, ihrem Befehl Folge zu leisten. „Nein! Du gehst rückwärts!“, hielt Marla den Mann davon ab, sich umzudrehen. Sie wollte keinesfalls riskieren, dass er sie mit einem Trick doch noch überwältigte und so konnte sie ihn wesentlich besser im Auge behalten. Er tat wie ihm geheißen und warf lediglich alle paar Schritte einen Blick über seine Schulter, um sich zu orientieren.
Das Schwert in Marlas ausgestrecktem Arm wurde schwerer und schwerer, aber sie bemühte sich, ihre Anstrengung so gut es ging zu verbergen. Das kleinste Anzeichen von Schwäche würde jetzt alles kaputtmachen. An der Tür angekommen zog der Mann langsam einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, wählte einen der Schlüssel aus und entriegelte mit einem metallenen Klicken das Schloss.
„Du zuerst!“, orderte sie. Ein letzter Blick auf die Schwertspitze ließ ihn resignieren. Er zog die schwere Tür auf und betrat rückwärts gehend das Verlies. Aus den Augenwinkeln sah sie ihre an die Wand geketteten Gefährten und hätte beinahe ihr Schwert fallenlassen.
„Marla?“, entfuhr es Philipe überrascht, aber sie erlaubte sich nicht, ihre Aufmerksamkeit auch nur für eine Sekunde von der Wache abzuwenden.
„Nimm ihnen die Ketten ab!“, befahl sie. Der Mann schob unwillig seinen Unterkiefer nach vorne, beugte sich dann aber über das Schloss, das die breiten Eisenringe um Tjarvens Handgelenke zusammenhielt. Sobald der sich die Ringe abstreifen konnte, trat der Freund auf Marla zu und nahm ihr das Schwert aus der Hand, um nun seinerseits die Wache damit in Schach zu halten.
„Gut gemacht, Marla!“, brummte Tjarven. Marla riss dem Mann den Schlüsselbund aus den Fingern und war mit zwei schnellen Sätzen bei Philipe. Ihre Hände zitterten leicht und sie brauchte drei Anläufe, um den Schlüssel in das Loch zu bekommen. Die Eisenringe fielen laut scheppernd auf den Steinboden und ehe Philipe sich versah, schlang Marla ihre Arme um ihn und schmiegte sich an seine Brust. Er strich ihr kurz zärtlich über den Rücken, bis er sie dann sanft von sich drückte.
„Hey, hey ihr zwei, dafür bleibt euch später noch genug Zeit! Wir müssen schauen, dass wir hier wegkommen!“, warf da auch Tjarven ein. „Marla, bitte hilf mir.“
„Ich … natürlich …“, stammelte sie mit einem Anflug von Verlegenheit. Jetzt war wirklich nicht der Moment für Sentimentalitäten. „Draußen im Gang liegt ein weiterer Wächter. Er ist bewusstlos … war er zumindest.“ Philipe nickte wortlos und eilte zur Tür hinaus, während Marla dem anderen Mann die Eisenringe um die Handgelenke legte.
„Wir sollten ihn knebeln …“, murmelte Tjarven wie zu sich selbst. Marla überlegte kurz, dann fiel ihr die Decke ein, die vor dem Eingang zu dem Kerker auf einem Stuhl gelegen hatte. Mit ihrem Messer trennte sie zwei breite Streifen Stoff ab, gerade als Philipe den zweiten Wachmann hereinschleifte. Der war wohl gerade wieder zu Bewusstsein gekommen, schien jedoch noch sehr schwach und legte keinerlei Widerspruch ein.
Marla traf ein Anflug von Schuldgefühlen. Die Wunde an der Schulter des Wächters blutete wesentlich stärker, als sie erwartet hätte, der Schnitt schien sehr tief zu gehen. Außerdem waren sein Mund und Kinn von Blut überströmt und seine Pupillen waren unterschiedlich geweitet – vermutlich hatte er eine Gehirnerschütterung erlitten. Allerdings war dies nun mal die Alternative dazu gewesen, ihn auf der Stelle zu töten … und schließlich gehörte er zu jenen Männern, die sie und ihre Gefährten überfallen, brutal verschleppt und eingesperrt hatten. Trotzdem schnitt Marla noch einen weiteren Streifen Stoff aus der Decke und verband dem Verletzten eilig die Schulter, um damit hoffentlich die schlimmste Blutung zu stoppen. Anschließend knebelte sie ihn und kettete ihn wie seinen Kumpanen zuvor an die Wand.
Als sie aufstand, bemerkte sie sowohl Philipes wie auch Tjarvens fragenden Blicke auf sich ruhen. Ihre Ohren färbten sich pink. Gerade als sie erklären wollte, warum sie trotz allem den Drang verspürt hatte, den Feind zu verarzten, stand auf einmal Charlotte in der Tür. Tjarven fuhr erschrocken zusammen und richtete seine Schwertspitze auf sie. Die Zofe wurde blass. Sofort legte Marla dem Albenkrieger beruhigend die Hand auf den Arm.
„Das ist Charlotte, sie ist eine Freundin! Sie hilft uns zu fliehen!“, erklärte sie. Die Zofe riss ihren Blick nur mühsam von Tjarven und seiner Waffe los und wendete sich an Marla.
„Wir müssen gehen … jetzt! Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät! Ich war gerade oben – überall wimmelt es von Wachen! Wenn wir es nicht innerhalb der nächsten Minuten zu den Stallungen schaffen, dann war alles umsonst und wir sind verloren!“ Ihre Stimme klang eindringlich, beinahe flehend. „Ich weiß nur nicht, wie wir es anstellen sollen, an den Wachen vorbei zu gelangen!“
Philipe überlegte einen Moment und wendete dann seinen Blick auf die unverletzte Wache. „Ich könnte mich als einen der ihren ausgeben und Tjarven wie meinen Gefangenen führen.“ Seine Worte hingen für einen Augenblick in der Luft, während er abwechselnd von Tjarven zu Marla schaute. Tjarven nickte zustimmend und sofort setzten sie ihren Plan in die Tat um. Dazu lösten sie noch einmal kurz die Eisenkette des Wächters und zwangen ihn, sich zu entkleiden. Das Hemd war am Unterarm zerschlissen, wo Marla den Mann verletzt hatte und es passte Philipe nicht perfekt. Die beiden waren zwar in etwa gleich groß, aber Philipe war deutlich schlanker als der andere. Nachdem er den ledernen Brustpanzer angelegt hatte, war das jedoch kaum noch erkennbar. Zum Schluss legte er sich den Schwertgurt um und schaute seine Gefährten fragend an.
„So müsste es gehen …“, murmelte Tjarven, dem es sichtlich unangenehm war, das Schwert wieder abgeben zu müssen. „Lasst es uns versuchen!“
Charlotte wartete bereits ungeduldig auf sie. „Wir müssen so schnell wie möglich die Stallungen erreichen. Kommt!“ Marla verschloss geschwind die schwere Tür zum Verlies und eilte dann mit den anderen den Gang entlang zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Von irgendwoher drangen Männerstimmen an Marlas Ohr und sie dachte wehmütig an den Drachen, der ebenfalls noch hier unten gefangen gehalten wurde. Sie wünschte, sie wären in der Lage, ihn ebenfalls jetzt auf der Stelle zu befreien, aber angesichts der dutzenden von Kriegern, die ihn bewachten, war das einfach unmöglich.
Je weiter sie sich dem oberen Ende der Treppe näherten, umso nervöser wurde Marla. Würde dieser Plan tatsächlich funktionieren? Würden sie wirklich einfach so aus der Burg spazieren können?
„Die Gräfin und ich sollten vielleicht vorausgehen, um zu sehen, ob die Luft rein ist. Und Ihr folgt uns in einigem Abstand?“, schlug Charlotte vor. Als die Männer zustimmend nickten, gab sie ihnen noch eine kurze Wegbeschreibung, wie sie zu den Stallungen gelangten, sollten sich die vier aus den Augen verlieren.
Entschlossen öffnete die Zofe die Tür – und Marla sog erschrocken die Luft ein. Von hier aus konnte sie sehen, dass sich in der Eingangshalle jetzt wesentlich mehr Krieger befanden als noch vor einigen Minuten. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Marla hob ihr Kinn an und versuchte, einen möglichst selbstsicheren Gesichtsausdruck aufzulegen. Würde sie schuldig und unterwürfig den Kopf senken, würde man ihnen niemals abnehmen, dass die Gefangene ein Recht dazu hatte, sich frei in der Burg zu bewegen. Sie konnte nur hoffen, dass sie Borrington nicht begegnen würden.
Marla folgte Charlotte durch die Halle. Ein paar der Krieger, die geschäftig hin und her hasteten, schauten ihnen überrascht nach, aber Marla warf ihnen möglichst herablassende Blicke zu und keiner von ihnen erdreistete sich, sie anzusprechen oder gar aufzuhalten. Sie atmete durch.
„Halt! Stehen bleiben!“, donnerte es auf einmal hinter ihnen. Die beiden Frauen erstarrten mitten im Schritt und drehten sich dann langsam zu dem Mann um, dem die Stimme gehörte. Es handelte sich um den Hauptmann. Für einen Moment blieb Marlas Herz stehen und sie war sich sicher, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. „Was geht hier vor?“, verlangte der Krieger zu wissen, seine Augenbrauen grimmig zusammengezogen. Charlotte senkte ehrfürchtig den Kopf und machte einen höfischen Knicks. Marla aber hatte sich schnell wieder unter Kontrolle, drückte die Schultern nach hinten und hob ihr Kinn an.
„Ich suche nach Graf von Borrington! Habt Ihr ihn gesehen?“, fragte sie geradeheraus. Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen.
„Wo sind Eure Wachen?“, stellte er misstrauisch seine Gegenfrage und schaute zwischen den beiden Frauen hin und her. Marla plusterte sich auf und stemmte eine Faust in die Taille.
„Ich brauche keine Beschützer! Ich kann auf mich selbst aufpassen!“, gab sie giftig zurück. Sie beobachtete die Welle der Verblüffung, die über sein Antlitz huschte, denn selbstverständlich hatte er nicht von Wächtern gesprochen, die sie beschützen, sondern von jenen, die sie bewachen würden, damit sie nicht versuchte zu fliehen.
Hinter dem Rücken des Kriegers sah sie Philipe, der Tjarven wie einen Gefangenen mit nach hinten verrenkten Armen durch die Eingangshalle führte. Sie spürte Philipes Blick auf sich, verbot sich aber ausdrücklich den Augenkontakt mit dem Hauptmann zu unterbrechen, um seine Aufmerksamkeit nicht auf ihre Gefährten zu lenken. Die vermochten den gewöhnlichen Kriegern in der Halle vielleicht etwas vorspielen, aber ihr Gegenüber würde sich ganz sicher nicht davon täuschen lassen! Marlas Handflächen waren schweißnass und ihr Herz pochte ihr bis zum Hals.
„Was ist nun? Wisst Ihr, wo sich Edward … ich meine Graf von Borrington aufhält oder nicht? Ich habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen!“ Abermals las sie Verwirrung in den Augen des Kriegers, ob ihres vorgetäuschten Versprechers. Letztendlich schien ihr Schauspiel ihn tatsächlich zu überzeugen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der Mann nach Borringtons Wutausbruch gestern Abend und im Angesicht der neuesten Entwicklungen ganz sicher nicht noch mehr die Ungunst seines Herrn auf sich ziehen wollte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Philipe und Tjarven gerade in dem Gang zu den Stallungen verschwanden, den Charlotte ihnen zuvor beschrieben hatte.
„Folgt mir, Gräfin von Wallingen! Graf von Borrington befindet sich draußen im Burghof.“ Der argwöhnische Ton in der Stimme des Hauptmanns hatte sich gelegt und er machte sogar eine höfliche Verbeugung vor Marla. „Ich war sowieso gerade auf dem Weg zu ihm, ich geleite Euch gern! Charlotte, Ihr dürft jetzt gehen.“ Verdammt! Marla hatte mit einem hohen Einsatz gespielt und wie es aussah, hatte sie verloren. Wenn der Hauptmann sie wirklich zu Borrington brachte, würden ihre Lügen sofort auffliegen und alles wäre umsonst gewesen!
Charlotte machte abermals einen Knicks und warf Marla einen kurzen, aber vielsagenden Blick zu, bevor sie sich zum Gehen wandte. Der Krieger aber machte eine einladende Handbewegung auf die breite Eingangstür zu und Marla setzte sich notgedrungen in Bewegung. Ihre Gedanken rasten. Wie konnte sie jetzt noch glaubwürdig einen Rückzieher machen?
Der Hauptmann hielt Marla die Tür auf, eine kühle Brise schlug ihr entgegen. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Feuchtigkeit hing noch schwer in der Luft. Zögernd trat sie durch das Eingangstor, blieb dann aber sofort wieder stehen. Ihr Blick schweifte über den Innenhof und blieb dann am Burgtor hängen. Es brannte lichterloh. Krieger hetzten aufgebracht hin und her, Männer bellten Kommandos, auf dem Wehrgang standen Bogenschützen bereit und zielten konzentriert in die Nacht hinaus. Selbst über die Entfernung hinweg glaubte sie, Borringtons Silhouette gegen die hellen Flammen zu erkennen. Unwillkürlich trat sie zwei Schritte zurück – und rumpelte kräftig gegen den Hauptmann, der bereits durch den Türbogen getreten war, um ihr zu folgen. Er grunzte unwillig und warf ihr einen fragenden Blick zu, als sie rückwärts an ihm vorbei und wieder ins Innere des Haupthauses stolperte. Sie musste alles dafür tun, Borrington jetzt zu meiden, aber was sollte sie als Vorwand nutzen? Sollte sie vortäuschen, dass es ihr ohne Mantel hier draußen zu kalt sei?
„Gräfin, was ist los? Ich dachte, sie hätten Graf von Borrington eine wichtige Mitteilung zu machen?“ Die Stimme des Hauptmannes troff nun wieder voll Misstrauen.
„Ich … ich …“, stammelte Marla, noch immer um eine Ausrede ringend.
„Ja?“ Der Mann trat bedrohlich auf sie zu.
„Vielleicht ist dieser Anblick ja doch nichts für eine junge Dame wie mich!“, platzte sie heraus und biss sich auf die Unterlippe. Sie vermied es, den Krieger anzusehen. Hatte er ihr geglaubt? In dem Moment hörten sie ein metallenes Scheppern aus dem Gang, in dem vor kurzem Tjarven und Philipe verschwunden waren, wie wenn ein Schwert auf den Steinboden klirrte. Der Kopf des Hauptmanns fuhr herum, seine Miene verfinsterte sich noch mehr und Marla verstand auch warum: Der Korridor, der zuvor noch von einer Reihe von Fackeln ausgeleuchtet wurde, war nun stockfinster. Entschlossen stapfte er in den Gang. Marla folgte ihm mit ein wenig Abstand.
„Was zum Teufel ist da los?“, donnerte er. „Wer hat die Fackeln gelö–“ Marla vernahm einen dumpfen Schlag, direkt gefolgt von dem leisen Stöhnen des Kriegers. In der Dunkelheit konnte sie nur mehr huschende Bewegungen erkennen. Vorsichtig trat sie näher. Plötzlich packte sie jemand am Unterarm und zog sie noch tiefer in die Schatten.
„Lass uns von hier verschwinden!“, flüsterte Philipes vertraute Stimme an ihrem Ohr. Seine Hand glitt ihren Arm hinab, bis ihre Hand fest in seiner lag. Sie ließ sich von ihm den Flur entlang führen, obwohl sich ihre Augen eigentlich längst an das Zwielicht gewöhnt hatten. Tjarven zerrte den niedergeschlagenen Hauptmann in eine dunkle Ecke, wo bereits eine weitere leblose Gestalt lag. Sie gelangten um eine Biegung und sahen, dass Charlotte sie schon erwartete. Durch einen Türspalt wehte eine kühle Brise herein. Die Zofe winkte die Gefährten in den Hof vor den Stallungen und schloss dann eilig die Tür hinter ihnen. Im Schatten eines Nebengebäudes stand eine dunkle Gestalt neben zwei gesattelten Pferden.
„Marla, Mädchen! Wie schön, dich zu sehen!“ Marla blieb wie angewurzelt stehen.



Kapitel 11 – Die Geister der Vergangenheit
Marla traute ihren Augen kaum. „Gustav?“ Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie hatte die Hoffnung, dass sich der alte Stallknecht nach dem Überfall auf das Tal der Alben wider jeglicher Erfolgsaussicht und aller Wahrscheinlichkeiten nach zum Trotz doch noch lebend hatte retten können, niemals ganz aufgegeben, aber ihn jetzt ausgerechnet hier, im Herzen der feindlichen Burg, wiederzusehen, hätte sie niemals für möglich gehalten. „Was … tust du hier?“, fragte sie stockend.
„Ich verspreche, ich werde alles erklären! Aber jetzt bleibt dazu keine Zeit! Wir müssen gehen, schnell!“, erwiderte Gustav. Nicht nur Marla zögerte, auch ihre Freunde waren für einen Augenblick sprachlos. Letztendlich war es Tjarven, der seinen Schock als Erster überwand und die Zügel eines der Pferde entgegennahm.
„Wie sollen nur zwei Pferde fünf Personen tragen können?“, wollte Philipe zweifelnd wissen.
„Ihr werdet sehen … Führt die Pferde am Zaumzeug. Folgt mir!“ Statt über den Burghof und Richtung des Tumults am Burgtor führte Gustav die Gefährten in die entgegengesetzte Richtung zum hinteren Ende des Anwesens, geradewegs auf die Burgmauer zu. Auch hier standen Bogenschützen auf dem Wehrgang, aber sie hatten ihre Aufmerksamkeit auf die Dunkelheit außerhalb der Burgmauern gerichtet, nicht aber auf das, was hinter ihnen passierte. Zügigen Schrittes überquerten die fünf den Hof. Marla erkannte ein eher unscheinbares, mit Eisenbeschlägen verstärktes doppelflügeliges Tor, das schräg zur Wand in den Boden eingelassen worden war. Links und rechts davon steckte je eine Fackel in einer Wandhalterung, die ein spärliches Licht verbreiteten. Marla hätte vermutet, dass sich hinter der Luke eine Art Kartoffelkeller oder ähnliches verbarg, wären die Torflügel dafür nicht viel zu groß gewesen. Plötzlich traten aus den Schatten zwei Wachen hervor. Marla erschrak und auch ihre Freunde Philipe und Tjarven stockten unsicher, während sich Gustav aber in keinster Weise beeindrucken ließ und geradewegs auf die Männer zuhielt.
„Bleibt es bei unserer Abmachung?“, fragte Gustav ruhig, als sie nahe genug an die Wächter herangetreten waren. Die beiden Männer, die gerade mal ein paar Jahre älter waren als Marla, schauten sich kurz an und nickten ihm dann zu. Ihre Blicke flackerten nervös über Tjarvens Gestalt und auf einmal hatten sie es sehr eilig, das Schloss zu entriegeln und jeweils gemeinsam die schweren Flügel des Tores aufzuziehen. Dahinter verbarg sich eine schräg abfallende Rampe, die gut ein Dutzend Schritte in die Tiefe führte, bevor sie sich zu einer Art Tunnel begradigte. Ein Geheimgang?, fuhr es Marla durch den Kopf.
Der größere der Burschen hielt Gustav einen Schlüssel hin und im Gegenzug dazu gab der ihm einen prall gefüllten Lederbeutel. Der andere, ein dürrer Kerl mit roten Haaren und Sommersprossen, grinste bis über beide Ohren.
„Nur ein Rat von mir: Wenn ihr sicher gehen wollt, dass man euch eure Geschichte abnimmt, dann solltet ihr es echt aussehen lassen …“, erinnerte sie der Stallknecht.
„Ja, natürlich …“, stammelte der Große und die beiden drehten sich einander zu. „Du zuerst!“, forderte er den anderen auf. Der Rothaarige wischte seine Hand nervös an seiner Hose ab, ballte sie dann zu einer Faust und hieb seinem Freund halbherzig ins Gesicht. „Au! Verdammt, das nimmt mir doch niemand ab! Fester!“, beschwerte sich der Große. Tjarven stöhnte genervt auf, stieß dem Großen unversehens den Ellenbogen gegen die Nase, so dass dickes Blut hervorquoll und schlug dann dem Rothaarigen mit der Faust gegen die Schläfe, woraufhin der benommen in die Knie sank.
„Das ist glaubwürdiger! Und nun sollten wir endlich schauen, dass wir hier wegkommen!“, knurrte Tjarven und seine Gefährten eilten mit den Reittieren die Rampe hinab in den Tunnel. Sie folgten der Zofe Charlotte, die eine der Fackeln aus der Wandhalterung gegriffen hatte und ihnen den Weg leuchtete.
Der Gang war etwas zu niedrig und vermutlich gar nicht dazu gedacht, Pferde hindurch zu führen, aber die Deckenhöhe reichte geradeso aus. Nur wenige Schritte nach der Rampe endete der steinige Untergrund und wich feuchtem Erdboden, der das hallende Hufgeklapper der Tiere in sich verschluckte. An den Wänden wuchs Moos und von der Decke fielen in unregelmäßigen Abständen kalte Wassertropfen auf sie herab. Eigentlich sollte Marla es von den Alben her mittlerweile gewohnt sein, durch dunkle Tunnel zu reisen, aber aus irgendeinem Grund fühlte sich dieser Gang gänzlich anders an als die albischen Tunnel in den Bergen, ohne dass sie genau hätte beschreiben können, woran das lag. Vielleicht war es auch einfach das erdrückende Gefühl, dass dieser Geheimgang dem Feind gehörte, aber so oder so war ihr mulmig zumute. Was würde sie am anderen Ende des Tunnels erwarten? Die einzelne Fackel schien mehr Schatten als Licht zu verbreiten – genau das richtige Ambiente für Marlas Gemütszustand.
Nach einigen hundert Schritten gelangten sie an das andere Ende des Tunnels, das mit einem breiten Eisengitter versperrt worden war. Gustav benutzte den Schlüssel, den ihm der Wächter gegeben hatte, um das Schloss zu entriegeln und zog das Gitter unter lautem Knarzen nach innen auf.
„Was ist mit Wachen? Sicherlich hat Borrington den Zugang nicht völlig unbeaufsichtigt gelassen?“, flüsterte Philipe.
„Dann wollen wir mal hoffen, dass eure Freunde diesen Teil ihrer Aufgabe ebenso gut gemeistert haben, wie das Ablenkungsmanöver an der Burg!“, gab der Stallknecht zurück und trat als Erster ins Freie. Tjarven und Philipe folgten als Nächstes und schließlich auch die beiden Frauen. Sie befanden sich in einem hügeligen Waldstück südlich der Burg. Das Eisengitter und der dahinterliegende Fluchttunnel waren geschickt in einer Anhöhe verborgen.
Von feindlichen Kriegern war weit und breit nichts zu sehen, stattdessen löste sich auf einmal eine große, schlanke Gestalt aus dem Schatten eines Baumes und der Waldläufer Jeryck trat in den Fackelschein. „Marla, Philipe, Tjarven – ich grüße euch.“ Er nickte Charlotte und Gustav höflich zu. „Es freut mich, dass unser Plan aufgegangen ist! Folgt mir jetzt, wir sind noch längst nicht in Sicherheit!“
„Einen Moment, bitte!“, hielt Charlotte sie zurück. Sie lief um den Hügel mit dem Tunnelausgang herum und machte sich hinter einem Felsen zu schaffen. Kurz darauf kehrte sie mit zwei dick gefüllten Taschen zu den Gefährten zurück. Quer über ihren Armen lag ein Schwert – Marlas Schwert! Deren Augen wurden groß.
„Sind das meine Sachen, Charlotte?“, fragte sie ungläubig.
Die Zofe nickte. „Ich habe die Kleidung gewaschen und heute Morgen hier deponiert. Hoffentlich ist von dem Regen heute nachmittag nicht alles nass geworden.“
„Kommt endlich! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand feststellt, dass wir entkommen sind und dann wird es auch nicht lange dauern, bis man uns hier sucht“, drängte Philipe. Gustav beeilte sich, das Eisengitter wieder zu versperren und schmiss den Schlüssel dann achtlos in die Büsche.
„Das wird sie ganz sicher nicht aufhalten, aber vielleicht erkauft es uns wertvolle Zeit“, murmelte er. Wie auf ein Stichwort vernahmen sie plötzlich laut hallende Stimmen aus dem Tunnel und Marla glaubte, sogar ein blasses, flackerndes Licht zu erkennen. Ohne noch länger zu zögern, folgten die Gefährten Jeryck durch den Wald, bis sie kurz darauf eine kleine Lichtung erreichten. Zwei von Jerycks Leuten hielten sich hier mit einigen Pferden versteckt.
„Sador?“ Marlas Stimme überschlug sich beinahe vor Freude. Ihr geliebter Hengst kam sogleich freudig auf sie zu getrottet und stupste ihr in altbekannter Manier mit der Nase vor die Brust. Auch Philipes Stute Tamaris und Tjarvens Stute Ajala warteten auf sie. Marla begrüßte Sador flüchtig, schnallte sich geschwind ihren Schwertgurt um und schwang sich ihren warmen Mantel über die Schultern, der zum Glück nur von außen klamm war. Wie gut es tat, das Gewicht ihres Schwertes wieder an ihrer Hüfte zu spüren! Ihre restlichen Sachen verpackte sie mit flinken Fingern in den Satteltaschen und zog sich auf Sadors Rücken. Auch Charlotte hatte sich hastig einen Mantel übergeworfen und ihre wenigen Habseligkeiten verstaut, bevor Jeryck ihr auf das Pferd half. Es war ihr deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich im Sattel fühlte und Marla hoffte, dass die Zofe im Notfall in einem scharfen Galopp mithalten konnte.
Sie ritten eine Weile in gemäßigter Geschwindigkeit durch den Wald, zogen ihr Tempo aber an, als sie auf offene Felder trafen. Bald stießen freundliche Reiter zu ihrer Truppe, albische Krieger, mit denen Marla nicht bekannt war, aber die ganz offensichtlich zu Jerycks Leuten gehörten.
Zunächst waren sie nach Süden geritten und damit weg von den Bergen, aber gerade, als Marla die Waldläufer nach ihrem Plan fragen wollte, wurde ihr bewusst, dass sie nur einen sehr weiten Bogen geschlagen hatten und sich schließlich wieder Richtung Norden bewegten. Es waren bereits ein paar Stunden vergangen und Jeryck führte sie noch immer durch Wälder und über Wiesen. Wenngleich das vertraute Schaukeln auf dem Pferderücken auf Marla sehr wohl beruhigend wirkte und der feuchte Waldboden für sie nach Freiheit roch, so blieb trotzdem eine gewisse Anspannung in ihr zurück – Jeryck hatte Recht, die Gefahr war noch nicht vorbei!
Je mehr das Adrenalin, das seit ihrer Flucht aus der Burg durch ihre Venen pulsiert war, abgebaut wurde, umso schneller ermüdete sie jetzt. Ein Blick auf Charlotte zeigte, dass sich die Zofe kaum noch auf dem Pferd halten konnte.
„Es ist nicht mehr weit!“, rief Jeryck, der ihre Erschöpfung ebenfalls bemerkt haben musste. Und tatsächlich erreichten sie bald eine weitere Lichtung im Wald, wo sie bereits erwartet wurden. Marla war überrascht, nicht nur ihre anderen Gefährten hier anzutreffen, sondern auch den Geächteten Lennard mit seinen Männern sowie eine weitere Handvoll von Jerycks Leuten.
Marla hatte gerade genug Zeit, um aus dem Sattel zu steigen und sich umzudrehen, bevor Jahvis sie auch schon schnappte und zweimal im Kreis durch die Luft wirbelte. Er strahlte übers ganze Gesicht.
„Ich grüße dich, Marla. Es ist so schön, dich zu sehen!“ Seine Augen leuchteten, seine Hände ruhten noch immer in einer vertrauten Geste auf ihren Oberarmen. Die überschwängliche Begrüßung und seine gute Laune trafen Marla nach ihrer aufregenden Flucht gefolgt von dem langen anstrengenden Ritt völlig unvorbereitet.
„Ich freue mich auch, dich zu sehen!“ Sie lächelte schwach. Er beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen, aber sie drehte sich geschickt aus seiner Umarmung und wendete sich Freydis zu, die sie ebenfalls in die Arme schloss. Auch die anderen Gefährten begrüßten die Neuankömmlinge herzlich, sogar Rorek ließ sich dazu hinreißen, seinem Bruder Tjarven nach der förmlichen albischen Begrüßung freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen.
„Ich kann noch immer nicht glauben, dass der Plan tatsächlich genau so aufgegangen ist, wie wir uns das vorgestellt hatten!“, rief Kjell begeistert aus.
„Nun, beinahe wäre es schiefgegangen!“, bemerkte Gustav. „Borrington hatte zwar die Männer vor Marlas Gemächern abgezogen, nicht aber alle Wachen vor Tjarvens und Philipes Verlies“, erklärte er.
„Ihr hättet Marla sehen sollen, wie sie den Wächter dazu gebracht hat, unsere Ketten aufzusperren. Sie hat ganz alleine zwei Krieger außer Gefecht gesetzt!“ Der stolze Unterton in Tjarvens Stimme war nicht zu überhören. Marla freute sich sehr über das Lob ihres Schwertkampflehrers, aber es machte sie gleichzeitig auch irgendwie verlegen, dass alle Aufmerksamkeit plötzlich auf ihr lag.
„Was genau war denn eigentlich der Plan?“, fragte sie daher, um von sich abzulenken. „Ich verstehe noch nicht genau, was da überhaupt vor sich gegangen ist. Und wie kommt es, dass sowohl Jeryck als auch Lennard plötzlich hier sind?“
„Also, von Anfang an“, brachte sich Rorek ein. „Als wir den Berg hinabgestiegen sind, wurde uns schnell klar, dass wir euch vollends aus den Augen verloren hatten und dass ihr versuchen würdet, euch auf eigene Faust zu Nhuridh und Matej bei den Pferden durchzuschlagen. Von einem Aussichtspunkt aus haben wir dann das feindliche Heer gesehen und wollten euch unbedingt warnen. Da Havardirs Bein ihm noch immer zu schaffen machte und er nicht sehr schnell voran kam, haben wir beschlossen, unsere schnellsten Läufer – Freydis und Jahvis – vorauszuschicken in der Hoffnung, dass sie euch erreichen würden, bevor es unsere Feinde taten.“
„Leider kamen wir zu spät!“, übernahm nun Jahvis die Ausführungen. „Wir konnten aus der Ferne beobachten, wie ihr von den Kriegern gefangen genommen wurdet, aber es waren zu viele, als dass wir hätten eingreifen können! Wir mussten schnell entscheiden, was zu tun sei.“ Es entging Marla nicht, wie stolz Jahvis bei seinen Erzählungen klang. „Also beschlossen wir, dass Freydis zu unserer Gruppe zurückkehren würde, damit sie Rorek davon unterrichten konnte, was geschehen war, während ich versuchen wollte, irgendwie Jeryck ausfindig zu machen, schließlich hatte er ja versprochen, sich in der Nähe aufzuhalten. Wusstet ihr übrigens, dass ihr gar nicht mehr sehr weit von dem Unterschlupf mit unseren Pferden entfernt wart? Nun ja, jedenfalls habe ich mich beeilt, zu dem Versteck zu gelangen und habe mich dann weiter nach Westen begeben, um Jeryck zu finden, während Matej und Nhuridh den anderen mit den Pferden entgegengingen. Auf der Suche nach Jeryck bin ich dann abermals Lennard und seinen Männern über den Weg gelaufen und nachdem ich ihnen meine Geschichte erzählt habe, haben sie sich bereit erklärt, uns ebenfalls zu helfen!“ Ein breites Grinsen zierte Jahvis’ Gesicht.
„Als wir erst einmal wieder unsere Pferde hatten, war es uns ein leichtes, eure Spur aufzunehmen“, fuhr nun wieder Rorek fort. „Die Dunkelheit der Nacht hat uns sehr guten Schutz geboten und wir kamen wesentlich schneller voran, als die Menschen mit dem Wagen, in dem ihr transportiert wurdet. Noch in der ersten Nacht, nachdem ihr auf die Burg gebracht worden wart, tauchte plötzlich Gustav im Wald auf.“
„Ich dachte schon, Rorek würde mir die Kehle durchschneiden, bevor ich überhaupt die Gelegenheit dazu hatte, mich zu erklären …“, warf Gustav ein und lachte, aber Marla konnte deutlich die Anspannung in seiner Stimme hören. Anscheinend hatten die beiden Männer noch immer nicht alle ihre Vorbehalte beigelegt, nur weil sie erfolgreich zusammengearbeitet hatten, um Marla, Philipe und Tjarven zu befreien.
„Gemeinsam haben wir uns einen Plan überlegt, wie wir euch am besten da rausholen könnten. Es waren zu viele Krieger, als dass wir es im Kampf mit ihnen hätten aufnehmen können“, erklärte Rorek weiter. „Die Feinde also nur mit einem vorgetäuschten Angriff aus der Burg zu locken, hätte schnell gefährlich werden können. Daher haben wir uns die Sache mit dem Burgtor ausgedacht. Wir mussten sichergehen, dass so viele Wachen wie möglich aus dem Inneren der Festung abgezogen wurden, ohne dass die dabei aber unbedingt die Burgmauern verlassen würden. Ein ungesichertes Tor und die Angst, dass die Burg gestürmt werden könnte, hat genau das erreicht. Selbst die Krieger, die außerhalb der Festung gelagert haben, wagten kaum, sich zu weit vom Burgtor zu entfernen.“ Ein Schmunzeln schlich über Roreks Gesicht.
„Das Wetter hat perfekt mitgespielt heute Nachmittag“, übernahm Gustav wieder das Wort. „Bei dem starken Regen hat keiner so genau darauf geachtet, was ich da tue, aber natürlich musste es trotzdem schnell gehen. Ich habe ein Hufeisen in die Zugvorrichtung des Fallgatters geklemmt und mit der Kette verhakt. Ein sehr simpler Trick, aber es hat tatsächlich funktioniert! Als die Dämmerung hereinbrach und die Wächter nicht wie gewohnt das Gitter schließen konnten, brach sofort Panik aus.“
„Ein paar von Jerycks Leuten und Jahvis haben dann ganze Arbeit geleistet und das Burgtor sowie einen Teil des Wehrgangs mit Feuerpfeilen in Brand gesetzt“, erörterte Rorek. Jahvis grinste bis über beide Ohren. Er schien bei ihrer Befreiung eine sehr aktive Rolle gespielt zu haben. „Wir haben unsere Angriffe hauptsächlich auf die Nordseite konzentriert, um die Aufmerksamkeit von der Südseite mit dem Geheimgang wegzulenken und uns dabei alle Mühe gegeben, nach mehr Kriegern auszusehen, als wir tatsächlich waren. Ich denke den Rest kennt ihr selbst“, schloss Rorek zufrieden die Erzählungen. Marla schwirrte der Kopf, ob all der neuen Informationen, die sie soeben erhalten hatte. Aus irgendeinem Grund schien sie einfach nicht in der Lage zu sein, so unumwunden in den Triumph und die Wiedersehensfreude der Gefährten mit einzustimmen, als könnte sie die emotionale Mauer, die sie während ihrer Gefangenschaft aus Eigenschutz um sich selbst errichtet hatte, nicht ohne weiteres einreißen. Sie massierte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen, während sich die anderen um sie herum noch immer aufgeregt und ausgelassen unterhielten.
„Wenn es recht ist, werden meine Männer und ich uns jetzt auch wieder auf den Weg machen!“, kündigte Lennard in die allgemeine Runde an, bevor er sich dann Marla zuwandte. „Ich wusste doch gleich, dass Ihr mir irgendwie bekannt vorkamt … Gräfin von Wallingen – es war mir eine Ehre!“ Damit hauchte er ihr einen Kuss auf die Hand und verbeugte sich vor ihr. Während seine Männer sich bereits in die Sättel schwangen, nickte er Rorek zum Abschied höflich zu und schüttelte dann Jerycks Hand. Ihr entging nicht, dass der Waldläufer ihm einen prall gefüllten Lederbeutel in die Hand drückte, ähnlich dem, den Gustav vor einigen Stunden den beiden jungen Wachen an dem Geheimgang gegeben hatte. Die Ehre des Geächteten allein hatte wohl doch nicht ganz ausgereicht, dafür Kopf und Kragen zu riskieren, aber sie konnte ihm das auch kaum verdenken.
Jemand berührte sie sanft am Ellenbogen. Sie schaute auf und ein einziger Blick in Philipes Gesicht genügte und sie verstand. Auch sie hatte es kaum erwarten können, endlich für einen Moment unter vier Augen mit ihm sprechen zu können. Sobald sie sich einige Schritte von den anderen entfernt hatten und sich alleine wähnten, stürzten sie sich in die Arme und klammerten sich aneinander, wie Ertrinkende an ein Floß. Marla spürte Tränen in sich aufsteigen und hatte einen dicken Kloß im Hals, ihre Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihrem eigenen Gewicht nachgeben. All die Emotionen, die sie in den letzten Tagen so mühsam unterdrückt hatte, kamen auf einen Schlag wieder in ihr hoch. Philipe ahnte wohl, was in ihr vorging, denn er hielt sie noch fester, bis die schlimmste Woge der Angst und Hilflosigkeit langsam wieder in ihr verebbte.
„Alles wird gut, Marla. Ich bin bei dir!“, flüsterte er an ihrem Ohr. Am liebsten wäre sie gänzlich in ihm versunken, so sehr hatte sie seine Nähe gebraucht! Philipe streichelte ihr zärtlich übers Haar und ihren Rücken und löste sich schließlich nur von ihr, um seinen besorgten Blick über ihr Antlitz schweifen zu lassen. Er strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr.
„Hat er …“ Philipe schluckte hart. „Hat er dir weh getan?“
„Nein!“, antwortete Marla ohne zu überlegen, horchte dann aber noch einmal in sich hinein. Die Erinnerung an Borringtons Hände und seinen Mund auf ihrem Körper ließ sie frösteln. „Nicht wirklich zumindest …“ Philipe atmete erleichtert aus, wenngleich noch ein gewisser Ausdruck von Sorge in seinen Zügen verblieb. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Wärme breitete sich in Marlas Brust aus und ihre Knie wurden weich. Mit einem Mal näherte Philipe sich ihr – ganz langsam, fast so, als ob er bei jedem Fingerbreit ihre Zustimmung in ihren Augen ablesen wollte. Ihr Herz schien plötzlich doppelt so schnell zu schlagen, ein heftiges Flattern erfüllte ihre Bauchgegend. Ihre Lippen berührten sich sanft, kaum mehr als ein Hauch, aber es genügte, um in Marla eine wahre Explosion der Gefühle hervorzurufen. All die Unsicherheiten der letzten Wochen lösten sich auf einen Schlag in Nichts auf. Sein Kuss war so unsagbar zart, beinahe schon zaghaft. Sie öffnete ihre Lippen, um ihn willkommen zu heißen und selbst seine Zunge tastete nur ganz behutsam nach der ihren. Ob er sich ihr angesichts des kürzlich Erlebten mit seinem Kuss lediglich nicht aufdrängen wollte? Oder hatte er einfach Angst, erneut von ihr zurückgewiesen zu werden? Tatsächlich wollte sie in diesem Moment nichts lieber, als ihn zu schmecken und gänzlich eins mit ihm zu werden. Erst als er merkte, dass sie seinen Kuss durchaus erwiderte, wurde er in seiner Haltung wieder selbstsicherer und bestimmter.
„Wie ich sehe, hat sich da bei euch auch einiges geändert!“, bemerkte Gustav, der ganz plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. Sie fuhren erschrocken zusammen. Marla schaute Gustav schüchtern an und biss sich dabei verlegen auf die Unterlippe. Gustav und sie hatten sich lange nicht gesehen und sein letzter Stand war, dass Marla zwar versucht hatte, sich Philipe anzunähern, er sie aber zurückgewiesen hatte. „Na, also meinen Segen habt ihr!“, schob der alte Stallknecht augenzwinkernd nach und trottete dann leise lachend zu den anderen zurück. Philipe und Marla lächelten sich verschmitzt an und blickten sich abermals ganz tief in die Augen.
„Oh Philipe! Es tut mir so unendlich leid, ich hätte niemals an uns zweifeln dürfen! Verzeihst du mir?“, flüsterte sie. Ein sachtes Schmunzeln umspielte Philipes Mundwinkel und in seinen Augen glitzerte es.
„Ich werde es mir überlegen …“ Er legte ihr zärtlich eine Hand an die Wange. Marlas Herz galoppierte in ihrer Brust. Sein sanfter Kuss von zuvor hatte ihr Verlangen nach ihm nur noch mehr entfacht. Seine freie Hand fand den Weg unter Marlas Umhang, strich betörend um ihre Taille bis zu ihrem Rücken und drückte sie sanft an sich. Ein erregtes Keuchen entfuhr ihr. Wie sehr hatte sie seine Berührungen vermisst! Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und ließ sich in seinen Kuss fallen, fühlte seine Liebkosungen wie flüssiges Feuer durch ihren gesamten Körper fließen. Für einen langen Augenblick verschmolzen sie gänzlich miteinander, nichts sonst existierte um sie herum und Marla konnte sich auf dieser Welt nichts Schöneres vorstellen, als in seinen Armen zu liegen.
Aber letztendlich wussten sie wohl beide, dass sie und ihre Gefährten hier nicht länger verweilen durften. Es war an der Zeit weiterzuziehen, wollten sie nicht riskieren, dass am Ende alles umsonst gewesen war. Schweren Herzens lösten sie sich voneinander. Philipe lehnte einen Moment schnaufend seine Stirn an ihre und sie atmete ihn noch einmal tief ein. Tatsächlich war es das erste Mal seit Tagen, dass sie überhaupt wieder das Gefühl hatte, frei durchatmen zu können. Sie lächelten sich liebevoll an und liefen dann Hand in Hand zu ihren Kameraden zurück.
Die große Runde hatte sich in mehrere kleinere Gespräche zerschlagen. Tjarven stand mit Charlotte etwas abseits und sprach leise mit ihr.
„Na, jedenfalls bin ich heilfroh, dass niemand von uns ernstlich verletzt worden ist bei diesem gänzlich unnützen Zwischenfall!“, sagte Kjell gerade zu Rorek.
„Nun, vielleicht war der Zwischenfall wenigstens nicht völlig nutzlos“, entgegnete Marla.
„Wie meinst du das?“, fragte Rorek mit zusammengezogenen Augenbrauen.
„Es … es ist mir gelungen, mit dem Drachen, der sich in Borringtons Gewalt befindet, in Kontakt zu treten. Ich konnte tatsächlich mit ihm sprechen!“ Rorek und Kjell starrten sie überrascht an und auch immer mehr der anderen Gespräche verstummten. Marla schluckte, als sich abermals alle Augenpaare auf sie richteten, aber dieses Mal gelang es ihr, ihre Verlegenheit zu überwinden.
„Wie hast du Borrington dazu gebracht, dich in die Nähe des Drachen zu lassen?“, wollte Philipe erstaunt wissen.
Ein Schaudern lief Marla über den Rücken und sie kniff kurz die Augen zusammen. „Ich habe ihn getäuscht … es ist eine lange Geschichte“, antwortete sie schließlich ausweichend.
„Und was möchtest du nun tun, was ist dein Plan?“, fragte Rorek geradeheraus. Für einen Moment war Marla ganz perplex. Hatte sie der erfahrene und resolute Albenkrieger gerade tatsächlich nach ihrer Meinung gefragt?
„Ich … habe ihm versprochen Hilfe zu holen, indem ich die anderen Drachen informiere …“ Plötzlich war sie sehr nervös, wie ihre Gefährten reagieren würden. Wenn man es genau nahm, hatte sie dem Drachen ihre Hilfe angekündigt, ohne vorher mit den anderen darüber gesprochen zu haben, aber wie sonst hätte sie vorgehen sollen? Notfalls würde sie sich auch ohne die Unterstützung ihrer Kameraden durchschlagen, dachte sie grimmig!
„Gut.“ Rorek nickte ihr zu, als hätte er nichts anderes erwartet. „Wir werden bald weiterreiten. Havardir, Cirdin und Nhuridh warten am Fuße der Berge auf uns. Dort werden wir unser Nachtlager aufschlagen und dann morgen früh in die Berge aufbrechen. Niemand braucht sich dazu verpflichtet fühlen, mit uns zu kommen!“, schob er in die allgemeine Runde nach. „Wer schließt sich uns an?“ Marla blieb der Mund offen stehen. Es gab keine Diskussion, keine Abstimmung? Obwohl dies bedeutete, den anstrengenden und gefährlichen Weg in die Berge abermals auf sich zu nehmen, hatte sie geradezu den Eindruck, dass Rorek enttäuscht gewesen wäre, hätte sie sich anders entschieden.
„Es ist mir eine Ehre, dich zu begleiten, Marla!“ Tjarven trat näher und verbeugte sich knapp vor ihr.
„Ich führe euch sehr gerne zurück zu den Drachenhöhlen in den Bergen!“, meldete sich Fridtjof zu Wort.
„Auch ich stehe unserer Auserwählten zu Diensten!“, erklärte Kjell feierlich und als sich ihnen auch Freydis und Matej anschlossen, war Marla zutiefst ergriffen.
Sie schaute zu Philipe auf. Der lächelte hingebungsvoll zurück und machte dann eine kleine Verbeugung vor ihr. Dann aber fiel ihr Blick auf Jahvis, der sie mit leerem Gesichtsausdruck betrachtete.
„Jahvis, wie sieht es mit dir aus?“, fragte sie erwartungsvoll, wenngleich für sie eigentlich kein Zweifel bestand, dass er sich dieses erneute Abenteuer nicht entgehen lassen würde.
„Ich … ich würde dich sehr gerne begleiten …“, sagte er leise. „Wenn du das denn überhaupt noch willst …“ Seine Augen zuckten zu Philipe, dann zurück zu ihr und fixierten sich schließlich auf einen Punkt am Boden vor sich, sein Unterkiefer verkrampft nach vorne geschoben. Verdammt! Es war ganz offensichtlich, dass Gustav nicht der Einzige gewesen war, der sie und Philipe in ihrem intimen Moment der Zweisamkeit beobachtet hatte. Dabei hatte Marla eigentlich beabsichtigt, sich in den nächsten Tagen in Ruhe mit Jahvis auszusprechen, denn ihr war klar geworden, dass er wohl mehr für sie empfand als sie für ihn. Dennoch war er ein sehr guter Freund, der ihr besonders am Herzen lag. Niemals hatte sie ihn derart vor den Kopf stoßen wollen.
„Es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du mitkommen würdest!“, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. Jahvis nickte und wandte sich dann ab.
„Nun, ich bin definitiv zu alt für einen solchen Ausflug in die Berge!“, warf Gustav fröhlich ein, dem die unangenehmen Spannungen anscheinend entgangen waren. „Außerdem bin ich auch nicht besonders scharf darauf, einem Drachen Aug‘ in Aug‘ gegenüberzustehen. Dafür würde ich aber sehr gerne meine Dienste anbieten und mich in der Zwischenzeit um die Pferde kümmern!“
„Bist du dir sicher, Gustav?“, murmelte Marla abwesend, noch immer besorgt wegen Jahvis.
„Selbstverständlich, ich möchte helfen, Marla! Ganz davon abgesehen, dass ich sowieso nicht wüsste, wohin ich mich sonst wenden sollte. Schon allein für den Pferdediebstahl würde mir Borrington den Kopf abschlagen lassen, von meiner Beihilfe zu eurer Flucht einmal ganz abgesehen …“ Plötzlich erinnerte Marla sich an Charlotte. Die Zofe stand noch immer etwas abseits und hatte die gesamte Szene stumm verfolgt.
„Charlotte, was ist mit dir? Möchtest du mit uns kommen? Zu den Alben?“, fragte Marla. Sie mochte die junge Frau und hoffte, dass sie sich noch nicht so schnell verabschieden würde – und schon gar nicht, bevor Marla verstand, warum sie ihr überhaupt geholfen hatte.
„Oh, nein“, wehrte Charlotte lächelnd ab. „Ich glaube, ich hatte definitiv genug Aufregung! So ein Leben ist nichts für mich! Ich werde zurückkehren in mein Heimatdorf. Bei meiner Schwester und ihrer Familie werde ich Unterschlupf finden, bis ich in einem der Gasthäuser Arbeit finde, so wie früher. Das Leben auf der Burg war sowieso nie das richtige für mich, das weiß ich nun.“
„Meine Leute und ich geleiten dich gern sicher dorthin“, bot Jeryck an und die junge Frau nickte dankbar. „Gut. Dann sollten wir bald aufbrechen“, fügte der Waldläufer hinzu.
„Charlotte, würdest du mir bitte noch ein letztes Mal mit meinem Kleid helfen?“, bat Marla und trat an Sador heran, wo sie ihren Umhang und ihren Schwertgurt ablegte und ihre albischen Kleidungsstücke aus der Satteltasche zog.
„Aber natürlich, Gräfin von Wallingen!“ Charlotte trat eifrig auf sie zu, doch Marla legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.
„Ich heiße Marla!“ Die andere zog überrascht die Augenbrauen hoch, erwiderte jedoch nichts und machte sich nur stumm daran, das Kleid aufzuknöpfen. Marla fühlte sich plötzlich von dem Stoff wie bedrängt und musste sich geduldig zurückhalten, sich das Kleid nicht einfach vom Leib zu reißen. Sie stand ihrem Pferd zugewandt und zog sich geschwind ihre Hose und Bluse über, bevor sie sich wieder das Schwert umschnallte und in ihren wärmenden Mantel schlüpfte. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass einige ihrer Gefährten sie bei der Verwandlung von der Grafentochter zurück in eine Albenkriegerin beobachtet hatten, insbesondere Philipe, der unverhohlen zu ihr hinüberschaute. Ein anzügliches Schmunzeln huschte über sein Antlitz und er zwinkerte ihr vielsagend zu, was ihr Herz mit einem wahren Salto kommentierte.
Schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Kleid. Kurz überlegte sie, es einfach achtlos fallenzulassen, um möglichst alle Erinnerungen an die schrecklichen Tage in Borringtons Gefangenschaft auszulöschen, dachte dann aber an Charlotte, die außer ihren paar Habseligkeiten in ihrer Tasche nichts weiter besaß.
„Wenn du möchtest, schenke ich es dir!“, sagte Marla und hielt der Zofe das Kleid hin. Charlottes Augen strahlten und sie strich mit den Fingerspitzen über den feinen Stoff, bevor sie das Kleid an sich nahm und in ihrer Tasche verstaute. „Ehe ihr geht, verrätst du mir noch, warum du uns geholfen hast?“, fragte Marla, die die Hintergründe noch immer zu begreifen versuchte. Charlotte lächelte traurig.
„Vielleicht kann Tjarven es dir eines Tages erklären …“, erwiderte sie dann geheimnisvoll. Marla runzelte verwundert die Stirn, als die junge Frau auf Tjarven zutrat, der neben Charlottes Pferd auf sie wartete. Die Zofe musste ihren Kopf in den Nacken legen, um dem Krieger in die Augen sehen zu können.
„Ich hoffe, du glaubst mir, dass es niemals meine Absicht gewesen war, dich und dein Volk zu verraten!“, wisperte Charlotte. „Ich war wahrscheinlich viel zu naiv, aber ich hatte tatsächlich geglaubt, sie wollten nur mehr Informationen über euch sammeln. Als ich begriff, was wirklich der Plan war, war es bereits zu spät. Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen?“ Statt einer Antwort legte Tjarven sanft seine Hand an ihr Gesicht und beugte sich zu einem einzelnen zärtlichen Kuss zu ihr hinab. Marla blieb der Mund offen stehen. Ein schneller Blick in die Runde zeigte, dass niemand sonst die Zusammenhänge verstand. Einige der Alben schauten zwar verwundert drein, schienen sich aber keine weiteren Gedanken über die Vorgänge zu machen, während die anderen sich bereits für den bevorstehenden Ritt bereitmachten. Allein Philipe erwiderte Marlas Blick mit einer Mischung aus Erkenntnis und Unglauben. Niemand sonst außer ihnen und Linnea wusste, was sich damals vor dem Überfall auf das Tal wirklich zugetragen hatte. Linnea … Marla beschloss, dass es vielleicht das Beste sei, diesen Abschiedskuss zwischen Tjarven und Charlotte für sich zu behalten, um keine alten Wunden wieder aufzureißen.
„Lebe wohl!“, sagte Tjarven schlicht und hob Charlotte mühelos in den Sattel, wo die sich noch einmal zu Marla herumdrehte.
„Ich wünsche dir alles Gute für deine Zukunft, Marla! Du bist sehr mutig, intelligent und stark! Ganz sicher wirst du Erfolg haben im Leben!“ Gerade wollte sie ihrem Pferd den Befehl zum Aufbruch geben, da hielt Marla sie zurück.
„Charlotte, ich danke dir für deine Hilfe! Wenn du es dir jemals anders überlegst, dann weißt du ja, wo du uns finden kannst.“ Charlotte nickte und lenkte dann ihr Pferd hinter Jeryck und seinen Leuten her. Marla schaute ihr nach, bis sie gänzlich von der Nacht verschluckt worden war.



Kapitel 12 – Schwere Verluste
Jeryck hatte zwei von seinen Leuten, den Alben Eylef und die Albe Falynn gebeten, sich der Gruppe als zusätzliche Unterstützung anzuschließen. Die Gefährten hielten seit ihrem Aufbruch auf die Berge zu, ganz wie Rorek es angekündigt hatte, wobei sie aber nicht geradlinig nach Norden ritten, sondern stets eine gute Deckung und einen gehörigen Abstand zu Borringtons Anwesen im Südwesten wahrten. Außerdem waren Eylef, Falynn und Jahvis fächerförmig ausgeschwärmt, um keinem weiteren Hinterhalt zum Opfer zu fallen.
Ihr Weg führte sie schließlich in immer hügeligeres Gelände und der Waldboden war seit einer geraumen Weile wieder von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Die Bäume hatten längst ihr letztes Blattwerk gelassen, das gefrorene Laub raschelte unter den Hufen der Pferde. Der Mond stand bereits hell und rund am Himmel, als die Gruppe sich allmählich dem Versteck näherte, an dem ihre Kameraden auf sie warten wollten.
Rorek hatte ihnen auf dem Weg erklärt, dass Havardir aufgrund seines verletzten Beines bei einem Kampf nur bedingt einsatzfähig gewesen wäre und er deswegen mit Nhuridh und Cirdin, die in einer Schlacht ebenso wenig von Nutzen gewesen wären, sowie den beiden zusätzlichen Packpferden hier zurückgeblieben war.
Marla war unendlich erschöpft, fühlte sich aber gleichzeitig zunehmend rastloser. So viel war in den letzten Tagen – ja, allein in den letzten Stunden – geschehen, da war es sicher wenig verwunderlich, wie aufgewühlt sie innerlich war. Womöglich war es noch gar nicht richtig in ihr Bewusstsein gesickert, dass ihre Flucht wahrhaftig gelungen und sie wieder mit ihren Gefährten vereint war. Eine tiefe Erleichterung darüber würde sich vermutlich erst morgen nach einigen Stunden Schlaf einstellen, wenn sie die Gelegenheit gehabt hatte, das Erlebte zu verarbeiten. Und dennoch fragte sie sich, warum sie immer nervöser wurde, statt sich einfach über ihre Befreiung zu freuen. Um die Unruhe abzuschütteln, versuchte sie sich auf positive Gedanken zu konzentrieren: Sie freute sich darauf, den alten Albenkrieger Havardir wiederzusehen und ihm von ihrem Erfolg zu berichten. Zwar kannte sie ihn noch nicht sonderlich gut, aber er hatte während ihres zurückliegenden Abenteuers mehrfach deutlich gemacht, dass er an ihre Fähigkeiten als Auserwählte glaubte. Hoffentlich hatte er sich zwischenzeitlich von seiner Verletzung weitestgehend erholt, um die Gruppe auch dieses Mal wieder in die Berge begleiten zu können.
Die Pferde trotteten in gemäßigtem Tempo durch den Wald. Marlas Kameraden wirkten ebenfalls müde, plauderten aber dennoch ausgelassen miteinander, bis der plötzliche Ruf eines Nachtvogels die friedliche Stimmung zerriss. Die Gefährten verstummten auf einen Schlag und griffen alarmiert nach ihren Waffen, während ihre Augen gebannt die dunklen Schatten absuchten.
In diesem Moment durchfuhr Marla eine schlimme Erkenntnis – etwas Schreckliches war geschehen, das spürte sie jetzt ganz deutlich! Vielleicht war ihre Rastlosigkeit doch mehr gewesen als nur ein Zeichen ihrer Erschöpfung? Sie lauschte angespannt in die Nacht, konnte aber keine weiteren auffälligen Geräusche vernehmen.
Vorsichtig tasteten sie sich voran, allzeit bereit für einen Kampf. Kurz darauf trafen sie auf Falynn und Eylef, die vorausgeritten waren und sie nun aus einer sicheren Deckung heraus erwarteten. Rorek hob die Hand und bedeutete den Gefährten abzusteigen. Geduckt schlichen sie näher. Auch Jahvis war dem Signal gefolgt und stieß in diesem Moment wieder zu ihnen.
„Was ist passiert, warum habt ihr den Warnruf ausgestoßen?“, wollte Rorek wissen. Falynn deutete mit dem ausgestreckten Arm durch die Büsche.
„Dort vorne ist der Ort, wo wir uns mit den anderen treffen wollten, aber sie sind nicht mehr da! Wir haben uns mehrfach angekündigt, aber sie reagieren nicht darauf … alles bleibt still! Wir dachten, es wäre besser, wenn wir auf euch warten, bevor wir uns nähern.“ Marlas Blick folgte Falynns Geste zu einer besonders dichten Anordnung von Büschen und Bäumen, die zur Linken von einem großen Findling markiert wurde. Rechts davon verlief der kleine Bach, dem sie jetzt schon seit einer kleinen Weile flussaufwärts gefolgt waren.
„Vermutlich haben sich die drei nur etwas weiter zurückgezogen und die Signale nicht gehört“, spekulierte Fridtjof, aber Marla war nun überzeugt davon, dass er Unrecht hatte. Die Spannung in der Luft war beinahe greifbar.
„Es gibt ganz bestimmt eine einfache Erklärung! Lasst uns doch rüber gehen und nachsehen …“, schlug Matej vor und wollte sich kurzerhand erheben, aber Marla zog ihn wieder tiefer in die Deckung.
„Bitte seid vorsichtig! Falynn hat Recht, etwas stimmt nicht, das spüre ich!“, flüsterte sie und erntete dafür ein paar skeptische Blicke.
„Wenn Marla sagt, dass eine Gefahr in der Luft liegt, dann sollten wir ihre Warnung ernst nehmen! Ihre Vorahnungen haben sich in der Vergangenheit schon mehrfach bewahrheitet!“, warf Philipe ein und Rorek nickte zustimmend.
„Kjell, Fridtjof, Matej, Tjarven, Azulon – ihr kommt mit mir!“, bestimmte Rorek resolut. „Jahvis, Falynn, Eylef – ihr gebt uns mit euren Bögen Rückendeckung! Freydis und Philipe – ihr bleibt mit Marla hier!“ Niemand erhob Einspruch.
Freydis stellte sich breitbeinig auf, ihren Rücken den beiden Freunden zugewandt, damit sich ihnen niemand unbemerkt von hinten nähern konnte. Die drei Bogenschützen spannten Pfeile auf die Sehnen, während die restlichen Gefährten ihre Schwerter zückten, um im Notfall schneller reagieren zu können. Rorek und die anderen schlichen geduckt auf die Baumgruppe zu. Marla verfolgte angespannt jede ihrer Bewegungen, bis die Silhouetten mit den Schatten des Waldes verschwammen und sie nur noch hier und da das Metall ihrer Schwerter im Mondlicht aufblitzen sah. Sie wagte kaum zu atmen. Plötzlich brach ein wahrer Tumult unter den Gefährten los.
„Dort liegt jemand!“, hörte sie Kjell rufen.
„Verdammt! Das ist Havardir!“, antwortete Tjarven aufgebracht.
„Ausschwärmen! Sichert die Umgebung!“, bellte Rorek seine Befehle. Marla konnte nicht länger an sich halten und sprintete los.
„Marla, bleib hier!“, schimpfte Philipe, aber er versuchte nicht, sie zurückzuhalten, sondern holte sie lediglich ein, um an ihrer Seite laufen zu können.
Havardirs lebloser Körper lag auf dem gefrorenen Waldboden. Fridtjof beugte sich gerade über ihn, machte aber Platz, als sich Marla neben ihm auf die Knie sinken ließ. Jemand hatte dem Krieger die Kehle durchgeschnitten, doch trotz der leeren Augen, die ins Nichts starrten und trotz der klaffenden Wunde, wollte Marla das Offensichtliche einfach nicht wahrhaben. Sie fühlte vergeblich nach einem Puls und legte sogar ihr Ohr an seine Brust, um nach einem Herzschlag zu lauschen. Sein Körper war noch warm und das Blut frisch, aber es bestand kein Zweifel – Havardir war tot! Marla zog langsam ihre zitternde Hand zurück, war aber nicht fähig, ihren Blick von der blutgetränkten Gestalt ihres Gefährten loszureißen. Was war nur geschehen? Ihr Plan hatte so gut funktioniert, die Flucht aus Borringtons Burg … und nun das! Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.
„Marla, hey …“, hörte sie Philipes Stimme wie durch Watte. Noch immer war sie nicht in der Lage, sich von dem grausigen Anblick zu lösen. Sie hatte sich auf ein Wiedersehen mit dem treuen Krieger gefreut! Und nun war sein Leben für immer erloschen …
„Hier liegt Nhuridh!“, drangen die Worte Azulons in ihr Bewusstsein. „Ich glaube, er lebt!“ Nhuridh. Nhuridh? Marla sprang mit einem Satz auf die Füße und lief zu dem jungen Alben hinüber. Er lag ein Stück entfernt zusammengerollt in seine Decke unter einem Busch. Im ersten Moment schien es, als schliefe er friedlich, aber dann bemerkte Marla die Stichwunde in seinem Rücken. Die Decke und sein Umhang waren blutdurchtränkt und auch der Waldboden unter seinem Körper war dunkelrot verfärbt.
„Wir müssen die Blutung stoppen!“, rief sie erregt. Während die Gefährten noch immer die Umgebung absuchten und den Lagerplatz sicherten, half ihr Philipe, Nhuridhs bluttriefende Kleidungsstücke mit seinem Messer zu durchtrennen, um die Wunde freizulegen. Auch wenn der Alb noch nicht sehr lange hier gelegen haben konnte, schien er schon eine beachtliche Menge an Blut verloren zu haben. Wie sie es schon einmal getan hatten, in der Nacht, als Gustav bei ihrer Flucht durch die Wälder von einem Rudel Wölfe angegriffen und verletzt worden war, arbeiteten Marla und Philipe sehr gut zusammen. Sie schnitten lange Streifen aus der Decke, rollten einen davon zu einer dicken Kompresse und brachten einen straffen Verband um Nhuridhs Oberkörper an. Da der junge Alb weiterhin ohne Bewusstsein blieb, wickelte Marla ihn in eine zusätzliche Decke, damit er nicht auskühlte.
„Es hält sich niemand mehr in der Gegend auf, so viel steht fest!“, berichtete Rorek. „Wir haben kaum Fußabdrücke gefunden … und auch von Cirdin fehlt im Moment noch jede Spur!“
„Hoffentlich ist sie nicht verschleppt worden!“, rief Marla erschrocken aus.
„Tjarven, Jahvis, Falynn und Freydis verfolgen die Fährten mehrerer Pferde nach Norden. Vermutlich handelt es sich um Havardirs, Cirdins und Nhuridhs Pferde sowie die zwei Packtiere“, erörterte Rorek weiter. Kjell steckte sein Schwert in die Scheide zurück und ging neben Nhuridh in die Hocke. Fürsorglich strich er dem Verletzten über die Schulter und rückte die Decke zurecht.
„Wie geht es ihm?“, fragte er mit heiserer Stimme.
„Er hat sehr viel Blut verloren. Aber ich glaube er kann es schaffen!“, erwiderte Marla zuversichtlich. Ihr Blick schwenkte zurück zu der Stelle, an der Havardirs lebloser Körper lag. Einer der Gefährten musste eine Decke über den Toten gelegt haben. Auf der einen Seite war Marla froh, nicht länger den starren, leeren Augen des Kriegers begegnen zu müssen, auf der anderen Seite verkörperte der ausgebreitete Stoff zugleich eine Art von niederschmetternder Unendlichkeit. Das Herz in ihrer Brust fühlte sich schwer an und ein Blick in die Gesichter der Gefährten verriet ihr, wie sehr auch ihnen der Tod des Kameraden zusetzte.
Bald darauf kehrten die vier Fährtenleser mit den Pferden zu ihnen zurück.
„Die Tiere haben ein paar hundert Schritte flussaufwärts friedlich am Ufer gegrast“, erklärte Tjarven. „Und wir haben Cirdin gefunden!“ Wie auf ein Stichwort trat da auch die Heilerin aus den Schatten der Büsche.
„Philipe!“, rief Cirdin erleichtert aus und lief auf ihn zu, wie um ihm um den Hals zu fallen. Marla konnte sehen, wie sich seine Haltung versteifte. Im letzten Moment stockte die Albe und schien es sich plötzlich anders überlegt zu haben. „Azulon!“ Mit einem tiefen Schluchzer schmiegte sie sich an die Brust des alten Kriegers. Marla überkam ein Anflug von Eifersucht, weil Cirdin zunächst ausgerechnet Philipes Nähe gesucht hatte, aber sie schluckte ihre Gefühle hinunter. Noch nie hatte sie die stolze Albe so außer sich erlebt. Sie musste schreckliche Ängste durchgestanden haben!
„Was ist geschehen, Cirdin?“, fragte Rorek mit einem eindeutig ungeduldigen Unterton. Azulon wickelte ihr liebevoll eine Decke um die Schultern.
„Es ging alles so furchtbar schnell!“, begann die Albe leise, ihr Blick starr auf den Boden vor sich gerichtet. „Havardir muss eine Gefahr gewittert haben … plötzlich hat er mir befohlen, die Pferde loszubinden und mich selbst in Sicherheit zu bringen. Ich war noch nicht sehr weit gekommen, da hörte ich aufgebrachte Rufe und hatte bereits das Schlimmste befürchtet …“ Ein paar Tränen rollten über ihre Wange und Azulon drückte ihr zärtlich den Arm. „Ich glaube die Feinde waren schneller heran, als er es selbst erwartet hatte. Er wollte mir Nhuridh hinterherschicken, aber anscheinend war es selbst dafür bereits zu spät … Ich habe mich flussaufwärts bei den Pferden versteckt und um mein Leben gebangt!“ Ihre Stimme versagte ihr.
„Cirdin, bist du verletzt?“, fragte Philipe mit schräggelegtem Kopf. Marla war überrascht, wie ruhig er klang.
„Ich? Nein, wie kommst du darauf?“ Die Albe schaute ihn verwirrt an.
„An deinem Umhang – das sieht aus wie frisches Blut.“
Die Heilerin schaute an sich hinunter. „Das … nein, das ist Havardirs Blut! Als alles still war, bin ich noch einmal hierher zurückgekehrt. Havardir war bereits tot, ich konnte nichts mehr für ihn tun. Ich wollte gerade nach Nhuridh sehen, da habe ich Geräusche vernommen und bin abermals geflohen. Ich wusste ja nicht, dass ihr es wart. Marla, wie geht es Nhuridh?“ Cirdin wischte sich mit der flachen Hand die Tränen von der Wange und drückte ihre Schultern durch. Ganz offensichtlich war es ihr unangenehm, vor den anderen Schwäche zu zeigen.
„Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein“, erwiderte Marla leise mit Blick auf den Verletzten. „Ich glaube, wir konnten die Blutung vorerst stoppen, aber ich weiß nicht, wie schlimm die Verletzungen innerlich sind.“ Cirdin nickte gedankenverloren vor sich hin und beugte sich dann über Nhuridh, um ihn selbst noch einmal zu untersuchen. Als sie sich schließlich erhob, war ihr Gesicht voll Besorgnis.
„Wir müssen ihn so schnell wie möglich zu den Manantena zurückbringen! Hier haben wir einfach nicht die Möglichkeiten, ihn ausreichend zu versorgen.“
„Die Reise wäre äußerst kräftezehrend für ihn! Wie wäre es mit ein paar Tagen Ruhe? Wir könnten nach einem geeigneten Versteck suchen, ein Ort, wo wir sicher sind. Eine Höhle vielleicht, wo du dich gut um ihn kümmern –“, wollte Philipe vorschlagen, aber Cirdin unterbrach ihn und schüttelte vehement den Kopf.
„Das ist keine gute Idee! Was, wenn sich die Wunde entzündet? Oder er noch mehr Blut verliert? Bei dieser Witterung ist es unmöglich, alle Kräuter und Pflanzen zu finden, die ich benötigen würde. Wir müssen ihn zu Aywed bringen … und zwar sofort!“
Rorek lief einen Moment unruhig im Lager auf und ab und stieß dann geräuschvoll die Luft aus. „Also gut, es nutzt nichts! Nhuridh muss so schnell wie möglich nach Hause transportiert werden. Gleichzeitig haben wir aber noch die Mission zu erfüllen, Marla zu den Drachen zu geleiten. Wir werden uns also aufteilen müssen.“ Cirdin starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Dann fiel ihr Blick auf Marla.
„Ihr wollt zurück in die Berge zu den Drachen?“ Marla konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ein gewisser Vorwurf in Cirdins Stimme mitschwang und sie hatte sogleich das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Ehe sie jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, sprach die Albe auch schon weiter. „Havardir wurde soeben deinetwegen ermordet und Nhuridh schwebt in Lebensgefahr – und du hast noch immer nicht genug von deinen Abenteuern?“ Marla zuckte unter den Worten zusammen. Niemals hatte sie das Leben ihrer Gefährten aufs Spiel setzen wollen!
„Havardir hat an Marla und ihre Fähigkeiten geglaubt! Er hätte nicht gewollt, dass wir ausgerechnet jetzt aufgeben, wo es ihr gelungen ist, mit dem Drachen in Borringtons Gewalt Kontakt aufzunehmen! Sein Leben soll nicht völlig umsonst erloschen sein!“, verteidigte sie Philipe. „Und selbstverständlich bringen wir Nhuridh so schnell wie möglich nach Hause!“ Cirdins Erstaunen wurde noch größer.
„Es ist dir tatsächlich gelungen mit dem Drachen zu sprechen?“, brachte sie ungläubig hervor.
Marla nickte. „Ja, das ist es … Mir blieb nicht viel Zeit, aber ich weiß jetzt, was ich zu tun habe!“ Cirdin grübelte einen Moment still vor sich hin, ihre Augen huschten unstet über den Waldboden.
„Nun, dann ist es jetzt an der Zeit eine Entscheidung zu treffen“, meldete sich Rorek abermals zu Wort.
Völlig unverhofft ließ sich Kjell auf ein Knie niedersinken. „Marla, ich weiß ich habe dir meine Dienste versprochen und ich würde nichts lieber tun, als dich zu den Drachen zu geleiten! Aber ich habe Nhuridh schon vor Jahren unter meine Fittiche genommen und fühle mich für ihn verantwortlich. Würdest du mich von meiner Pflicht entbinden?“ Marla fühlte sich völlig überrumpelt. Als Kjell das erste Mal den Begriff zu Diensten verwendet hatte, war sie davon ausgegangen, dass er ihr damit einfach nur scherzhaft seine Mithilfe anbieten wollte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er sich ihr dadurch tatsächlich einem Eid gleichend verpflichtet fühlte. Selbstverständlich würde sie niemals darauf bestehen, dass er zu seinem Wort stand und schon gar nicht nach dem, was heute Abend geschehen war.
„Aber natürlich! Ich … bitte … geleite Nhuridh sicher nach Hause!“, stammelte sie.
Kjell deutete eine Verbeugung an. „Ich danke dir, Marla! Ich stehe in deiner Schuld!“ Abermals fühlte sie sich durch seine Worte überfordert. Warum war es diesem erfahrenen Krieger so wichtig, ausgerechnet ihre Zustimmung zu bekommen? Und wieso sollte er in ihrer Schuld stehen? Kjell aber erhob sich und sprach nun an die Gruppe gewandt. „Ich werde Nhuridh und Havardir nach Hause bringen. Selbstverständlich ist mir die Dringlichkeit Marlas Mission bewusst und ich möchte keinesfalls den Erfolg oder die Sicherheit unserer Auserwählten gefährden … dennoch denke ich, dass es am besten wäre, wenn Cirdin mich begleiten würde, um Nhuridh weiterhin notdürftig zu versorgen.“
„Natürlich, du hast Recht! Ich komme mit dir!“, stimmte ihm die Heilerin nach kurzem Zögern zu. Sie fing an, in ihrer Umhängetasche zu kramen und entnahm ein paar Gefäße. Dann lupfte sie sich den Riemen über den Kopf und hielt Marla den Beutel entgegen. „Hier, ich möchte dir das hier geben. Ich habe alles, was ich für Nhuridhs Pflege brauchen werde. Ich wünsche dir, dass du nichts hiervon benötigen wirst … aber falls doch, kennst du dich ja recht gut damit aus, das weiß ich.“ Marla blieb der Mund offen stehen. Nach der unverhohlenen Kritik von vor ein paar Minuten hatte sie hiermit am allerwenigsten gerechnet! Sie erinnerte sich an das, was Freydis ihr einmal erzählt hatte: Die Tinkturen waren einer Heilerin heilig. Die Tatsache, dass Cirdin ihr jetzt ihren Schatz abtrat, war eine äußerst großzügige Geste, direkt rührend.
„Danke, Cirdin! Ich … weiß gar nicht, was ich sagen soll …“ Die Heilerin winkte ab.
„Ich wünsche dir viel Erfolg!“ Damit wandte sich die Albe ab und ließ Marla stehen.
Azulon, der nicht von Cirdins Seite gewichen war, seit sie zurück ins Lager gebracht worden war, hatte ebenfalls entschieden, mit ihr und Kjell zu reisen. Zudem hatte Rorek die beiden Waldläufer Falynn und Eylef gebeten, die kleine Gruppe zurück ins Tal zu begleiten.
Da ausnahmslos allen Gefährten unwohl gewesen war bei dem Gedanken, hier an diesem Unglücksort ihr Lager aufzuschlagen, hatten sie beschlossen, keine weitere Zeit mehr zu verlieren. Die Nacht war noch jung und der Mond würde ihnen für die nächsten Stunden ausreichend den Weg erhellen. Also waren sie in entgegengesetzte Himmelsrichtungen aufgebrochen – die eine Gruppe mit dem toten Krieger und dem Verletzten nach Westen in Richtung des Stützpunktes der Manantena und die andere gen Osten, um eine geeignete Aufstiegsmöglichkeit in die Berge zu finden.
Marla und ihre Begleiter ritten in gemäßigtem Tempo parallel zu den Bergen durch den Wald. Sie redeten nicht viel, von der ausgelassenen Siegesstimmung von zuvor war nichts mehr geblieben. Marla fühlte sich elend. Sie hatte gespürt, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Wann würde sie endlich lernen, ihren Eingebungen zu vertrauen? Allerdings – hätte es wirklich einen Unterschied gemacht? Schließlich hatte sie nur gewusst, dass etwas in der Luft lag, nicht aber was. Hätte sie ihre Sorge den anderen gegenüber geäußert, wären sie aus Angst vor einem Hinterhalt sicherlich noch langsamer vorangekommen und wer weiß, vielleicht wäre es dann auch für Nhuridh zu spät gewesen … Und dennoch, die Worte Cirdins lasteten schwer auf ihr – war sie verantwortlich für Havardirs Tod? Philipe lenkte seine Stute Tamaris neben Sador und betrachtete sie eine Weile prüfend von der Seite.
„Ich weiß, was in dir vorgeht!“, brach er schließlich das Schweigen. Marla hielt ihren Blick stur geradeaus gerichtet. Sie hatte sich in der letzten Zeit so sehr daran gewöhnt, mit sich und ihren Gefühlen alleine zu sein, dass es ihr jetzt schwerfiel, sich zu öffnen. „Du bist nicht schuld an Havardirs Tod!“ Trotz ihrer Trauer huschte ein kurzes Lächeln über ihr Antlitz. Beinahe hätte sie vergessen, wie gut Philipe und sie sich kannten. Leugnen würde wenig Zweck haben!
„Schuld vielleicht nicht direkt … aber letztendlich bin ich dafür verantwortlich, dass er sich zu diesem Zeitpunkt überhaupt hier draußen aufgehalten hat. Ohne mich säße er jetzt vermutlich am Lagerfeuer im Tal oder –“
„So darfst du nicht denken!“, unterbrach er sie sanft. „Niemand hat ihn dazu gezwungen, mit uns zu kommen. Er hat die Entscheidung selbst getroffen, obwohl er sehr genau wusste, wie gefährlich das für jeden von uns werden könnte. Keiner konnte voraussehen, was genau geschehen würde, am Ende fügt sich eben alles zusammen. Und nur weil du es warst, die zu Anfang die Idee hatte, zu den Drachen aufzubrechen, kannst du wohl kaum für alle daraus resultierenden Folgen verantwortlich gemacht werden!“ Marla schaute zu Philipe auf. Ihre Blicke verfingen sich und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Wie sehr hatte sie Philipes Rat und die Gespräche mit ihm vermisst! Der Kummer über den Verlust Havardirs blieb, aber zumindest ihre Schuldgefühle hatten sich dank seiner Worte verflüchtigt.
„Lasst uns hier das Nachtlager aufschlagen!“, riss Rorek sie aus ihren Gedanken. Die Gefährten stiegen dankbar ab und führten die Pferde einen Hügel hinab in eine Senke. Die Mischung aus gefrorenen Blättern und Schnee knirschte unter ihren Sohlen.
Marla war froh, dass Rorek ihnen sogar erlaubte, ein kleines Lagerfeuer zu entzünden. Die direkte Sicht vom und auf das Tal war blockiert, so dass sie sicher sein konnten, dass der Lichtschein des Feuers sie nicht schon von Weitem durch die kahlen Bäume verraten würde. Vermutlich war dies ohnehin die letzte Nacht für eine Weile, in der sie ausreichend Holz würden finden können.
Nicht zum ersten Mal überraschte Gustav sie einige Minuten später mit der Fähigkeit, trotz der feuchten Witterung ein beinahe rauchloses Feuer zu entfachen. Tjarven und Matej bezogen auf dem Hügel ihre Wachtposten, während es sich die anderen in einem Kreis um das Feuer auf dem Boden gemütlich machten.
Marla ging in die Hocke, hielt ihre klammen Finger über die zarten Flammen und rubbelte ihre Hände aneinander, um zusätzliche Wärme zu erzeugen. Als sie sich schließlich setzte, ließ sie sich zwischen Philipes angezogenen Beinen nieder, so dass sie ihren Rücken gegen seine Brust lehnen konnte, ihren Kopf auf seiner Schulter. Wie gut er sich anfühlte … und so warm! Er schlang liebevoll einen Arm um ihren Oberkörper, zog sie noch näher an sich und küsste sie von oben auf ihr Haar. Sein wohlvertrauter Duft hüllte sie ein. Sie schloss ihre Augen und für einen Moment hatte sie alle Mühe, ihre Sehnsucht nach mehr zu unterdrücken. Wie leicht es jetzt doch wäre, sich zu ihm umzudrehen und sein Gesicht zu ihr hinabzuziehen. Seine weichen Lippen auf ihren zu spüren. Ihn zu schmecken und – nein! Marla atmete tief durch. Ihm auf jene Weise nahe zu sein, würde warten müssen! Es war einfach nicht ihre Art, ihr Verlangen vor den Augen ihrer Gefährten auszuleben, so wie Cirdin das tat. Sicherlich lag das zum Großteil an ihrer strengen menschlichen Erziehung, aber davon abgesehen, wollte sie Jahvis’ Gefühle nicht noch mehr verletzen, als sie es ohnehin schon getan hatte. Er war ein guter Freund, der ihr sehr viel bedeutete und dem sie auch viel zu verdanken hatte. Eigentlich war das harmlose Kuscheln am Lagerfeuer schon mehr, als sie ursprünglich geplant hatte, aber nach all der Zeit, in der sie ihre Bedürfnisse nach Philipes Nähe verdrängt hatte, übte er jetzt eine fast magnetische Anziehungskraft auf sie aus, der sie sich kaum widersetzen konnte. Trotzdem beschloss sie, jegliches körperliche Verlangen, was über ein paar harmlose Liebkosungen hinausging, erst einmal zurückzustellen.
„Auf Havardir!“, rief Freydis und hob eine Feldflasche in die Höhe. „Er war einer der loyalsten Krieger, die die Manantena jemals gesehen haben! Und er starb auf eine Art, die sich jeder Krieger nur wünschen kann – im Kampf für eine Sache, an die er geglaubt hat!“ Freydis nahm einen tiefen Schluck und reichte ihre Flasche an die Gefährten weiter. So gerne Marla in den Worten der Albe Trost gefunden hätte, so hinterließ deren Rede trotzdem einen bitteren Beigeschmack. Genau genommen war Havardir nämlich nicht im Kampf gestorben, sondern war hinterrücks von einem Feind überrumpelt worden. Ihm war hinterhältig die Kehle aufgeschnitten worden, ohne ihm die Zeit zu lassen, auch nur sein Schwert zu ziehen – wohl kaum ein Ende, das ein Krieger anstrebte! Aber sie sagte nichts von alledem. Als sie an der Reihe war, trank sie schweigend von dem schweren Wein und reichte die Flasche dann an Fridtjof zu ihrer Rechten weiter.
„Gustav“, hob Philipe an. „Schuldest du uns nicht noch eine Erklärung? Wie kommt es, dass wir dich ausgerechnet in der Burg unseres Feindes angetroffen haben?“ Gustav schaute auf. Der anklagende Unterton in Philipes Stimme war nicht von der Hand zu weisen. Augenblicklich versteifte sich der Stallknecht, sein Antlitz verfinsterte sich.
„Ich dachte, du wärest gestorben in jener Nacht des Überfalls auf das Tal …“, murmelte Marla und Gustavs Züge wurden weicher.
„Um ehrlich zu sein, habe ich das auch gedacht, Mädchen – dass mein letztes Stündlein geschlagen hat! Es war mir gelungen, die feindlichen Krieger von dem Geheimgang wegzulocken, um euch die Flucht zu ermöglichen. Sie folgten mir zurück zur Krankenstation und als sie mich schließlich einholten, war ich überzeugt davon, dass sie mich töten würden! Aber da sie dann feststellen mussten, dass ihr Kamerad tatsächlich angegriffen worden war, ließen sie von mir ab. Natürlich hatte ich furchtbare Angst davor, dass der Mann, der in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen war, Details über die vorangegangen Ereignisse preisgeben und mich als einen Verbündeten der Manantena entlarven würde, aber entweder war er zu dumm, um zwei und zwei zusammenzuzählen oder der Schlag mit dem Stuhl auf den Kopf hatte seine Erinnerung ausgelöscht.“ Gustav lächelte müde. „Ich wäre sehr gerne zu euch zurückgeschlichen, aber das war leider unmöglich. Da beschloss ich, meine Rolle noch ein wenig länger aufrechtzuerhalten und bei den Feinden zu bleiben. Ich wusste, dass sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben würde, meine Loyalität zu den Manantena unter Beweis zu stellen!“ Marla schaute zu Rorek hinüber. Der wendete soeben seinen Blick von dem Stallknecht ab und rieb sich gedankenverloren über Stirn und Gesicht. Sie wusste, wie skeptisch Rorek den Menschen im Allgemeinen und Gustav im Besonderen gegenüberstand und sie fragte sich, ob seine Zweifel über dessen Aufrichtigkeit nun ein für alle Mal beseitigt waren. Ohne Gustavs Mitwirken wäre ihre Befreiung aus der Burg schwer möglich gewesen.
„Und was ist mit deiner Tochter, Gustav? Geht es ihr gut?“ Marla erinnerte sich, dass Borringtons Männer gedroht hatten, ihr und ihrer Familie etwas anzutun, sollte er die Feinde nicht in das geheime Tal der Manantena führen. Die Augen des Stallknechts leuchteten auf bei der Erwähnung seiner Tochter.
„Sobald es mir möglich war, habe ich sie in ihrem Dorf aufgesucht. Tatsächlich hatten sich eine Zeit lang ein paar dunkle Gestalten in der Nähe ihrer Familie aufgehalten, aber glücklicherweise kam es niemals zu einem Übergriff … und eines Tages waren die Männer dann verschwunden. Trotzdem wollte ich nichts riskieren! Ich habe sie angefleht, mit ihren Lieben fortzugehen und habe ihr alle Münzen gegeben, die ich besaß. Sie sind in das Heimatdorf ihres Ehemannes gezogen. Damit sollten sie wohl genug Abstand zwischen sich und unsere Feinde gebracht haben!“ Marla bemerkte, wie erleichtert Gustav bei seinen Ausführungen klang. Seine Tochter mochte nun sehr weit entfernt leben und wer wusste schon, wann oder ob er sie wiedersehen würde. Gleichzeitig aber war er überglücklich, sie in Sicherheit zu wissen.
„Marla, erzähle uns mehr von deinen Erfahrungen!“, bat Freydis gespannt. „Wie war es, mit dem Drachen zu sprechen? Was hat er gesagt?“ Die Augen aller Gefährten ruhten erwartungsvoll auf ihr.
„Nun …“ Marla spürte, wie sich ein verträumtes Lächeln auf ihr Antlitz schlich. „Es war … magisch! Unsere Psychen haben sich berührt, für einen Moment waren wir völlig eins miteinander. Ich habe alle seine Empfindungen gefühlt und ich bin mir sicher, dass er auch in meine Seele schauen konnte …“
Gustav lachte leise. „Also Marla, wenn ich nicht genau wüsste, dass du von einem Drachen redest und nicht von einem Mann, dann würde ich sagen, Philipe hätte allen Grund dazu, eifersüchtig zu sein!“ Ein paar der Gefährten stimmten in sein Lachen ein und auch Philipe schnaubte amüsiert an ihrem Ohr, Marla aber zuckte unter Gustavs Worten zusammen. Besorgt schaute sie zu Jahvis. Den gesamten Abend über war sie seinem Blick ausgewichen, aber jetzt fragte sie sich, wie sehr ihm diese fahrlässige Bemerkung zusetzte. Der wendete seine gesamte Aufmerksamkeit auf einen Stock, den er mit seinem Messer beflissen in kleine Stücke schnitzte. Sein Kiefer wirkte verkrampft und sie erkannte deutlich, wie es in ihm brodelte.
„Jedenfalls ist er der Sohn genau der Drachin, der ich schon zuvor hier in den Bergen begegnet bin“, sprach sie schnell weiter, um zu verhindern, dass die Situation noch unangenehmer für Jahvis wurde. „Nun ist mir klar, welchen Kummer sie hatte und warum sie sich vor mir verschlossen hat. Aber jetzt, da ich seinen Namen kenne, kann ich damit gewiss zu ihr durchdringen!“
„Wie ist sein Name?“, fragte Freydis neugierig. Marla starrte sie für einen Moment sprachlos an.
„Ich … weiß nicht, wie sein Name klingt. Ich weiß nur, wie er sich anfühlt“, gestand sie leise. Einmal mehr verstand sie, warum sie in der Vergangenheit kaum Bücher über die Kommunikation zwischen den Auserwählten und den Drachen gefunden hatte. Es war unglaublich schwer, den Prozess, bei dem die Emotionen über die Psychen ausgetauscht wurden, in Worte zu fassen. Freydis nickte, aber Marla sah ihr die Enttäuschung deutlich an.
„Ich glaube, es ist an der Zeit ein paar Stunden zu schlafen!“, mischte sich Rorek ein. „Morgen früh beginnen wir mit dem Aufstieg und ich glaube, ich muss keinen von euch daran erinnern, wie anstrengend das werden wird!“ Die Gefährten nickten. Gustav legte noch einmal Feuerholz nach, bevor er sich wie die anderen in seine Decke einrollte. Fridtjof und Rorek übernahmen die erste Wache. Auch Marla wickelte sich in ihre Decke und kuschelte sich eng an Philipe, der sich von hinten an sie schmiegte, seinen Arm über ihre Hüfte gelegt. Schnell senkte sich eine tiefe Erschöpfung über Marlas Sinne.
Mit dem ersten Sonnenlicht machten sich die Gefährten auf den Weg. Die Nacht war viel zu schnell vorübergegangen, aber es nutzte ja nichts. Je eher sie sich ihrer Aufgabe stellten, umso schneller würden sie die Sache hinter sich bringen können … und umso schneller würden sie dem jungen Drachenbullen Hilfe schicken können. Marla hoffte inständig, dass er durchhalten würde!
Fridtjof fand bald eine geeignete Stelle für ihren Aufstieg und nicht weit davon entfernt schlugen Matej, der sich abermals angeboten hatte, bei den Pferden zu bleiben, und Gustav ihr Lager auf. Es war direkt rührend, wie warmherzig sich der alte Stallknecht von Marla verabschiedete und sie musste unwillkürlich an ihren Vater denken. Sie hatte seit ein paar Wochen nichts mehr von ihm gehört und sie fragte sich, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war. Hoffentlich würde der König ihm seine Hilfe zusagen, so dass er sein Anwesen neu aufbauen konnte. Sie wusste, wie wichtig ihm seine Ländereien waren und letztendlich waren sie auch für die Manantena unersetzlich. Gleichzeitig hatten die letzten Tage auf der Burg von Borrington ihr einmal mehr gezeigt, dass das Leben unter Adeligen nicht ihr Leben war. Hier draußen war es bitterkalt, sie konnte ihre Zehen kaum spüren und schon nach wenigen Stunden des Aufstiegs war sie aufs Tiefste erschöpft. Und dennoch fühlte sie sich frei! Sie liebte den Wind, der ihr durchs Haar fuhr und sie würde den Geruch von Schnee und Erde dem von Puder und rosigen Badeölen jederzeit bevorzugen. Hoffentlich würde sie ihren Vater irgendwann davon überzeugen können, dass ihre Zukunft bei den Alben lag und nicht bei den Menschen.
Gegen Mittag hatte es wieder begonnen zu schneien – plüschigweich anmutende Schneeflocken, die wie in Zeitlupe auf sie hinabfielen. Wäre der Anstieg nicht so überaus anstrengend gewesen, hätte Marla den Anblick mit Sicherheit genossen. Sie streckte im Gehen ihre Zunge aus und versuchte, die Schneeflocken mit dem Mund einzufangen. Philipe schlang lachend seine Arme um sie und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Stirn, worauf Marlas Herz mit einem kräftigen Hüpfer reagierte. Die Reise mochte körperlich nicht weniger anstrengend sein als beim ersten Mal, aber für sie gab es dennoch einen gewaltigen Unterschied: Sie hatte nicht länger das Gefühl, dieser Herausforderung alleine gegenüberzustehen. Natürlich hatte sie damals wie jetzt ihre Gefährten bei sich gehabt, die sie unterstützt und beschützt hatten. Die tiefe Verbundenheit zu Philipe, der sie sich jetzt wieder deutlich bewusst geworden war, verlieh ihr aber eine innere Kraft und Ausgeglichenheit, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Wie gut es sich anfühlte, ihn als Partner an ihrer Seite zu wissen!
Wie erwartet war der Anstieg dieses Mal zwar von der Strecke her kürzer, dafür aber umso steiler und unwegsamer. Zudem wurde die Schneeschicht immer dicker und die Temperaturen sanken auf neue Rekorde. Dennoch kämpften sich die Gefährten tapfer und ohne zu murren Stück für Stück den Berg hinauf.
Irgendwann am Nachmittag des darauffolgenden Tages kamen sie an eine besonders vereiste und heikle Passage. Fridtjof und Jahvis, die vorausgegangen waren den Weg zu sichern, erwarteten die anderen, um ihnen eine Hilfestellung über eine zugefrorene Quelle zu geben. Jahvis streckte seine Hand aus und stützte Marla, so wie er es bereits bei Rorek und Freydis vor ihr getan hatte. Es war das erste Mal, dass sie sich seit ihrer Begrüßung kurz nach Marlas Befreiung nahekamen. Seine Berührung sendete ein sanftes Kribbeln über ihre Haut, aber er mied ihren Blick. Sie hasste es, wie fremd sie sich plötzlich geworden waren und überlegte, ob sie zurückbleiben sollte, bis alle Gefährten die Gefahrenstelle überwunden hatten, um mit Jahvis unter vier Augen sprechen zu können. Dann aber überlegte sie es sich anders. Hier draußen waren Begriffe wie privat und vertraulich absolute Fremdwörter und es gab keinen Ort, an den man sich zurückziehen konnte. Angesichts dessen, was sie mit Jahvis zu besprechen hatte, würde er ein wenig Abgeschiedenheit sicherlich nötig haben. Sollte er ein Gespräch mit ihr suchen, würde sie jederzeit dazu bereit sein, aber vielleicht sollte sie nichts erzwingen, während sie zusammen auf dieser Reise waren. So beschloss Marla, ihm seine Würde zu lassen und eine Aussprache vorerst zu verschieben. Sie hoffte nur, dass es bis dahin nicht zu spät sein, dass die Freundschaft zwischen ihnen nicht gänzlich zerbrechen würde.
Bis zum Abend hatte sich die allgemeine Stimmung deutlich verschlechtert. Von den malerischen Schneeflocken vom Vortag war längst nichts mehr zu sehen, stattdessen wirbelte ein unerbittlicher Wind unzählige kleine Flocken durch die Luft und verwandelte ihre Umgebung in eine einzige weiße Schneewüste, in der Himmel und Boden kaum noch voneinander zu unterscheiden waren. Die Gefährten waren die letzten Stunden mehr über die vereisten Felsen gestolpert und geschlittert, denn gelaufen.
„Philipe, Tjarven – seid ihr wieder voll einsatzbereit?“, fragte Rorek, nachdem sie endlich einen geeigneten Lagerplatz gefunden hatten, was sich als gar nicht so leicht herausgestellt hatte. Stundenlang hatten sie sich ohne jedwede Deckung gegen die heftigen Sturmböen lehnen müssen, bis sie schließlich auf diese Höhle gestoßen waren. Wenngleich der Begriff Höhle vielleicht eine Übertreibung darstellte – es handelte sich mehr um eine kleine Aushöhlung in der Felswand, aber immerhin würden sie hier für die nächsten Stunden Schutz finden. Die beiden Männer nickten. Sie stampften mit den Füßen auf und schüttelten ihre durchgefrorenen Muskeln aus, um warm zu werden. „Dann übernehmt ihr heute Nacht die erste Wache!“
„Und was ist mit mir?“, fragte Marla. „Ich möchte helfen!“
„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Rorek knapp.
„Traust du es mir etwa nicht zu? Ich kann ebensogut Wache halten!“, begehrte sie auf. Warum versuchten die anderen eigentlich ständig, ihr eine Sonderbehandlung zukommen zu lassen?
„Ich weiß, dass du es kannst, aber das heißt nicht, dass ich dich deswegen zur Wache einteilen muss!“, entgegnete der Albenkrieger trocken.
„Aber das ist ungerecht! Philipe und Tjarven wurden tagelang in einem modrigen Verlies angekettet gefangen gehalten! Und ihr anderen musstet währenddessen in den Wäldern ausharren und dem Wetter trotzen – alles während ich in einer warmen Stube gesessen und auf den Tag der Flucht gewartet habe.“ Marla erinnerte sich an die knisternden warmen Kaminfeuer in der Burg, an die Tische voll üppiger Speisen und an das heiße Vollbad. Erneut plagten sie heftige Gewissensbisse.
„Manchmal muss sich eben jeder mit der Rolle zufriedengeben, die einem zugeteilt worden ist“, konterte Rorek und wollte sich ein für alle Mal abwenden. Für ihn schien das Gespräch beendet zu sein, aber Marla machte seine gleichgültige Art wütend. Trotzig verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.
„Was soll das heißen?“, fragte sie angriffslustig. „Dass ich mich zufrieden geben soll, mit dem, was ich habe? Dass es mir nicht zusteht, meine Herkunft als Grafentochter zu hinterfragen?“ Ihre aufgestauten Schuldgefühle sprudelten in Form von Zorn nur so aus ihr heraus. Und Rorek war derjenige, der diesen Zorn zu spüren bekam. „Dass ich zu schwach bin und mich von euch starken Kriegern beschützen lassen soll? Mich von euch bevormunden lassen?“
„Ich … nein … So habe ich das doch nicht gemeint!“ Marla hatte Rorek mit ihren Anschuldigungen eindeutig aus der Fassung gebracht.
„Warum verbietest du mir dann zu helfen? Du hast kein Recht dazu, über mich zu bestimmen!“, machte sie ihrem Unmut weiter Luft.
„Ich … aber …“ Rorek fehlten die Worte. Hilfesuchend schaute er zu Philipe. Der trat an Marla heran und hob sanft ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger an, bis sie ihm direkt in seine wunderschönen grünen Augen sah. Ihr Atem stockte ihr im Hals. Allein seine Nähe reichte aus, ihre Frustration dahinschmelzen zu lassen und Hitzewellen durch ihren Körper zu senden. Sein Blick schien ihr geradewegs in die Seele zu gehen.
„Hey – ich weiß, dass ich bei allem, was dich betrifft, vielleicht etwas voreingenommen bin … aber ich kann dir versichern, dass jeder einzelne der Anwesenden sehr stolz auf dich und deine Begabung ist und auf das, was du damit schon erreichen konntest! Wir alle fühlen uns ausgesprochen geehrt, dich auf diese Reise begleiten zu dürfen.“ Philipe kam noch näher und schloss die Lücke zwischen ihnen, bis sich ihre Körper berührten. Marlas Herz begann heftig zu klopfen. „Außerdem warst du sehr mutig und hast bereits bewiesen, wie gut du kämpfen kannst – spätestens indem du Tjarven und mich aus dem Kerker in Borringtons Burg befreit hast. Wir alle wissen, dass du dich mit dem Schwert zu behaupten weißt. Das also ist nicht der Grund, warum Rorek dich nicht zur Wache einteilt. Was er sagen wollte ist, dass jeder in dieser Mission seinen eigenen Auftrag zu erfüllen hat – unserer ist es, dich zu beschützen und sicher zu den Drachen zu geleiten und deiner ist es, dich auszuruhen und bei Kräften zu bleiben, damit es dir gelingt, mit den Drachen in Kontakt zu treten. Wir wissen doch alle, dass das, was vor dir liegt, weit schwieriger und anstrengender sein wird, als des nachts ein paar Stunden das Lager zu bewachen. Also bitte, lass uns unsere Aufgabe erfüllen, damit du dich auf deine konzentrieren kannst. Einverstanden?“ Damit beugte sich Philipe zu ihr hinab und küsste sie zärtlich. Seine Lippen verweilten einen langen Moment auf ihren, was ein mächtiges Flattern in ihrem Bauch hervorrief und ihre Knie weich werden ließ. Wie könnte sie ihm jetzt noch widersprechen? Eigentlich spielte er gar nicht mit fairen Karten … aber gleichzeitig wusste sie auch, dass er Recht hatte. Der restliche Aufstieg allein würde noch schwer genug werden und die Kommunikation mit den Drachen war ausgesprochen kräftezehrend. Die anderen würden ihr dabei nicht helfen können, der Erfolg würde allein von ihr abhängen. Vielleicht sollte sie also das Angebot tatsächlich annehmen und sich davor noch ein wenig schonen.
Sie genoss Philipes Liebkosung noch einen Augenblick länger und löste sich dann von ihm. „Also gut … einverstanden!“ Philipe lächelte und tippte mit den Fingern gegen Cirdins Beutel, der Marla über der Schulter hing.
„Es ist auch nicht verwerflich, wenn du dich ein wenig aufwärmst und deinem Körper Ruhe gönnst.“ Marla verstand sofort, dass er auf den scharfen Kräutertrunk der Heilerin anspielte, der ihr schon in der Vergangenheit geholfen hatte, die durchdringende Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben und ein wenig Schlaf zu finden. „Nur ein Angebot …“, schob Philipe achselzuckend nach.
„Aber nur einen ganz kleinen Schluck!“, beschloss Marla, indem sie die Flasche aus der Tasche fischte und ein wenig von dem Trunk zu sich nahm. Philipe drückte ihr noch einen letzten Kuss auf die Stirn, zwinkerte ihr zu und trat neben Tjarven an den Höhleneingang.
Marla schielte zu Rorek hinüber, der sich gerade seine Decke um den Körper wickelte. Der Krieger tat ihr leid. Ganz offensichtlich hatte sie überreagiert und ihm mit ihrer Anschuldigung Unrecht getan. Ob sie ihn wohl um Verzeihung bitten sollte? Aber als sie seinen Blick einfing und sah, dass ein Schmunzeln seine Mundwinkel umspielte, wurde ihr bewusst, dass eine Entschuldigung gar nicht nötig war. Sie hielt das Fläschchen in die Höhe.
„Möchte sonst noch jemand etwas davon?“ Die Gefährten lehnten dankend ab, aber Freydis klopfte auf den Felsboden neben sich.
„Komm, setz dich zu mir. Du schaust aus, als würdest du gleich umkippen vor Erschöpfung.“ Marla ließ sich seufzend neben der Albenkriegerin nieder und lehnte ihren Kopf an deren Schulter. Tatsächlich hatte der Trunk bereits angefangen zu wirken, ihre Lider waren plötzlich schwer wie Blei. Müde zog sie sich ihre Decke über.
„Wo ist eigentlich Jahvis?“, fragte sie schläfrig, als sie plötzlich bemerkte, dass sich der Freund gar nicht mehr in der Höhle aufhielt.
„Er … ich glaube, er brauchte nur ein wenig Abstand. Ich gehe ihm besser nach!“, murmelte Tjarven, bevor er in den Schneesturm hinausschlüpfte. Prima! So viel also zu ihrem Vorsatz, sich in Jahvis’ Anwesenheit mit Philipe zurückzuhalten, um ihn nicht noch mehr zu verletzen. Hoffentlich wird er keine Dummheiten machen, dachte Marla, kurz bevor sie einschlief.



Kapitel 13 – Das Erbe
Am nächsten Morgen hatte Marla Probleme, überhaupt ihre Augen zu öffnen. Die ganze Nacht über hatte ihr Unterbewusstsein ihr beunruhigende Bilder von ihrem Freund alleine im Schneegestöber vorgespielt, aber sie war stets knapp an der Grenze zum Erwachen vorbeigeschrammt, nie ganz in der Lage, ihre Gedanken zu kontrollieren. Dies war definitiv ein negativer Nebeneffekt des Trunkes und der Grund, warum ihre Begleiter ihn zumeist ablehnten, denn die Krieger mussten im Notfall für einen Kampf allzeit bereit sein.
Sie blinzelte vorsichtig ins helle Licht. Philipe war vor ihr in die Hocke gegangen und berührte sie sacht an der Schulter. Tjarven kniete neben ihm, während die anderen die Höhle bereits verlassen hatten. Marla lag auf der Seite, ihre Knie angezogen, ihr Kopf auf ihre Tasche gebettet. Schnell wischte sie mit dem Ärmel den Speichel weg, der sich in ihrem Mundwinkel gebildet hatte und setzte sich auf.
„Wie geht es Jahvis?“, war das Erste, was sie hervorbrachte, ihre Stimme noch heiser vom Schlaf.
„Es geht ihm gut, keine Sorge!“, beantwortete Tjarven ihre Frage. „Ich habe ihn irgendwann überzeugen können, in die Höhle zurückzukehren und er hat sogar ein paar Stunden geschlafen …“
„Ich muss unbedingt mit ihm reden!“, erklärte Marla, die sich schwere Vorwürfe machte, dem Freund solchen Kummer bereitet zu haben.
„Nein, vielleicht solltest du das lieber bleiben lassen …“, widersprach Tjarven. „Ich denke, es wäre besser, wenn du ihm einfach ein bisschen Abstand gibst … und Zeit.“ Marla ließ seine Worte auf sich wirken. Vermutlich war es doch keine so gute Idee gewesen, Jahvis zu bitten, sie erneut zu begleiten. Aber jetzt war es dafür zu spät. Sie seufzte leise.
„Und Marla?“, fügte Philipe sanft hinzu. „Ich weiß, es wird dir nicht leicht fallen, aber ich möchte dich bitten, dich wegen dieser Sache nicht selbst verrückt zu machen! Es wäre am besten, wenn du jetzt einfach nicht an Jahvis denken würdest …“ Im ersten Moment wollte sie aufbegehren, erweckte es doch tatsächlich den Anschein, als wolle er schlicht Marlas Augenmerk von seinem Nebenbuhler ablenken. Aber dann schaute sie ihm tief in die Augen und atmete durch. Natürlich war das Unsinn, das war nicht Philipes Art! Und außerdem hatte er das schließlich auch gar nicht nötig. „Ich weiß wie wichtig es ist, dass du deine Psyche nicht mit schweren Emotionen belastest, bevor du mit den Drachen Kontakt aufnimmst. Und ich befürchte, dir wird nicht eine unbegrenzte Anzahl an Versuchen bleiben. Die Drachin wird ungeduldig werden“, schob er erklärend nach. Marla nickte. Er hatte Recht, sie musste sich jetzt auf ihre Aufgabe konzentrieren. Und letztlich hatte Jahvis ja auch selbst deutlich gemacht, dass er jetzt und hier keine Aussprache wollte. Sie würde sich dafür eben gedulden müssen, bis sie wieder zu Hause waren, so wie sie es sich ohnehin schon vorgenommen hatte.
Endlich schälte sie sich aus ihrer Decke und erhob sich. „Gut. Dann lasst uns weitergehen.“ Philipe und Tjarven tauschten Blicke aus und grinsten dann schelmisch.
„Wir haben auch gute Nachrichten für dich!“, erklärte Tjarven geheimnisvoll. Marla zog fragend die Augenbrauen nach oben. „Durch den Sturm gestern war unsere Sicht dermaßen eingeschränkt, dass wir gar nicht bemerkt haben, wie nahe wir den Drachenhöhlen in der Zwischenzeit gekommen sind … wir sind schon fast da!“ Obwohl sich Marla eigentlich über diese Neuigkeiten freuen sollte, war sie mit einem Male furchtbar nervös. Die beiden Männer bestanden darauf, dass sie sich wenigstens mit einer Handvoll Trockenfrüchten und einem Stück harten Albenbrotes stärkte, aber sie brachte kaum einen Bissen hinunter. Sie hatte bestenfalls damit gerechnet, an diesem Nachmittag bei den Drachen einzutreffen und sich mehr Zeit erhofft, um sich innerlich für die Begegnung zu wappnen. Was würde passieren, wenn sie den Anforderungen abermals nicht gewachsen war? Wenn sie erneut versagte? Dabei stimmte es, was Philipe gesagt hatte: Dies stellte ganz definitiv die letzte Chance dar – für sie und ebenso für den jungen Drachen in Borringtons Gewalt! Ein Scheitern war also völlig inakzeptabel! Fahrig wischte sie sich mit der Hand übers Gesicht.
Ihre Gefährten hatten nicht gelogen, tatsächlich würde es nicht mehr sehr lange dauern, bis sie zu der Drachenhöhle gelangten. Nun gut, ob sie jetzt oder erst in ein paar Stunden vor die Drachin trat, würde im Endeffekt keinen großen Unterschied machen, schließlich gab es nichts, was sie für diese Zusammenkunft hätte vorbereiten oder üben können. Allerdings half ihr diese Erkenntnis wenig, um ihre Nerven zu beruhigen. Völlig unkonzentriert stolperte sie immer wieder über die schneebedeckten Felsen und stürzte ein paar Mal schwer, registrierte die blauen Flecken und Schrammen, die sie sich dabei zuzog jedoch ebenso wenig, wie den schneidenden Wind oder die eisige Kälte, die ihnen entgegenschlugen. Sie stapfte nur stumpf vor sich hin, während sich ihre Gedanken immer wieder im Kreis drehten.
Marla war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass der junge Drachenbulle sie bereitwillig und geradezu begierig in seinem Geist willkommen geheißen hatte, in der Hoffnung, in ihr eine Verbündete zu finden. Seine Mutter hingegen hatte keinerlei Grund zu der Annahme, dass Marla ihr etwas von Interesse zu sagen hatte, ja, dass sie in der Lage war, ihr überhaupt irgendetwas zu sagen, wenn man die erfolglosen Kontaktversuche vom letzten Mal bedachte. Vermutlich sah sie in Marla einfach nur einen Störenfried, der sie belästigte. Wie wohl würde eine wütende und von Trauer erfüllte Drachenmutter mit einem solchen Eindringling verfahren? Schließlich ging auch dem friedfertigsten Wesen irgendwann einmal die Geduld aus … Sie seufzte leise, als sie sich vor dem Eingang zu der großen Höhle wiederfand, die Augen all ihrer Gefährten auf sie gerichtet.
„Halten wir es wie gehabt?“, fragte Philipe in die Runde. „Oder hat sonst jemand Interesse daran, Marla in die Drachenhöhle zu begleiten?“ Fridtjof und Freydis schüttelten entschieden die Köpfe, während Jahvis sich nur stumm abwandte.
„Marla, vielleicht sollte ich dieses Mal zurückbleiben …“, überlegte Tjarven mit einem Seitenblick auf Jahvis. „Außer du möchtest –“
„Nein, ich glaube das wird nicht nötig sein. Bleib du ruhig hier und kümmere dich um … äh … den Eingang“, entgegnete sie schnell. Tjarven nickte.
„Ich könnte mir vorstellen, dass es die Drachin, sobald es Marla gelungen ist, mit ihr zu kommunizieren, äußerst eilig haben wird, die Höhle zu verlassen. Also seid vorsichtig und haltet euch bereit!“, warnte Rorek. Mehr gab es nicht zu sagen. Nun lag es an Marla, den nächsten Schritt zu tun – im buchstäblichen und im übertragenen Sinne. Das Gelingen der Mission hing jetzt allein von ihr ab! Nun komm schon! Du schaffst das!, versuchte sie sich selbst Mut zuzusprechen. Trotz der Kälte waren ihre Handflächen feucht vor Aufregung. Philipe lächelte ihr aufmunternd zu und schließlich gab sie sich einen Ruck.
Die Schneeverwehung vor dem Gang reichte ihr bis zum Oberschenkel und lag völlig unversehrt vor ihr, keine einzige Spur führte in die Höhle hinein oder hinaus. Vielleicht hatten sich die Drachen tatsächlich in eine Art Winterruhe begeben und hatten seit ihrem letzten Besuch ihren Unterschlupf nicht verlassen.
Zögerlich setzte Marla einen Fuß vor den anderen. Philipe blieb dicht neben ihr, Rorek folgte ihnen in wenigen Schritten Abstand. Ihre Beine fühlten sich an, als ob sie ihr jeden Moment den Dienst verwehren würden. Es liegt jetzt allein bei dir!, schoss es ihr ein ums andere Mal durch den Kopf. Ihr Herz pochte wie wild und in ihrer Kehle bildete sich ein dicker Knoten, der jedes Schlucken zu einer Qual werden ließ.
Immer weniger Tageslicht fiel zu ihnen in den Gang. Sie passierten die Rechtsbiegung und augenblicklich nahm der dröhnende Wind ab, um einer bedeutungsschweren Stille Platz zu machen. Nur ihr eigener rasender Puls hallte durch ihren Kopf. Verdammt! Wenn sie erfolgreich sein wollte, musste sie endlich ihre Unruhe unter Kontrolle bringen! Sie hielt inne.
„Ist alles in Ordnung? Was ist los?“ Philipe drehte sich besorgt zu ihr um. Statt einer Antwort legte sie ihre Hand in seinen Nacken und wollte ihn zu einem Kuss zu sich hinunterziehen. Philipe aber ließ sich nicht so einfach überrumpeln. „He, he – ich dachte, du sollst dich von deinen Emotionen freimachen?“
„Falsch! Ich soll mich von meinen negativen Emotionen freimachen!“ Marlas Stimme zitterte nervös. Ein belustigtes Schmunzeln huschte über Philipes Antlitz.
„Ich verstehe …“ Er schlang einen Arm um ihre Taille und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor seine Hand auf ihrer Wange zum Liegen kam. Seine Augen lagen wie zwei tiefgründige Seen vor ihr und was sie darin sah, spendete ihr Ruhe und Zuversicht. „Du weißt, dass ich nicht von deiner Seite weichen werde, nicht wahr? Ich werde immer bei dir sein, egal was passiert!“ Langsam beugte er sich zu ihr hinab und senkte seine warmen Lippen zu einem einzelnen zärtlichen Kuss auf ihren Mund. Ein feuriges Beben durchfuhr Marlas Körper. Er löste sich wieder und verharrte nur einen Fingerbreit vor ihrem Gesicht. „Geht es schon etwas besser?“, raunte er. Seine Worte hauchten ein wohliges Prickeln auf ihre Haut. Viel mehr als nur etwas! Seine Nähe schenkte ihr ein Gefühl der Geborgenheit, gab ihr den Mut, den sie benötigte, um sich ihrer Herausforderung zu stellen.
Marla atmete tief durch und nickte zuversichtlich. „Ich bin bereit!“ Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder vor sich und ging weiter. Philipe und Rorek, der geduldig gewartet hatte, wichen ihr nicht von der Seite.
Als sich der Gang zu der Felsenkuppel öffnete und die Dunkelheit sie empfing, wurde sich Marla augenblicklich bewusst, wie sich ihre Wahrnehmung im Vergleich zum letzten Mal geändert hatte. Während ihre beiden Gefährten völlig ahnungslos an den Schatten mehrerer Drachen vorübertapsten, spürte Marla ganz deutlich die Anwesenheit von sechs, vielleicht sieben ihrer Seelen. Nebenbei registrierte ihr Magen dankbar, dass der Verwesungsgeruch in der Höhle deutlich abgenommen hatte. Vermutlich waren die Kadaver weitestgehend verrottet – oder verspeist? –, ohne dass neue Tierleichen dazu gekommen waren.
Marla orientierte sich mühelos in der beinahe totalen Finsternis und bewegte sich zielstrebig auf die Drachin zu. Die machte schnaubend ihrem Unwillen Luft ob der neuerlichen Störung, aber Marla ignorierte sie und senkte das Haupt, um ihre friedliche Absicht deutlich zu machen. Ein tiefes Grollen vibrierte durch ihren Körper.
Marla hob die Hand an ihren Hals, wo sich ihre Finger um das Amulett ihrer Mutter schlossen – und plötzlich war auch das letzte bisschen Nervosität wie weggeblasen. Du weißt, was du zu tun hast! Es ist dein Erbe – nutze deine Gabe! Ohne noch einmal zu zögern, streckte Marla ihre Hand aus und berührte die Drachenkuh.
Gelassen wartete sie, bis sich der weiße Nebel um ihre Sinne gelegt und sie sich an das Schwindelgefühl gewöhnt hatte, bevor sie ihren Geist öffnete und der Drachin Zugang gab. Es war nicht schwer, sich ihr zu nähern – zornigrotes Flackern, das schnell zu einem forschen Beben heranwuchs, wies Marla den Weg durch den Nebel. In dem Moment aber, in dem sie die Psyche der Drachin berührte, war ihr, als würde ihr sämtliche Luft aus den Lungen gepresst, als ob die Drachenkuh den gesamten Raum zwischen ihnen beiden für sich beanspruchte und Marlas Geist dabei zu zerquetschen drohte. Rote Stöße hämmerten von innen gegen Marlas Schläfen. Sie japste gierig nach Luft. Ich weiß, du bist wütend darüber, dass ich dich erneut in deinem Kummer störe! Ein einzelner orangener Blitz zuckte schmerzhaft durch Marlas Körper. Aber ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen! Sie wappnete sich dagegen, abermals den Zorn der Drachin zu spüren zu bekommen, aber stattdessen flimmerte es plötzlich in den buntesten Farben durch ihren Geist. Ich verstehe, dass es dich verwirrt, aber du weißt, dass es die Wahrheit ist! Marla unterdrückte den instinktiven Impuls, einen Schutzwall zwischen sich und der Psyche der Drachin zu errichten, als diese immer weiter in sie drang und ihre Erinnerungen durchforstete.
Obgleich Marla sich entblößt und ausgeliefert fühlte, genehmigte sie der anderen freien Zugang zu ihren Empfindungen – sie hatte nichts zu verbergen und außerdem war dies die schnellste und einfachste Variante, die Drachin an ihren Erkenntnissen teilhaben zu lassen. Die Drachenkuh verstand. Ein zaghaftes Grün der Hoffnung vibrierte durch Marlas Seele, das mit jedem Schub lauter und intensiver wurde, bis sich schließlich tanzende gelbe Strahlen der Freude hinzumischten. Marla konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. Niemals hätte sie zu behaupten gewagt, die Liebe einer Mutter für ihre Kinder nachvollziehen zu können, aber jetzt in diesem Augenblick, spürte sie es ganz deutlich. Eine übersinnliche Euphorie kribbelte durch ihre Venen. Er lebt! Er lebt! Marla lachte befreit auf. Und dann, völlig ohne Vorwarnung, wurde ihr Geist in einer gelben Explosion nach hinten geschmettert. Marla wimmerte vor Schmerz. Beinahe hätte sie ihre Hand in die Höhe gerissen und damit den Kontakt zum Geist der Drachin unterbrochen, aber mit letzter Kraft hielt sie die Verbindung aufrecht. Es pochte so heftig zwischen ihren Schläfen, als würde ihr Schädel jeden Moment zerbersten. Es fiel ihr schwer, zu atmen. Sie war nicht mehr mit der Seele der Drachenmutter allein in sich, vielmehr wurde sie von den Psychen gleich mehrerer anderer Drachen bedrängt. Gelbe Schläge tanzten ganz entzückt durch ihren Geist. Marla war der Ohnmacht nahe. Und dann, so schnell wie sie gekommen waren, fegte die Drachenmutter die Psychen der anderen beiseite – nicht völlig außer Reichweite von Marlas Bewusstsein, aber dennoch weit genug, dass das farbenprächtige Dröhnen ihr keine Qualen mehr bereiten konnte. Kleinlaut huschten rosafarbene Tupfen über Marlas Wahrnehmung. Schon gut, ich kann ja verstehen, wie sehr ihr euch freut! Marla keuchte. Nur besser nächstes Mal nicht mehr in meinem Kopf …
Von einem Moment auf den nächsten war die Drachenmutter voll dringlicher Geschäftigkeit, als es braun und rhythmisch durch Marlas Körper klopfte. Ja, es gibt viele Wachen, ihr müsst äußerst vorsichtig sein! Und ihr dürft keine Zeit mehr verlieren, denn – der plötzliche Enthusiasmus und der Tatendrang der Drachen warfen Marla vollends zurück und dieses Mal zerbrach die Verbindung. Haltlos taumelte Marla nach hinten. Weißer Nebel verschleierte noch ihre Sicht und sie hatte jeglichen Sinn für oben oder unten, links oder rechts verloren. Vermutlich würde jeden Moment ihr kraftloser Körper auf dem Boden aufschlagen, aber ihre Arme wollten nicht mal mehr dem simplen Befehl nachkommen, den Sturz abzufangen.
„Marla, ich bin hier! Ist alles in Ordnung?“ Sie spürte Philipes starke Arme um ihren Rücken und unter ihren Knien, seine Stimme ganz nah und dennoch unendlich weit entfernt. Doch selbst wenn es ihr in diesem zerbrechlichen Zustand zwischen Ohnmacht und Wachsein möglich gewesen wäre zu antworten, bekam sie dazu gar nicht erst die Gelegenheit. Philipe musste sich rückwärts springend in Sicherheit bringen und kam seinerseits ins Straucheln, Marlas Körper noch immer schützend an sich gedrückt. Um sie herum erwachte die Höhle zum Leben.
„Was zum Teufel?“, hörte Marla Rorek aufgebracht japsen.
„Steck dein Schwert weg, Rorek! Das ist kein Angriff!“, warnte Philipe. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer vor Aufregung. „Ich glaube, das bedeutet lediglich, dass Marla erfolgreich war!“
„Ich wusste ja nicht, wie viele es sind …“, murmelte der Krieger. Sie warteten, bis sich ein Drache nach dem anderen ins Freie gedrängt hatte und das Huschen, Schaben und Schnauben um sie herum verhallt war. Marla spürte, dass sie jetzt alleine in der Höhle waren.
„Ich bringe dich nach draußen“, flüsterte Philipe an ihrem Ohr. Marla nickte schwach, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und schmiegte sich eng an ihn. Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht – anscheinend wurde es in letzter Zeit zu einer Gewohnheit, dass Philipe sie auf seinen Armen aus Drachenhöhlen tragen musste. Das Schwindelgefühl legte sich allmählich und auch ihr Blick klärte sich zunehmend. Der weiße Nebel lichtete sich und wich wieder den natürlichen dunklen Schemen der Drachenhöhle.
Philipe brachte Marla ins Freie, wo sie in das helle Tageslicht blinzelte. Was sie dort erwartete, verschlug ihr fast den Atem. Ihre Gefährten hatten sich mit gezückten Schwertern Rücken an Rücken in einem kleinen Kreis zusammengerottet, um sich von allen Seiten vor ihren vermeintlichen Angreifern zu schützen – nur, dass ihnen eigentlich gar keine Gefahr drohte. Im Schnee um sie herum saßen oder lagen insgesamt vier Drachen. Zwei von ihnen leckten sich mit langen, gespaltenen Zungen hingebungsvoll ihre Pranken, einer der Drachen rollte sich sorglos im Schnee wie ein junger Hund, während der letzte einfach nur mit großem Interesse auf die Fremden hinabschaute.
Erst als die Gefährten Marla, Philipe und Rorek erblickten und realisierten, dass ihnen in der Höhle kein Leid widerfahren war, entspannte sich ihre Körperhaltung etwas. Der durch und durch ehrfürchtige Ausdruck in ihren Gesichtern verblieb jedoch, waren sie vermutlich noch niemals einem wahrhaftigen Drachen gegenübergestanden. Tjarven senkte als Erster seine Waffe, die anderen folgten seinem Beispiel.
Ein schriller, markerschütternder Schrei von hoch über ihnen drang an ihre Ohren. Es klang wie eine Mischung aus dem Ruf eines Greifvogels und dem Fauchen einer Wildkatze, nur wesentlich lauter. Marla wand sich in Philipes Armen, bis der sie vorsichtig auf die Füße setzte. Sie war noch zu schwach, um frei stehen zu können und lehnte sich gegen ihn, während er stützend seinen Arm um ihre Taille schlang. Sie legten ihre Köpfe in den Nacken und schauten hinauf in den grauen Winterhimmel. Was für ein atemberaubendes Schauspiel! Ein Drache mit allen vier Füßen auf dem Boden bot bereits einen äußerst imposanten Anblick: Der Schuppenpanzer, der sich über beachtliche Muskeln schmiegte, die gewaltigen krallenbesetzten Pranken, die scharfen Zähne in dem markanten Kiefer und die hornähnlichen Zacken, die den Rücken bis zur Schwanzspitze hinabliefen – all das zeugte von enormer Körperkraft und außerordentlichen kämpferischen Fähigkeiten und verlieh ihnen außerdem eine natürliche Autorität. Die beiden ausgestreckten Drachenkörper am Himmel über ihnen aber, die mit einer geschmeidigen Leichtigkeit durch die Lüfte glitten, demonstrierten eine Eleganz und Gewandtheit, die Marla diesen massigen Wesen gar nicht zugetraut hätte.
Eine Bewegung aus dem Augenwinkel lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Erde. Auch jetzt im Licht erkannte Marla die Drachenmutter an ihren wunderschönen goldvioletten Augen wieder. Sie war etwas größer, als Marla ursprünglich angenommen hatte, ihre dunkelgrauen Schuppen waren matt und wirkten auf gewisse Art müde und abgenutzt. Im Gegensatz zu ihrem Sohn verfügte sie nicht über spitze, geschwungene Hörner, sondern lediglich über kleine Hornstummel über ihrer Stirn und anders als die rostrote Brust und der Bauch ihres Sohnes war ihre Brust von einem helleren Grau.
Als die Drachin anmutig auf sie zuschritt, registrierte Marla, wie Philipe ergeben sein Haupt senkte. Marla selbst aber konnte nicht anders, als der Drachenkuh erwartungsvoll und fasziniert entgegenzusehen. Zu ihrer Überraschung war deren Blick jedoch gar nicht auf sie, sondern auf Philipe gerichtet. Die Drachin kam ihnen so nahe, dass sie ihren heißen Atem spüren konnten. Im nächsten Moment riss Marla verblüfft die Augen auf, als die Drachin ihre riesige Schnauze auf Philipes Brust senkte und mit weit geblähten Nüstern an ihm schnüffelte! Marla war nicht sicher, ob sie Philipes schnellen Herzschlag wahrhaftig durch ihre dicke Kleidung fühlen konnte oder ob sie seine Anspannung lediglich erahnte. Trotzdem hielt er absolut still und ließ die Drachenkuh gewähren. Die beendete schließlich die seltsame Prozedur, drehte ihren Kopf Marla zu und schnaubte leise. Als diese die Aufforderung nicht verstand, stupste die Drachin sie mit der Schnauze an, bis Marla ihre Hand hob und sie der Drachenkuh zögerlich auf die Stirn legte.
Es fiel ihr leicht, die Verbindung zu der Drachin neu aufzubauen, fast als hätte sich der Zugang zu ihrer Seele vom letzten Mal noch gar nicht ganz wieder verschlossen. Zielstrebig durchdrang Marla den weißen Nebel, bis sich ihre Psychen berührten. Ein warmer, sanfter Schleier klang durch ihren Geist – mal rosa, mal kräftig pink – gefolgt von hellgelbem Rascheln, einem freudigen Kichern gleich. Marla stieg die Schamesröte ins Gesicht und bereute es schon wieder, der Drachin uneingeschränkten Zugang zu all ihren Empfindungen gegeben zu haben. Für die Zukunft musste sie unbedingt lernen, wie sie ihre Erlebnisse und Erinnerungen mit den Drachen teilen konnte, ohne dabei zusammenhanglose Details preiszugeben. Die Drachin hatte einen Einblick in Marlas intimste Emotionen erhalten und nun hatte sie auch das passende Gesicht dazu … oder vielmehr den passenden Geruch! Ich finde auch, dass er … ähm … gutes Erbgut hat, erwiderte Marla. Die Anspielungen der Drachin auf Marlas Paarungsverhalten ließen ihre Ohren glühen und sie war froh, dass ihr Gespräch vor den Gefährten verborgen blieb. Abermals kicherte die Drachenkuh hellgelb in Marlas Kopf, wurde dann aber wieder ernst.
Ein aufgeregtes braunes Pochen machte sich in Marla breit. Du möchtest, dass wir dir den Weg zeigen? Aber hast du denn nicht in meinen Erinnerungen gesehen, wo er gefangen gehalten wird? Ihre Zustimmung flackerte zunächst orange auf, aber die Farbe verhallte in einen immer dunkleren, kraftloseren Ton. Ich verstehe. Natürlich werden wir helfen! Nur werden wir leider nicht so schnell vorankommen wie ihr. Ein einzelner roter Blitz der Wut zuckte durch Marlas Geist und ließ sie schmerzerfüllt aufstöhnen, aber sofort entschuldigte sich die Drachenkuh in zarten rosa Tupfen für ihr aufbrausendes Verhalten. Wir werden unser Bestes geben, das verspreche ich! Sanfte grüne Klänge verrieten abermals die Hoffnung der Drachenmutter, ihren Sohn bald in Sicherheit zu wissen.
Marla spürte, dass sie die Verbindung nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Schon ihr letztes Gespräch hatte sie eine Unmenge an Energie gekostet und die kurze Pause danach hatte bei Weitem nicht ausgereicht, ihre Kräfte zu regenerieren. Gerade als sie ihre Hand von der Stirn der Drachin lösen wollte, zischte ganz plötzlich ein helles Licht durch ihre Venen. Erschrocken keuchte sie auf und riss ihre Hand in die Höhe. Der weiße Nebel um ihre Psyche lichtete sich binnen Sekunden und Marla musste die Augen zusammenkneifen, um nicht vom Tageslicht geblendet zu werden. Die Drachenkuh schnaufte zufrieden und trottete dann zu den anderen Drachen zurück.
„Marla – geht es dir gut?“, fragte Philipe, der vermutlich ebenso überrascht war wie sie selbst, dass sie nicht erschöpft zusammengebrochen war.
„Aber ja – sieh nur! Ich glaube, die Drachin hat einen Teil ihrer Energie in mich fließen lassen … so ausgeruht habe ich mich schon seit Wochen nicht mehr gefühlt!“ Wie um ihre Aussage unter Beweis zu stellen, löste sich Marla aus Philipes Armen und drehte sich lachend einmal im Kreis.
Dann fiel ihr Blick auf ihre Gefährten, die sich wohl während Marlas Unterhaltung mit der Drachin genähert hatten, um die Geschehnisse besser verfolgen zu können und die nun in einem Halbkreis vor ihr standen und sie anschauten – oder besser gesagt anstarrten! In ihren Gesichtern las Marla eine ganze Reihe von Emotionen: Faszination, Anerkennung, Stolz … und sogar Ehrfurcht. Verschämt ob der plötzlichen uneingeschränkten Aufmerksamkeit der anderen, strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Jahvis glotzte sie mit offenem Mund an und Fridtjof fiel sogar vor ihr auf ein Knie und verbeugte sich. Auch die anderen nickten ihr ergeben zu. Vorsichtig schielte sie zu Philipe und auch aus seinen Augen sprühte ihr förmlich der Stolz entgegen.
„Wir … ähm … wir sollten uns besser aufmachen, bevor die Drachen ungeduldig werden“, murmelte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. „Ich habe versprochen, dass wir ihnen den Weg zeigen.“ Sie räusperte sich. „Sie sind ausgesprochen vorsichtig, wenn sie in die Welt der Menschen eindringen und möchten kein Risiko eingehen, die falsche Burg anzugreifen. Und anscheinend reicht mein Orientierungssinn nicht aus, um mich zusammenhängend an die ganze Strecke zu erinnern … nun ja, eigentlich habe ich den direkten Weg auch nie gesehen … und schon gar nicht aus der Luft …“, brabbelte sie immer weiter, bis Rorek ihr schließlich zu Hilfe kam.
„Ihr habt Marla gehört! Macht euch bereit! Faul herumstehen könnt ihr, wenn wir wieder zu Hause sind!“, scheuchte der Krieger die Gefährten auf und tatsächlich schienen die sich endlich wieder zu fangen. Sie beeilten sich, ihre Taschen über ihre Schultern zu hängen und setzten sich in Bewegung. Die Drachen aber stießen sich mit kräftigen Sätzen vom Boden ab und schwangen sich einer nach dem anderen in die Lüfte.
Die darauffolgenden Stunden waren sie fast ohne Pausen gewandert und hatten auch bereits eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Es war durchaus hilfreich, jemanden zu haben, der aus der Höhe nach dem bestmöglichen Abstiegspfad Ausschau halten und sie informieren konnte, sollte eine gefährliche Passage vor ihnen liegen. Oft machten die Drachen mit schrillen Rufen aus der Luft auf sich aufmerksam, ein paar Mal lief einer von ihnen tatsächlich auf allen vieren vor ihnen her und manchmal trat die Drachenkuh direkt mit Marla in Kontakt.
Trotzdem war die Drachin äußerst ungeduldig und trieb die Alben immer weiter an, wenngleich sie es auf bittende Art und Weise tat und weniger fordernd als beim letzten Mal. Marla hatte versucht, ihr zu erklären, dass sie ihr Bestes gaben, sie aber bald an ihre Grenzen stoßen würden. Es war bitterkalt und die Schneeschicht schien von Minute zu Minute tiefer zu werden. Und während die Drachin ihr, Marla, nach jedem Gespräch ein bisschen Energie spendete, ermüdeten ihre Gefährten zusehends. Ihre Essensvorräte neigten sich längst dem Ende zu, sie waren hungrig und brauchten unbedingt einige Stunden Schlaf, um sich zu erholen. Die Drachenkuh hatte sie dazu aufgefordert, eine Bergziege oder einen Schneehasen zu jagen, aber als Marla sie darauf aufmerksam machte, dass keiner ihrer Kameraden rohes Fleisch genießen würde und sie hier oben in den Bergen auch keine Möglichkeit hatten, ein Feuer zu entfachen, hatte sich die Drachin nur stumm zurückgezogen.
Die Gefährten mühten sich noch eine Weile ab, aber als es längst zu dämmern begonnen hatte, beschloss Rorek endlich, dass sie einen Lagerplatz für die Nacht brauchten. Sie hielten Ausschau und wollten sich gerade mit einem schmalen Felsvorsprung zufrieden geben, als sich die Drachenkuh aus dem Himmel hinabsinken ließ und mit ihren kräftigen Flügeln schlug, um sich in der Luft auf der Stelle halten zu können. Ihrer Kehle entwich ein greller Schrei und Marla verstand.
„Wir sollten ihr folgen!“, rief sie.
„Marla, wir …“, begann Tjarven müde, aber die Drachin gab abermals einen schrillen Ton von sich. Marla schaute zwischen ihrem Freund und der Drachenkuh hin und her.
„Es ist gewiss nicht mehr weit!“, beteuerte sie und ihre Gefährten fügten sich ohne einen weiteren Einwand. Marla war froh, dass sich ihre Geduld bald bezahlt machte, indem die Drachin sie zu einer Höhle führte. Der Felsboden war zerklüftet und von allerhand Steingeröll bedeckt, aber der Unterschlupf würde den Gefährten Schutz vor Wind und Wetter bieten und eine Möglichkeit, ihre müden Glieder auszustrecken.
Erschöpft aber erleichtert ließen sich die Gefährten niedersinken. Draußen war das letzte bisschen Tageslicht noch von der Schneeschicht reflektiert worden, hier im Inneren der Höhle jedoch wurden ihre Silhouetten fast vollständig von der Dunkelheit verschluckt. Was würde Marla jetzt für ein Lagerfeuer geben! Seufzend trank sie einen Schluck Wasser aus ihrer Feldflasche und kramte eine Handvoll Trockenfrüchte aus ihrer Tasche, während die anderen vermutlich gerade ihre letzten Streifen Dörrfleisch verzehrten. Sie bezweifelte, dass ihre Freunde davon satt werden würden. Hoffentlich würde es ihnen morgen wieder möglich sein, auf die Jagd zu gehen und ein Feuer zu entzünden. Jeder kaute stumm vor sich hin und hing seinen eigenen Gedanken nach.
„Warum hat der Drache an Philipe geschnuppert?“, fragte Freydis dann plötzlich in die Stille. Marla zuckte zusammen und war froh, dass die Dunkelheit ihre vor Scham glühenden Ohren verbarg.
„Er stand direkt neben mir … wahrscheinlich wollte sie nur sichergehen, dass von ihm keine Gefahr ausging …“, murmelte sie und hoffte, dass sich die Kriegerin mit dieser Erklärung abfinden würde. Allerdings bekam die auch gar keine weitere Gelegenheit, den Grund zu hinterfragen, denn in diesem Moment erhob sich die Drachin, die sich im Eingang niedergelassen hatte und machte einem der anderen Drachen Platz. Mit einem dumpfen Schlag landete ein großer Gegenstand auf dem Felsboden. Ein unverkennbarer Brandgeruch stieg Marla in die Nase. Der Drache schnaubte, bevor er rückwärts weichend wieder die Höhle verließ. Die Gefährten rappelten sich ächzend in die Höhe.
„Was ist das?“, fragte Marla, als sie sich dem Umriss näherte. Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, also beugte sie sich weit hinab – und starrte unmittelbar in die leeren Augenhöhlen einer verkohlten Bergziege. Sie stieß einen überraschten Schrei aus und sprang entsetzt nach hinten, wo sie hart gegen die Brust ihres Hintermannes rumpelte. Fridtjofs Kehle entfuhr ein schmerzerfülltes Grunzen. „Was zum Teufel soll das?“, brachte sie angeekelt hervor und kämpfte ihre aufkommende Übelkeit hinunter.
Rorek lachte leise. „Ich glaube, deine Drachen haben uns etwas zu essen gebracht.“ Oh! Marla hatte ganz vergessen, dass sie in einem der Bücher gelesen hatte, dass die meisten Drachen Feuer speien konnten. Die Drachin machte es sich mit einem zufriedenen Schnauben wieder im Höhleneingang gemütlich, während Jahvis sein Messer zückte und sich daran machte, das verkohlte Äußere der Bergziege abzuschälen und die geröstete Fleischschicht darunter freizulegen. Er schnitt großzügige Stücke Fleisch heraus und teilte sie an die Gefährten aus. Als er auch Marla eines hinhielt, lehnte sie dankend ab. Ihr war nach dem grausigen Anblick noch immer speiübel, kam allerdings nicht umhin, eine tiefe Dankbarkeit zu empfinden. Selbstverständlich hatten die Drachen auch aus Eigennutz gehandelt, denn sie waren darauf angewiesen, dass die Alben sie zu Borringtons Burg führen würden und erhofften sich, dass diese gestärkt schneller vorankommen würden. Aber dennoch war es eine eindrucksvolle Geste ihrer neuen Verbündeten.
„Als lebendige Fackel verbrannt … kein schöner Tod!“, bemerkte Freydis beiläufig. Marlas Magen revoltierte erneut.
„Nun, ich glaube, die Ziege war zu dem Zeitpunkt vermutlich bereits tot –“, erwiderte Tjarven, „aber davon abgesehen hast du Recht! Ich bin froh, dass wir uns zu ihren Verbündeten zählen können und nicht zu ihren Feinden.“
„Keine Frage … die Schlacht wird viele Opfer fordern“, murmelte Rorek gedankenverloren vor sich hin. Marla horchte auf.
„Schlacht? Welche Schlacht?“, fragte sie erschrocken. Für einen Moment antwortete ihr niemand, als ob ihre Gefährten in der Dunkelheit abzuschätzen versuchten, ob sie ihre Frage wirklich ernst gemeint hatte.
„Marla, wir stehen kurz davor, Zeugen eines gewaltigen Kampfes zwischen den Menschen und den Drachen zu werden, einer grausigen Schlacht – die Drachen werden kein Erbarmen zeigen!“ Es war Rorek, der als Erster seine Worte wiederfand.
„Woher willst du das wissen?“ Ihre Stimme zitterte.
„Wie sonst hast du dir das vorgestellt? Dass Borrington beim ersten Anblick der Drachen um Erbarmen fleht und seinen Gefangenen umgehend freilässt?“ Sein Ton war harsch und troff zugleich von bitterem Sarkasmus. Jemand anderem hätte sie diese Äußerung vermutlich übelgenommen oder sie hätte sie vielleicht sogar als Beleidigung angesehen, aber sie kannte den Krieger mittlerweile zu gut. Sie wusste, dass einer der Hauptgründe, warum Rorek ursprünglich gegen einen erneuten Kontakt zum Drachenvolk gestimmt hatte war, dass er jedwedes weitere unnütze Blutvergießen unbedingt verhindern wollte – selbst auf der Seite seiner Feinde. Und vermutlich wusste er seiner Schwermut nur nicht anders Ausdruck zu verleihen als mit scharfen Worten. Im Endeffekt aber war er genauso erschüttert über die bevorstehenden Aussichten wie sie selbst – was die Erkenntnis für Marla nur umso realer machte.
Panisch blickte sie auf den dunklen Umriss der Bergziege. Schreckliche Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge, eines grauenvoller und erbarmungsloser als das davor – Schreie, Flammen, Leid … und so viel Tod! Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr war klar, dass die Befreiung schwer möglich sein würde, ohne dass dabei das eine oder andere Menschenleben ausgelöscht würde. Und nicht zuletzt hatte jeder einzelne dieser Krieger schließlich eine Wahl gehabt, ob sie in Borringtons Dienste treten wollten … oder etwa nicht? Waren manche der feindlichen Krieger womöglich nur aus ihrer Not und Armut heraus in Borringtons Dienste getreten, um ein paar Münzen für das Überleben ihrer Familie zu verdienen? Oder rechtfertigte dies allein dennoch nicht die Tatsache, dass sie auf der falschen Seite standen? Und was überhaupt war die falsche Seite? Die gleichen Gewissensbisse, die sie auch schon in Borringtons Burg kurz vor der Befreiung ihrer Freunde aus dem Kerker überkommen hatten, plagten sie erneut. Wie weit durften sie gehen? Wie viele Leben durften ausgelöscht werden, um ein einzelnes zu retten?
Aber nein – den Drachen zu fangen und zu quälen war verwerflich und durfte nicht ungesühnt bleiben! Die Fußsoldaten und Wachen waren vielleicht die eine Sache, hatten womöglich noch eine Ausrede, um ihr Verhalten zu rechtfertigen. Die Peiniger des armen gefangenen Drachen selbst aber hatten ihre gerechte Strafe verdient, darin bestand für Marla kein Zweifel! Und dennoch – würde die Bestrafung mit dem Tode dieser abscheulichen Menschen am Ende nicht nur noch mehr Leid nach sich ziehen? Angst, Hass, das Verlangen nach Rache – was dann wiederum zu einer weiteren Schlacht führen würde … Wann hörte dieser Kreislauf endlich auf? Marla war hin- und hergerissen.
Plötzlich fielen ihr die Worte wieder ein, die sie auf dem Notizzettel gelesen hatte, der aus dem ledernen Einband des Buches gefallen war, das Brestur ihr gegeben hatte: Vernichtung eines Clans! Sie schauderte. Mit einem Satz sprang sie auf die Füße, stolperte aber über das Geröll, das den Höhlenboden bedeckte und fiel genau vor der Drachenkuh auf die Knie. Sie bat gar nicht erst um Erlaubnis, sondern berührte ungefragt die hintere Flanke der Drachin.
Sobald der weiße Nebel sich gesetzt hatte, warf sich Marla auf die Psyche der Drachenmutter. Habt ihr vor, die feindlichen Krieger zu verbrennen wie diese Bergziege? Wollt ihr ihren Clan auslöschen? Ihr dürft das nicht tun, ich bitte euch! Ein ernüchterndes Grau hallte durch Marlas Geist. Natürlich möchte ich, dass du deinen Sohn befreist! Schließlich bin ich deswegen zu dir gekommen … zwei Mal! Hast du das vergessen? Marla spürte einen einzelnen violetten Ton der Verneinung. Ich bitte euch, dabei nicht mehr Leben auszulöschen als unbedingt nötig! Eine wütende rote Explosion hämmerte von innen gegen Marlas Schläfen und ließ sie zusammenfahren. Das weiß ich! Ich habe schließlich mit meinen eigenen Augen gesehen, was sie ihm angetan haben! Es hat mir schier das Herz gebrochen, ihn so zu sehen … Ihr müsst alles dafür tun, ihn zu befreien! Aber ich bitte euch – Rache wird das Unrecht nicht ungeschehen machen. Im Gegenteil! Es wird niemals aufhören! Abermals donnerten rote Stöße qualvoll hinter Marlas Stirn, aber sie ignorierte den Schmerz. Selbst wenn ihr jeden einzelnen Krieger in der Burg tötet, dann werden irgendwann neue Männer kommen, ein ganzes Heer. Und sie werden Jagd auf euch machen, um Rache zu nehmen und es wird niemals ein Ende finden! Eine dunkelgraue Welle schwappte schnippisch durch Marlas Körper. WEIL ICH DACHTE, DASS IHR BESSER SEID ALS SIE!, schrie Marla dem Geist der Drachin entgegen. Ein Schluchzen entwich Marlas Kehle und heiße Tränen brannten auf ihren Wangen. Sie würde alles dafür tun, dass der Drache befreit wurde, aber sie wollte nicht glauben, dass diese weisen und majestätischen Wesen genauso rachedurstig und grausam waren wie die Menschen, die ihr und ihren Lieben in den letzten Monaten so viel Leid zugefügt hatten.
Marla wartete darauf, abermals den Zorn des Drachen zu spüren zu bekommen, doch stattdessen strich plötzlich ein pinker Schleier sanft über ihre Seele, erst zögerlich und blass, aber dann immer bestimmter und kräftiger in der Farbe. Der Kloß in ihrem Hals begann sich langsam zu lösen und ihre Atmung beruhigte sich wieder. Ich danke dir! Mehr kann ich nicht verlangen … Damit ließ Marla ihre Hand sinken und fand sich in der Dunkelheit der Höhle wieder. Es war mucksmäuschenstill, als hätten ihre Gefährten während ihres Streites mit dem Drachen die Luft angehalten. Natürlich hatten sie die Unterredung nicht hören oder verstehen können, aber Marlas Stimmung war sicherlich eindeutig gewesen.
„Marla, ist alles in Ordnung?“, fragte Philipe direkt hinter ihr und berührte sie sanft an der Schulter. Schnell wischte sie sich die Tränen von den Wangen und ging zu ihrem Platz zurück.
„Ja, es ist alles in Ordnung“, brachte sie hervor und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme dabei so gut wie möglich zu unterdrücken. „Sie hat mir versprochen, Gerechtigkeit walten zu lassen!“ Was auch immer das für einen Drachen bedeuten mag …
Die Gefährten beendeten ihre Mahlzeit in Schweigen, schließlich aber begann Rorek damit, die Wachen für die Nacht einzuteilen.
„Jahvis, du übernimmst mit mir die erste Schicht. Kjell, du und –“
„Wir brauchen heute keine Wachen. Die Drachen übernehmen das für uns“, widersprach Marla. Sie spürte förmlich, wie Rorek sie in der Dunkelheit anstarrte, wie seine Gehirnwindungen verarbeiteten, was sie gerade gesagt hatte.
„Auf gar keinen Fall werde ich unsere Sicherheit von anderen abhängig machen!“, brachte er schließlich hervor.
„Aber sieh nur – so wie sie den Eingang blockiert, könnte niemand unbemerkt an ihr vorbeikommen. Sie schützt uns, damit wir die Gelegenheit haben, uns alle etwas zu erholen.“
„Ich sehe nicht ein, warum wir plötzlich auf die Almosen anderer angewiesen sein sollten … wir können sehr wohl auf uns selbst aufpassen!“, knurrte er grimmig.
„Du hattest auch kein Problem damit, das Abendessen anzunehmen“, konterte Marla. „Sie brauchen uns noch. Also würden sie es kaum zulassen, dass uns etwas zustößt.“ Rorek schnaubte abfällig. „Wir können ihnen vertrauen, ich spüre das!“, beteuerte sie.
„Du hast leicht reden! Du kannst mit ihnen kommunizieren …“ Da war sie wieder, die gleiche Hilflosigkeit in der Stimme des Kriegers, die er mit seinem typisch barschen Ton zu überdecken versuchte. Marla überlegte, mit welchem Argument sie ihn endlich überzeugen konnte, aber dann grummelte Rorek nur noch einmal in sich hinein und begann, sich in der Dunkelheit sein Lager zu bereiten. Sie war sich nicht sicher, ob er sich tatsächlich ausruhen würde oder versuchen würde, heimlich ein Auge auf den Höhleneingang zu behalten, aber mehr konnte sie nicht tun, konnte ihn schlecht in den Schlaf zwingen.
Der unebene Steinboden war hart und unbequem und es dauerte einen Moment, bis sie zwischen dem Felsgeröll eine wenigstens einigermaßen bequeme Position gefunden hatte. Nun ja, dachte sie, jedenfalls allemal mal besser, als draußen dem schneidenden Wind und dem Schnee ausgesetzt zu sein! Sie bettete ihren Kopf auf ihren Beutel und genoss das Gefühl von Sicherheit, als Philipe sich von hinten an sie kuschelte. Dann aber gewahrte sie, wie er sich noch einmal auf seinen Ellenbogen aufstützte.
„War das tatsächlich der Grund, warum sie an mir gerochen hat?“, wisperte er plötzlich an ihrem Ohr. Sie drehte sich zu seiner schemenhaften Silhouette um. Langsam schüttelte sie den Kopf, was er im Dunklen zwar kaum sehen, dafür aber sicherlich gegen seine Brust spüren konnte. Er strich ihr zärtlich mit dem Daumen über ihre Wange und fuhr dann die Konturen ihres Mundes nach, was einen wohligen Schauer über ihre Haut sendete und ihren Herzschlag verdoppeln ließ. Als er dann seine Lippen auf die ihren senkte, stockte ihr der Atem in der Kehle. Oh Philipe! Ihm so nahe zu sein und doch bei Weitem nicht nah genug, kam schier einer Folter gleich. Auch wenn ihnen die Dunkelheit Schutz vor unliebsamen Blicken bot, so war ihr durchaus bewusst, über welch ausgezeichnetes Gehör ihre Gefährten verfügten. Nur dieser eine Kuss! Seine Lippen waren so weich … und so warm … und er schmeckte so unglaublich gut! Für einen Moment verlor sie sich gänzlich in seiner Liebkosung, eine kribbelnde Hitze breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie sehnte sich nach mehr! Die Drachin im Eingang drehte sich zu ihnen um, ihre Schuppen schabten geräuschvoll über den Felsboden. Sie schnaubte hörbar und beinahe war es Marla, als könne sie ihr helles Kichern in ihrem Geist vernehmen. Mit Sicherheit verfügten die Drachen über einen ebenso ausgeprägten Gehörsinn wie die Alben. Und vermutlich konnten sie im Dunkeln viel besser sehen … und auf jeden Fall besser riechen! Beschämt vergrub Marla ihr Gesicht in Philipes Brust. Ein lautloses Lachen bebte durch seinen Körper, aber dann wurde er sofort wieder ernst. Er streichelte ihr liebevoll übers Haar.
„Ich bin so unglaublich stolz auf dich! Und ich weiß, dass deine Mutter das ebenso gewesen wäre …“, flüsterte er. Aber was normalerweise ihr Selbstbewusstsein gestärkt und sie mit Geborgenheit erfüllt hätte, ließ sie jetzt innerlich schaudern. Sie hoffte inständig, dass sie keinen Fehler begangen hatte.



Kapitel 14 – Die Befreiung
Das Erste, was sie am nächsten Morgen registrierte war, dass Philipes Wärme sie nicht mehr umgab. Langsam öffnete sie die Augen, graues Morgenlicht fiel in die Höhle. Ein paar der Gefährten hatten sich bereits erhoben, aber Fridtjof und Tjarven schienen ebenfalls gerade erst zu erwachen. Philipe und Rorek standen am Höhleneingang, der jetzt nicht mehr von der Drachin blockiert wurde, und redeten leise miteinander. Zuerst war sich Marla nicht sicher, ob Rorek tatsächlich in der Nacht geschlafen oder doch sturköpfig über sie alle gewacht hatte. Als er seinen Kopf drehte und ihre Blicke sich trafen, erhielt sie ihre Antwort: Seine Züge hatten schon seit Tagen nicht mehr so ausgeruht und entspannt ausgesehen wie jetzt! Vermutlich hatte sein Stolz ihn am vergangenen Abend davon abgehalten, ihr zuzustimmen, aber schließlich hatte er in den letzten Wochen schon mehrfach gezeigt, dass er ihre Meinung respektierte. Er nickte ihr freundlich zu und bei dem Gedanken an seine Anerkennung wurde ihr warm ums Herz. Warum gerade seine Zustimmung ihr so viel bedeutete, wusste sie selbst nicht genau, aber vielleicht lag das ja auch schlicht daran, dass sein Vertrauen von allen Gefährten am schwersten zu erlangen war.
Marla rollte ihre Decke zusammen, verstaute ihre persönlichen Gegenstände wieder in ihrer Umhängetasche und machte sich bereit für den Aufbruch. In der Tat hatte die letzte Nacht allen eine langersehnte – und vor allem dringend benötigte – Verschnaufpause verschafft und sie konzentrierten sich wieder mit frischem Elan und voller Kraft auf ihr Ziel. Noch bevor die Sonne ihren Höchststand erreichte, gelangten sie an die Baumgrenze. Marla fragte sich, wie lange sich die Drachen vor Borringtons Spähern noch verborgen halten konnten – oder ob ihr Kommen nicht schon längst angekündigt worden war. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, dass sie bei ihrem Abstieg schneller vorangekommen wären, um den Drachen den Vorteil eines Überraschungsmomentes nicht zu nehmen.
Zum Glück dauerte es nun tatsächlich nicht mehr lange und sie erreichten das Versteck, wo Gustav und Matej mit den Pferden zurückgeblieben waren. Die Reittiere drehten beinahe durch aus lauter Angst vor den Drachen, versuchten panisch vor ihnen Reißaus zu nehmen und Marla hatte alle Hände voll zu tun, sie zu beruhigen. Auch Gustav sah aus, als ob seine Augen ihm jeden Moment aus dem Schädel springen würden, aber bis zu dem Zeitpunkt, an dem es Marla gelang, die Pferde zu besänftigen, hatte auch er sich wieder einigermaßen gefasst. Dennoch schien er äußerst erleichtert, vorerst Distanz zwischen sich und die Drachen bringen zu können, als Philipe ihn bat, Matej und Jahvis zu begleiten. Die hatten von Rorek den Auftrag erhalten, Jeryck zu suchen und ihn von den jüngsten Ereignissen zu unterrichten. Geschwind verabschiedeten sich die drei Reiter.
Auch die anderen hielten sich nicht lange auf. Bevor sich Marla jedoch in ihren Sattel schwang, trat sie noch einmal an die Drachenkuh heran und legte, wie es in den letzten zwei Tagen zu ihrer Gewohnheit geworden war, ihre Hand auf die Seite der Drachin. Von Mal zu Mal fiel es Marla leichter, mit ihr in Kontakt zu treten, als hätte sich eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen eingestellt, die ihre Psychen durch den Nebel zueinander führten. Es ist jetzt nicht mehr weit! Noch ein paar Reitstunden und dann können euch meine Gefährten gewiss unmissverständlich den Weg zu der Burg weisen. Die Drachin reagierte mit zufriedenen hellgelben Klängen. Darf ich … darf ich dich etwas fragen? Ihre orangefarbene Zustimmung. Tatsächlich brannte Marla diese Frage schon seit einer geraumen Weile auf der Zunge. Ihr kommuniziert über eure Gedanken, nicht wahr? Über euren Geist? Ihr braucht euch dazu nicht zu berühren, wie ich es tun muss, um mit dir zu sprechen. Wie kommt es, dass du den Kontakt zu deinem Sohn verloren hast? Hätte er dir denn nicht einfach selbst sagen können, wo er sich befindet? Ein unsagbarer, tiefroter Schmerz durchzuckte Marla, vermischt mit einem vibrierenden, tiefen Bedauern und einem Hauch von glutroter Wut, bis sich alles in einem Wirbel aus grauer Hilflosigkeit verlor. Marla war sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatte, wollte aber nicht weiter in die Drachin dringen und zog sich diskret zurück.
Marla war froh, dass sie ihrem Hengst Sador vertrauen konnte, auch ohne ihr Zutun Roreks Führung zu folgen, was ihr erlaubte, ihren Gedanken nachzuhängen. Sie hatte nun schon so viele Bücher über das Drachenvolk gelesen und dennoch musste sie ernüchtert feststellen, wie wenig sie in Wahrheit darüber wusste. Zwar hatte sie in den letzten Tagen vermutlich ein knappes Dutzend Gespräche mit der Drachin geführt, aber dabei war es stets auf die eine oder andere Weise um die Befreiung des jungen Drachenbullen gegangen – um ihren Abstieg aus den Bergen, den Weg zur Burg, um die Erschöpfung und den Hunger ihrer Gefährten, um die bevorstehende Schlacht … und um den Kummer der Drachenmutter angesichts des Verlustes ihres Sohnes.
Wenn sie das, was sie vorhin erfahren hatte, richtig gedeutet hatte, dann konnten die Drachen nur bis zu einer gewissen Distanz miteinander kommunizieren, besonders mit den Männchen. Die Drachin hatte noch seinen Schrecken und den betäubenden Schmerz gespürt, die Verbindung zu ihrem Sohn dann aber viel zu schnell verloren. Tagelang waren sie und die anderen Drachen umhergeflogen und hatten nach ihm gesucht, aber da sie seine Psyche nicht mehr erreichen konnten, waren sie schließlich von dem Schlimmsten ausgegangen und hatten sich in die Höhle in den Bergen zurückgezogen. Marla seufzte. Sie fragte sich, ob die Verletzungen der Drachen, die ihnen durch Menschenhand zugefügt worden waren, jemals komplett verheilen würden. Sicher, das Blut würde versiegen und die offenen Wunden auf dem Körper des Jungbullen vernarben. Bei den für das Auge unsichtbaren Wunden an der Seele war sie sich da jedoch nicht so sicher. Würde es den drei Völkern irgendwann möglich sein, friedlich nebeneinander zu leben? Sie wagte es zu bezweifeln!
Umso mehr hoffte sie, dass sie selbst eines Tages die Gelegenheit bekommen würde, noch einmal und unter weniger dramatischen Umständen mit den Drachen zu sprechen. Und dass es ihr dabei gelingen würde, das zarte Flämmchen des Vertrauens und gegenseitigen Verständnisses, das zwischen ihnen entfacht worden war, wieder zu einem Feuer der Freundschaft schüren zu können … Vielleicht war es zumindest für die Völker der Alben und Drachen noch nicht zu spät!
Das schrille Kreischen der Drachin riss Marla ins Hier und Jetzt zurück. Die Drachen waren bis dahin knapp über den Baumwipfeln geflogen in dem Bestreben, den Blicken der feindlichen Krieger doch noch zu entgehen – wobei sich Marla wenig Hoffnung machte, dass sie sich der Burg tatsächlich ungesehen würden nähern können. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, waren sie bereits seit ein paar Stunden geritten. Jetzt schlug die Drachenkuh auf die Art mit den Flügeln, dass sie sich über Marla in der Luft aufgerichtet auf der Stelle halten konnte, ihren langen Hals zu ihr hinunter gereckt. Abermals gab die Drachin einen gellenden Schrei von sich, ihre goldvioletten Augen direkt auf Marla gerichtet. Und dann schwang sie sich mit wenigen kräftigen Flügelschlägen höher in die Lüfte und flog mit den anderen Drachen davon.
„Ich glaube, sie kann den Geist ihres Sohnes wieder spüren! Sie greifen an!“, rief Marla aufgeregt.
„Es ist nicht mehr sehr weit!“, bestätigte Fridtjof.
„Was tun wir jetzt?“, fragte Freydis unschlüssig. „Hier warten? Nach Hause zurückkehren? Hinterher reiten?“ Alle schauten erwartungsvoll zu Rorek, doch der ließ seinen Blick erst von einem zum anderen gleiten und schließlich auf Marla ruhen. Ihm stand deutlich ins Gesicht geschrieben, welche von Freydis’ drei Varianten er selbst wählen würde, aber anscheinend wollte er, dass Marla bestimmte.
„Hinterher reiten!“, entschied diese. Rorek nickte ihr zufrieden zu, seine Augen funkelten. Und dann trieb er seine Stute in einem schnellen Trab vor den Gefährten her durch den kahlen Wald.
Bald hatten sie die Wälder hinter sich gelassen und ritten über die verschneiten Felder. Schon von Weitem konnte Marla die Burg sehen, die auf einer Anhöhe die umliegenden Ländereien überragte. Es schien, dass sich jetzt noch weit mehr feindliche Truppen vor den Burgmauern aufhielten als noch vor einigen Tagen, aber der Eindruck mochte auch täuschen, denn die Krieger liefen nun wild durcheinander. Hier und da versuchten Befehlshaber mit gebellten Kommandos Ordnung unter die in Panik versetzten Soldaten zu bringen, aber ganz offensichtlich nur mit mäßigem Erfolg.
Die sechs Drachen zogen hoch über der Burg ihre weiten Kreise, das Gemäuer brannte an mehreren Stellen lichterloh. Gerade feuerte eine ganze Reihe von Schützen von den Burgmauern her ihre Armbrüste in die Luft ab. Einer der Drachen, ein Bulle mit rotbraunen Schuppen, stob im Sturzflug herab und sendete einen gleißenden Feuerstrahl über die Feinde. Diejenigen, die sich nicht durch einen Sprung von den Zinnen in Sicherheit brachten, fielen dem Flammenregen zum Opfer.
Marla kniff ihre Augenlider so fest sie konnte zusammen und hoffte, dass sich dieser grausige Anblick nicht für immer in ihr Gedächtnis einbrennen würde. Genau diese Art von sinnlosem Sterben war es, wovor sie solche Angst gehabt hatte. Die Drachen verteidigen sich nur! Wäre es tatsächlich ihre Absicht gewesen, die menschlichen Krieger auszulöschen, sähe das Schlachtfeld vor ihnen ganz anders aus!, machte sie sich bewusst.
Ihre Drachenkuh gab einen schrillen Ton von sich und der rotbraune Drache ließ von seinem Ziel ab und flog in einem hohen Bogen über das Gemäuer hinweg. Irgendetwas stimmte nicht. Warum hatten sie den jungen Drachen nicht schon längst aus seinem Verlies befreit? Genau in dem Moment landete die Drachin ungestüm neben den Gefährten, was die Pferde mit einem panischen Wiehern beantworteten. Fridtjofs Hengst ging ihm beinahe durch. Die Drachenkuh schnaubte durch aufgeblähte Nüstern und vermutlich konnte jedermann sehen, wie zornig sie war, auch ohne vorher ihren Geist zu berühren.
Marla glitt aus dem Sattel und beeilte sich, ihre Hand auf die rauen Drachenschuppen zu legen. Sie machte sich innerlich darauf gefasst, die Wut der Drachin zu teilen, allerdings war auch der schlimmste der Gefühlsausbrüche, die Marla bislang zu spüren bekommen hatte, nichts im Vergleich zu dem, was sie erwartete, als sich jetzt ihre Seelen berührten. Ein purpurner Sturm fegte durch Marlas Kopf und eine gleißende Wut hämmerte so heftig gegen ihre Schläfen, dass sie meinte, ihr Schädel würde jeden Moment in tausend Teile zerspringen. Das Adrenalin, das so plötzlich und mit einer solchen Vehemenz durch ihre Venen drängte, zwang Marla in die Knie. Ihr Herz schlug so schnell, dass es bereits weh tat. Sie japste nach Luft und riss ihre Hand in die Höhe, als hätte sie sich die Finger verbrannt.
„Marla, was ist los?“ Philipe war alarmiert neben sie gesprungen und schlang besorgt seinen Arm um ihren Rücken. Marla brauchte ein paar schmerzhafte Atemzüge, bis sie überhaupt in der Lage war, zu antworten.
„Sie … die Drachen, sie … wissen nicht, wo der Drachenbulle gefangen gehalten wird. Sie könnten das gesamte Gemäuer niederbrennen, aber dennoch keinen Zugang zu ihm finden!“
„Ganz offensichtlich haben sie ihn nicht über die schmale Treppe im Inneren nach unten in den Kerker gebracht … es muss einen weiteren Zugang geben! Kann er sich denn an irgendetwas erinnern?“, fragte Philipe. Marla gab sich noch einen kurzen Moment und ließ ihre Hand dann wieder auf die Schulter der Drachenkuh sinken, um Philipes Frage weiterzugeben.
An der Stimmung der Drachin hatte sich wenig geändert, aber zumindest schien sie die Intensität ihrer Gefühle gezähmt zu haben, um Marla nicht noch einmal eine solche Pein zu bereiten. Trotzdem hallte die Verneinung auf ihre Frage allzu qualvoll durch Marlas Körper. Marla löste sich wieder. Das schnelle Hin und Her zwischen der traditionellen Art mit Worten zu kommunizieren, nur um sich dann wieder über ihre Psyche mit der Drachin zu verständigen, fiel ihr nicht leicht. Alles um sie herum drehte sich.
„Nein. Der Drache war selbst nur halb bei Bewusstsein, als sie ihn hier hergebracht haben und zusätzlich hatten sie eine Decke um seinen Kopf gewickelt“, übersetzte sie.
„Aber kann er sie denn nicht irgendwie mit seinem Geist zu sich führen?“ Philipes Stimme klang hilflos … beinahe flehentlich. Eigentlich kannte Marla die Antwort bereits und zögerte daher, die Frage überhaupt an die Drachin heranzutragen. Schließlich aber gab sie sich einen Ruck. Hoffentlich würde es ihr irgendwann gelingen, die Vermittlerrolle zu perfektionieren, indem sie ein Gespräch mit den Alben und den Drachen gleichzeitig führen konnte, ohne dabei jedes Mal den kräftezehrenden und zum Teil qualvollen Nebeneffekten des geistigen Hin- und Herspringens ausgesetzt zu sein. Die schnellen Dialoge kosteten Marla sehr viel Energie, sie ermüdete zusehends. Trotzdem öffnete sie der Drachin abermals ihre Psyche und erhielt die Auskunft, die sie bereits erwartet hatte. Philipe war seine Enttäuschung deutlich anzusehen, als sie den Kopf schüttelte, um die Information weiterzugeben.
„Vielleicht können die Drachen aus der Luft irgendein Tor oder eine Bodenluke erkennen, die direkt hinab zu den Verliesen führt“, mischte sich nun auch Rorek ein. Marla schenkte ihm einen giftigen Blick dafür, dass er sie abermals zurück zum Geist der Drachin sendete, aber sie schluckte ihren bissigen Kommentar hinunter. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass ihre Gefährten die Gegebenheiten, durch die sie gezwungenermaßen untätig auf ihre Übersetzung angewiesen waren, weder genossen noch danach gefragt hatten. Im Gegenteil, wenn überhaupt hatte Marla es eigentlich selbst zu verantworten, sich in dieser Position zu befinden.
Abermals tauchte sie in den Nebel ihrer Psyche ein und überbrachte Roreks Idee. Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie nach ihr gerufen wurde – vermutlich einer der beiden Männer, die sie mit einer weiteren Frage beauftragen wollten. Warum waren sie so ungeduldig? Konnten sie es denn nicht einfach abwarten, bis sie wieder in die greifbare Welt zurückgekehrt war? Am liebsten hätte sie ihnen genervt ihre Meinung gesagt – aber dann hörte sie abermals jemanden ihren Namen rufen. War es denn überhaupt ihr Name? Irgendetwas stimmte nicht! Sie löste sich von der Drachin und ein erneutes Schwindelgefühl überkam sie.
„Gräfin von Wallingen!“, ertönte die Stimme nun zum dritten Mal. Ganz eindeutig war es keiner ihrer Gefährten, der versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen! Marla versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Philipe half ihr, sich zu aufzurichten und stützte sie von hinten, während sie ihren Blick über das Schlachtfeld wandern ließ. Etwa fünfzig Schritte vor dem Burgtor, mit seiner imposanten Gestalt die Fußsoldaten weit überragend, befand sich ein Reiter, dessen schwarzer Umhang im Wind flatterte. Marla wusste sofort, dass es sich dabei um den Hauptmann handelte, mit dem sie während ihrer Gefangenschaft mehrfach zu tun gehabt hatte. „Gräfin von Wallingen! Haltet diese Biester zurück oder es wird Euch leidtun!“, hallten die Worte des Kriegers zu ihr hinüber. „Graf von Borrington hat Euch ein wichtiges Angebot zu machen … und wenn Euch das Leben Eures Vaters lieb ist, würde ich vorschlagen, dass Ihr Euch anhört, was er zu sagen hat …“ Bei der Erwähnung ihres Vaters lief es Marla eiskalt den Rücken hinunter. Ihre Knie wurden weich, ihre Hände fühlten sich taub an und ihre Zunge schien ihr plötzlich am Gaumen festzukleben. Sollte sich ihr Vater tatsächlich wieder in Borringtons Gewalt befinden? „Wenn Ihr Euren Vater, Graf Frederik von Wallingen, lebend wiedersehen möchtet, dann folgt mir jetzt besser!“ Marla japste nach Luft. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.
Tjarven schob schützend seinen Körper in Marlas Sichtfeld und versperrte den Blick auf den Reiter. Seine Lippen bewegten sich, aber Marla konnte die Worte nicht verstehen. Sie schüttelte noch einmal ihren Kopf in der Hoffnung, ihren Geist in die Realität zurückzuzwingen. Langsam lichtete sich der Dunst, der sich über ihren Verstand gelegt hatte. Die Flüche und Schimpfworte, die nur so aus Roreks Mund hervorsprudelten, hätten Marla normalerweise die Schamesröte in die Wangen getrieben, aber sie vernahm sie nur am Rande, während sie versuchte, ihre Fassung zurückzuerlangen. Papa!
„Wenn Borrington glaubt, wir würden Marla da einfach so reingehen lassen, dann hat er sich geschnitten!“, schnaubte Tjarven. Rorek knurrte seine Zustimmung und gab sich einem weiteren Schwall von Flüchen hin. Marla blickte von einem zum anderen. Wie unterschiedlich die beiden Brüder in ihrer Art zumeist doch sein mochten, so war es dennoch mehr als deutlich, wie sehr sie beide Marla gleichermaßen zu beschützen suchten. Ein erneuter Aufruf des Hauptmannes riss sie endgültig in die Wirklichkeit zurück.
„Marla, dies ist Eure letzte Chance Euren Vater zu retten! Kommt mit mir und ich werde Euch zu ihm führen! Solltet Ihr Euch weigern, stirbt Euer Vater! Und noch eins – kommt allein!“ Tjarven schnaubte abermals.
„Ich … ich muss gehen. Mein Vater braucht mich!“, flüsterte Marla. Die Gesichter der Brüder zuckten zu ihr herum, Philipe umfasste sie noch fester.
„Du willst was?“ Roreks Stimme überschlug sich beinahe. „Er versucht dich nur zu locken! Ich lasse das nicht zu! Das erlaube ich nicht!“ Sein Blick bohrte sich in ihren, aber Marla hielt ihm so lange stand, bis er schließlich seinen Kopf abwendete. Sie wussten beide, dass Rorek ihr nichts verbieten konnte, dass er seine Sorge um sie nur nicht anders auszudrücken wusste.
„Ich muss es tun!“, wiederholte sie. Tjarven und Rorek ließen die Köpfe hängen, sie widersprachen nicht mehr.
„Ich werde dich begleiten!“, meldete sich Philipe in ihrem Rücken zu Wort. Sie wand sich aus seinem Griff und drehte sich zu ihm um.
„Das wirst du nicht tun! Ich –“
„Ich komme mit, Marla! Keine Widerrede!“, entgegnete er streng und auf eine Art, wie er noch nie zuvor mit ihr gesprochen hatte. Sie schluckte hart. Abermals sah sie sich einem Wettstarren ausgeliefert, aber anders als Rorek ließ sich Philipe von ihr nicht einschüchtern. Ein Blick in seine Augen und ihr wurde klar, dass sie nichts sagen oder tun konnte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Aber vielleicht war sie insgeheim ja auch ein bisschen froh darum, ihn an ihrer Seite zu wissen …
„Also gut. Dann lass uns gehen.“ Resigniert schnallte sie sich den Schwertgurt ab, denn es stand ohnehin ganz außer Frage, dass Borringtons Wachen ihnen die Waffen abnehmen würden. Trotzdem wollte sie sich nicht völlig wehrlos in die Arme des Feindes begeben. Sie zog den kleinen mit einem Rubin besetzten Dolch, den ihr Vater ihr einst geschenkt hatte, aus seiner ledernen Scheide und schob ihn tief in den linken Ärmel ihres Umhangs. Das kalte Metall der Klinge drückte sich unangenehm gegen ihre nackte Haut, dennoch fühlte es sich irgendwie gut an, symbolisierte auf gewisse Weise eine Rettungsleine, die ihr das Gefühl von Sicherheit und Hoffnung verlieh, und an die sie sich klammern konnte. Auch Philipe hatte sein Schwert abgelegt. Einen kurzen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen zwischen den Gefährten.
„Wir holen euch da wieder raus!“, presste Tjarven dann heiser hervor.
„Uns wird schon etwas einfallen!“, pflichtete Rorek bei. Er hatte seine Emotionen wieder unter Kontrolle, seine Stimme klang gewohnt schroff.
Marla nickte. „Vergesst nicht, mit den Drachen zusammenzuarbeiten. Ihr werdet schon einen Weg finden, miteinander zu kommunizieren. Und wir werden versuchen, euch ein Zeichen zukommen zu lassen.“ Damit setzten sich Philipe und Marla zögerlich in Bewegung in Richtung des Burgtores. Die Drachin gab einen schrillen Kreischton von sich und schwang sich in die Lüfte.
Langsam schritten Marla und Philipe nebeneinander her. Die feindlichen Krieger wichen zurück, um ihnen eine breite Schneise durch die Menge zu bieten. Keiner von ihnen wagte es, den beiden auch nur nahe zu kommen, aber hunderte von Augenpaaren brannten sich wie Feuer in Marlas Gestalt. Die alten Beklemmungen, die ihr während ihrer letzten Gefangenschaft hier auf der Burg zu schaffen gemacht hatten, waren augenblicklich wieder präsent und begannen, ihr die Kehle zuzuschnüren. Wie gerne hätte sie jetzt ihre Hand ausgestreckt, um Philipes Haut zu spüren und Kraft aus seiner Nähe zu schöpfen.
„Ich bin hier, ich bin bei dir!“, raunte er ihr zu, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Wir schaffen das schon!“ Marla atmete tief durch. Du bist nicht allein! Sie hatte Philipe an ihrer Seite und ihr Vater erwartete sie in der Burg – vorausgesetzt der Hauptmann hatte nicht gelogen. Außerdem waren ihre Freunde hier draußen und dann waren da immer noch die Drachen … Du bist nicht allein!
Wie zu erwarten gewesen war, wurden Marla und Philipe von Wachen mit gezogenen Schwertern eingekreist, sobald sie den Hauptmann erreicht hatten. Philipe wurde grob in die Knie gezwungen und auf Waffen abgetastet. Als einer der Männer auch zögerlich auf Marla zutrat, wich sie entrüstet einen Schritt zurück.
„Untersteht Euch, mich anzufassen!“, rief sie aufgebracht. „Ich bin unbewaffnet, seht ihr das denn nicht?“ Der Krieger zögerte, aber da kam der Hauptmann selbst mit einem anrüchigen Grinsen auf sie zu.
„Gräfin von Wallingen! Wie schön, Euch wiederzusehen!“ Er legte seinen Kopf schräg und betrachtete sie von oben bis unten. „Obwohl ich sagen muss, dass Ihr jetzt schon wieder viel mehr dem wilden Ding gleicht, das ich schon einmal eingefangen habe … Schade – dabei wart Ihr in den Kleidern eigentlich sehr hübsch anzusehen!“ Beinahe hätte Marla dem Mann ins Gesicht gespuckt. „Aber Gräfin, hatte ich Euch nicht darum gebeten, alleine zu kommen?“ Er schenkte Philipe einen missbilligenden Seitenblick.
„Entweder er kommt mit mir oder der Handel mit Graf von Borrington ist vom Tisch!“ Der Hauptmann sah aus, als wollte er ihr widersprechen, zuckte dann aber gleichgültig mit den Achseln.
„Trotzdem muss ich darauf bestehen …“ Damit öffnete er Marlas Mantel und begann, seine Hände um ihre Taille zu streichen. Es schien ihm sichtlich Spaß zu machen, sie derart zu erniedrigen … und sie zu berühren.
„Eine Unverschämtheit! Ich werde dafür sorgen, dass Ihr dafür zur Rechenschaft gezogen werdet!“, schimpfte sie empört. Dabei streckte sie ihre Arme weit von ihrem Körper weg in der Hoffnung, dass der Krieger den verborgenen Dolch in ihrem Ärmel nicht ertasten würde. Er lachte leise, beließ es dann aber tatsächlich dabei, ihr noch halbherzig über die Stiefel zu streifen, um zu sehen, ob sie darin eine Waffe versteckt hatte und trat dann einen Schritt zurück.
„Folgt mir, Gräfin. Ich bringe Euch zu Graf von Borrington!“
„Und zu meinem Vater!“ Es war keine Frage, es war eine Aufforderung. Der Mann lachte abermals leise.
Während Philipes Arm unangenehm nach hinten verdreht wurde, wagten die Wachen es nicht, Marla anzufassen. Was hätte sie auch ausrichten können? Sie waren umringt von bewaffneten Kriegern.
Wie schon beim letzten Mal wurden sie zu dem gleichen thronsaalähnlichen Salon geführt. Borrington saß an der langen Tafel auf seinem geschwungenen Stuhl, erhob sich aber und kam auf sie zu, als sie das Zimmer betraten.
„Marla, wie schön! Ich hatte gehofft, dass Ihr bald wieder Euren Weg zu mir finden würdet …“ Er bemühte sich gar nicht erst um sein gekünsteltes Lächeln. Die Verbitterung über ihre Flucht stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
„Wo ist mein Vater?“, verlangte sie zu wissen, ohne sich erst mit unnützen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten.
„Keine Sorge, er wird jeden Moment –“ Tatsächlich öffnete sich in diesem Augenblick die Tür zum zweiten Mal und Frederik wurde hereingeführt. Marla entfuhr ein entsetztes Keuchen. Ihr Vater blutete an der Schläfe, sein linkes Auge war dunkelblau unterlaufen und fast komplett zugeschwollen. Er war so schwach, dass er sich nicht auf den Beinen halten konnte und auf dem rotgemusterten Teppich in die Knie sank, sobald die Wache ihn losließ. Beinahe wäre er vornüber gefallen, konnte sich nur knapp mit seinen zusammengebunden Händen abfangen und wieder aufrichten. Marla widerstand nur mühsam dem Drang, zu ihm zu laufen und ihn zu stützen.
„Danke, du kannst gehen, ich brauche dich nicht“, scheuchte Borrington den Wachmann davon, der sich beeilte, den Salon wieder zu verlassen. Außer den beiden Kriegern, die noch immer Philipe in Schach hielten und dem Hauptmann selbst, befand sich nur noch eine weitere Wache neben der Tür. „Wie ich bereits sagte – ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid!“, wandte er sich nun wieder an Marla. Philipe schnaubte ob der unverschämten Formulierung des anderen und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. „Marla, ich weiß nicht, wie es dazu kommt, dass ich Euren … Hauslehrer noch einmal hier sehe – aber ich meine, Euch darum gebeten zu haben, alleine zu kommen! Werft ihn zurück in den Kerker, wo er hingehört!“ Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Wachen realisierten, dass der letzte Satz ihnen gegolten hatte.
„Er bleibt!“ Marlas Stimme klang so schneidend, dass Borrington tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde zögerte und auch die Wachen unschlüssig innehielten.
„Führt ihn ab!“, wiederholte Borrington in gereiztem Ton.
„Er bleibt! Oder die Antwort auf Eure Proposition lautet automatisch Nein!“ Abermals starrte Borrington sie kurz unsicher an, aber dann schlich sich ein überlegenes Lächeln auf sein Antlitz.
„Aber, aber, Marla … ich glaube nicht, dass Ihr Euch in einer Position befindet, in der Ihr Euch irgendwelche Forderungen erlauben könnt!“
„Und ich glaube, Graf von Borrington, dass Ihr die Situation falsch einschätzt!“
„Graf von Borrington? Ich dachte, wir wären inzwischen bei Edward!“ Seine Augen funkelten teuflisch, Marla vermochte jedoch nicht zu sagen, ob er ihre Täuschung tatsächlich durchschaut hatte. „So wie ich die Sache sehe, befindet Ihr Euch in meiner Obhut, Marla, und daran wird auch Euer kleiner Freund hier nichts ändern.“ Philipe grunzte unwillig, machte aber nicht den Fehler, sich gegen den Griff seiner Peiniger aufzulehnen.
„Wie ich bereits sagte – Ihr unterschätzt meinen Einfluss, Edward. Ich brauche den Drachen nur zu befehlen, anzugreifen und die Burg wird zusammenfallen wie ein Kartenhaus!“
Borrington lachte leise. „So laut Ihr auch schreien mögt und so gut das Gehör eines Drachen sein mag – diese Mauern wird Euer Befehl kaum durchdringen können!“
„Niemand hat von schreien gesprochen. Ich erteile meine Befehle nicht über das gesprochene Wort, sondern allein mit meinem Geist!“, gab Marla trocken zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie schluckte ihre Furcht hinunter und ballte ihre Fäuste, um ihre Nervosität zu verbergen. Ihr war bewusst, wie wichtig es jetzt war, seinem Blick standzuhalten und ein möglichst selbstsicheres Auftreten an den Tag zu legen, so wichtig wie noch nie zuvor etwas in ihrem Leben! Und ihre Anstrengungen schienen auch durchaus von Erfolg gekrönt, denn Borrington traute sich nicht, ihr zu widersprechen. Er starrte sie nur wie versteinert an, während er ihre Augen nach der Wahrheit zu durchforsten versuchte. Marla konnte förmlich die Rädchen in seinem Hirn rattern hören. Sie standen sich grimmig gegenüber und fochten einen stillen Machtkampf aus, bis Borrington schließlich den Blick abwandte.
„Wie dem auch sei …“, hob er schließlich an und tat so, als ob Philipe nicht mehr existieren würde. Ob er mir nun glaubt oder nicht, zumindest hat er gehörigen Respekt vor mir!, stellte Marla zufrieden fest. „Ich möchte mit Euch über meinen Vorschlag sprechen“, fuhr Borrington fort. „Aber warum setzen wir uns nicht!“ Er machte eine einladende Geste zu der langen Tafel und wendete sich bereits ab, um wieder auf dem thronähnlichen Sessel am anderen Ende des Tisches Platz zu nehmen, aber Marla wehrte ab.
„Nein danke, ich stehe lieber! Außerdem wird es sich kaum rentieren, ich habe nicht vor, lange zu bleiben.“ Borrington erstarrte mitten in der Bewegung. Wie in Zeitlupe drehte er sich wieder zu ihr um und es war mehr als deutlich, wie sehr ihn ihre Dreistigkeit, ihm abermals zu widersprechen, erboste. „Nun?“, fragte Marla mit schräggelegtem Kopf. „Wie lautet Euer Angebot?“ Borrington schäumte vor Wut und es dauerte einen Moment, bis er seine Züge wieder in die altgewohnte Maske gedrängt hatte. Er konnte sich sogar zu einem Lächeln durchringen, doch während viele Frauenherzen bei seinem Charme nur so dahingeschmolzen wären, rief er bei Marla lediglich Ekel und Abneigung hervor. Anscheinend wurde auch ihm das plötzlich klar, denn das Lächeln auf seinen Lippen erstarb so schnell, wie es gekommen war.
„Also gut“, presste Borrington zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er konnte seinen Zorn nur noch schwer im Zaum halten. Vorsicht jetzt, Marla! Sie durfte den Bogen nicht überspannen – sollte sich Borrington zu sehr in die Ecke gedrängt sehen, zwang sie ihn womöglich zum Handeln. Und wenn sie dann nicht ihrem Wort gerecht werden konnte und er ihre Finte durchschaute, war es um sie alle geschehen! „Marla, ich hatte viel Zeit zum Nachdenken“, hob er erneut an. Er hatte sich wieder etwas gefasst und bei seiner gewohnt schmierigen Art zu sprechen, stellten sich Marla die Nackenhaare auf. „Ihr und ich, wir haben eine besondere Verbindung, das ist nicht von der Hand zu weisen …“ Lächerlich! Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Seine Worte klangen derart hohl und aufgesetzt, dass sie sicher war, dass er seine Rede vor dem Spiegel eingeübt hatte. Sie bemühte sich, ihm möglichst ausdruckslos entgegenzusehen. „Mit Euch an meiner Seite … wir beide könnten Großes miteinander erreichen!“ Sie schnaubte abfällig, aber Borrington ignorierte sie. „Marla – mit meinem Einfluss, den Ländereien Eures Vaters und der Kraft der Drachen … unsere Macht wäre grenzenlos! Heiratet mich und ich verspreche Euch, ich werde Euch zur glücklichsten und einflussreichsten Frau auf Erden machen!“ Marla blieb der Mund offen stehen. Einen Augenblick lang war sie völlig sprachlos, ob der überheblichen Unverschämtheit und des gierigen Größenwahns, die der andere an den Tag legte. Wagte er es tatsächlich, ihr hier und jetzt einen Heiratsantrag zu machen? Während ihr geschundener Vater kraftlos vor ihr kniete und das Leben ihres Geliebten bedroht wurde, während der Drachenbulle in seinem Kerker gequält wurde und draußen vermutlich noch immer die Schlacht zwischen den Drachen und Soldaten anhielt? Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war? Machte ihn die Gier nach Macht und Reichtum so blind, dass er wahrhaftig glaubte, Marla würde darauf eingehen? Borrington aber schien ihr Zögern völlig falsch gedeutet zu haben, dachte vielleicht, dass sie seinen Antrag tatsächlich in Erwägung zog. Oder vielleicht wollte er seinen Worten auch nur Nachdruck verleihen. Langsam trat er auf sie zu, sein Blick streifte lüstern über ihren Körper.
„Marla …“ Borrington klang plötzlich heiser. Er hob seine Hand, um sie zu berühren.
„Fass mich nicht an!“, zischte sie, als sie endlich ihre Sprache wiederfand. „Wage es bloß nicht, mich anzurühren!“ Einen Herzschlag lang stand Borrington einfach nur regungslos vor ihr. Sie konnte genau sehen, in welchem Moment die Tür in seinem Kopf zuschlug und ein schwerer Schatten, einem Vorhang gleich, über sein Antlitz fiel.
„Ich kann auch anders!“ Seine Stimme war leise, aber scharf wie ein Messer. Mit einem einfachen Kopfnicken gab er dem Hauptmann, der in den vergangenen Minuten irgendwo hinter Marla gestanden hatte, einen Befehl. Ehe sie sich versah, hatte er Frederik in die Höhe gezerrt und ihm ein Messer an die Kehle gesetzt. „Bislang bin ich gnädig gewesen, Marla!“, knurrte Borrington. „Ich habe es wirklich versucht … aber Ihr lasst mir keine Wahl, Ihr zwingt mich dazu, andere Saiten aufzuziehen!“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem boshaften Grinsen. „Sollte Ihr Vater einem bedauerlichen Schicksalsschlag erliegen, fallen seine Ländereien Euch als Erbin sowieso zu. Ich brauche ihn nicht!“ Der Hauptmann musste den Druck mit seinem Messer an Frederiks Hals erhöht haben, denn dem entwich ein schmerzerfülltes Keuchen und ein dünner roter Blutfaden rann von der Klinge hinab bis zu seinem Kragen. Marlas Magen krampfte sich zu einem qualvollen Klumpen zusammen und schließlich hielt sie es nicht mehr aus.
„Papa!“ Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei ihrem Vater. Halb erwartete sie, dass Borrington sie aufhalten würde, aber er ließ sie gewähren. Ihre Hände fielen auf die Brust ihres Vaters. Er wirkte so zerbrechlich! „Lasst ihn gehen!“ Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber Borrington musste es trotzdem bemerkt haben und schien sich darin zu laben. Er grinste gehässig. „Lasst sie beide gehen und ich verspreche, alles zu tun, was ihr verlangt!“ Dieses Mal lachte Borrington laut auf.
„Meine Liebe … ich glaube, an diesem Punkt waren wir schon einmal! Ich habe ja gesehen, wohin mich Eure Versprechungen gebracht haben!“ Mit einem Schlag wurde er wieder ernst. Marla wagte nicht, Borrington anzusehen, ließ ihren Blick auf dem blassen Gesicht ihres Vaters ruhen. „Nein, nein … die beiden bleiben, wo sie sind! Solange sie hier sind, werdet Ihr diese Bestien nicht auf mich hetzen, dafür liegt Euch zu viel an diesen Männern – habe ich Recht, Marla?“ Als sie nicht antwortete, gab Borrington ein weiteres kehliges Lachen von sich. Ohne jegliche Vorwarnung ließ der Hauptmann den Gefangenen los. Frederik sank in sich zusammen und wäre vermutlich gestürzt, wenn Marla seinen Körper nicht abgefangen hätte. Sein Gewicht drohte, sie mit ihm zu Boden zu reißen.
„Helft mir!“, flehte sie. „Er ist verletzt … bitte!“ Sie schaute zu dem Krieger auf und was sie in seinem Antlitz las, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Borrington war ein grausamer Mann. Grausam und gierig, machtsüchtig und lüstern. Die Augen des Hauptmannes aber spiegelten eine Kaltblütigkeit und Brutalität wider, die ihr fast den Atem nahm. Er genoss es, Frederik vor sich leiden zu sehen, er schwelgte in Marlas Hoffnungslosigkeit. Ein arrogantes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Und plötzlich erwachte etwas in Marla. All ihre aufgestauten Empfindungen der letzten Wochen – ihre Unsicherheiten und Ängste, ihr Zorn und ihre Hilflosigkeit – verschmolzen in ihrem Innerem miteinander und begannen in ihr zu brodeln. Wut stieg in ihr auf … Hass!
Im ersten Moment registrierte sie gar nicht, dass sich die Hände ihres Vaters um ihre Oberarme schlossen. Nicht mit dem kraftlosen Druck, der in seinem Zustand zu erwarten gewesen wäre, nein. Mehr eine Aufforderung, ein Drängen, einem Anstoß gleich … Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie der Hauptmann mit einer überheblichen Gemächlichkeit sein Messer in seinen Gürtel zurückschob.
Alles schien sich plötzlich wie in Zeitlupe abzuspielen. Marla warf einen kurzen Blick über ihre Schulter zu Philipe. Obwohl die Wachen ihm den Arm weit nach hinten verdreht hatten, bohrten sich seine Augen tief in ihre, als ob er ihr etwas sagen wollte. Der Hauptmann stand noch immer hinter ihrem Vater, seine Hände ruhten lässig auf seinen Hüften. Da, eine weitere Aufforderung Frederiks. Und dann sprengten ihre Emotionen endgültig die Ketten ihres selbstauferlegten Gefängnisses und steuerten jede von Marlas Regungen. Sie drehte ihren linken Arm, um endlich den Druck gegen den Dolch zu lockern, bis die Waffe in ihrem Ärmel nach unten rutschte. Beinahe ohne ihr Zutun ertasteten die Finger ihrer rechten Hand den verborgenen Griff und zogen die Klinge hervor. Gleichzeitig drückte sie sich schwungvoll vom Boden ab und warf sich wie eine Wildkatze auf den Kommandanten.
Frederik musste ihr Vorhaben erahnt haben, denn er ließ sich in einer fließenden Bewegung zur Seite fallen und gab damit den Weg frei. Der Hauptmann hob die Hand, um den Angriff abzuwehren. Er sog überrascht die Luft ein, was schnell zu einem schmerzerfüllten Japser wurde, als Marla ihm einen gefährlichen Schnitzer in der rechten Handfläche zufügte. Sie ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln und trat ihm mit voller Kraft gegen das Knie. Statt den Mann aber mit ihrem Angriff zu überrumpeln, grunzte der nur und wischte sie dann bei dem Versuch, ihr Knie in seinen Unterleib zu rammen, in einem einzigen Zug davon wie eine lästige Fliege. Sie flog nach hinten, strauchelte und fiel dann unsanft zu Boden. Beinahe wäre ihr bei dem Aufprall der Dolch aus der Hand geschleudert worden. Mittlerweile hatte auch der Wachmann an der Tür endlich seine Verblüffung überwunden und lief mit erhobenem Schwert auf sie zu.
„Du hättest deine Chance besser nutzen sollen!“, feixte der Hauptmann und zog gemächlich sein Schwert.
„Wachen!“, schrie Borrington. Wie viele Sekunden blieben noch, bis es hier von Kriegern nur so wimmelte? Zwanzig? Zehn?
Plötzlich schnellte Frederik in die Höhe und rammte dem herbeieilenden Wächter seine Schulter in den Magen. Die Luft wurde dem Mann aus den Lungen gepresst, sein Schwert entglitt seinem Griff und schlitterte scheppernd über den Steinboden. Es kam direkt neben Marla zu liegen. Jetzt oder nie! Sie wechselte den Dolch in die linke Hand, griff nach dem Schwert und sprang auf. Ohne lange zu überlegen, warf sie sich dem Hauptmann entgegen.
Wenn der von ihrem Angriff überrascht war, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Mühelos konterte er den Schlag. Die pure Wucht des Aufpralls sendete qualvolle Schockwellen durch Marlas Arm bis in ihre Schulter hinauf und es schien dem Mann direkt Freude zu bereiten zu sehen, wie sie sich abmühte. Trotzdem ließ Marla nicht locker. Sie würde dem erfahrenen Krieger niemals gewachsen sein – aber vielleicht musste sie ihn auch gar nicht besiegen, sondern lediglich lange genug ablenken.
Wie sie den Kampfgeräuschen hinter sich entnehmen konnte, hatte auch Philipe die Gelegenheit genutzt, sich aus den Fängen seiner Peiniger zu befreien, aber sie wollte sich lieber nicht umdrehen, um zu sehen, wie es ihm erging. Sie schwang ihr Schwert noch einmal nach dem Hauptmann, der die Bewegung aber spielerisch abwehrte. Schmerzen durchfluteten ihren Arm, ihre Muskeln vibrierten und wurden nach und nach taub. Ihre kraftlosen Finger entließen die Waffe, unfähig, das schwere Metall noch länger zu halten.
Gerade als die Klinge geräuschvoll zu Boden klirrte, wurde die Tür aufgerissen und die ersten Feinde stürmten herein. Marla ließ sich wie bezwungen auf ein Knie herabsinken. Der Hauptmann überragte Marla und ein überhebliches Funkeln flackerte in seinen Augen auf. Für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde auf sie hinab spucken, während er sich an seinem Sieg labte. Er musste den Dolch in Marlas linker Hand vergessen haben. Marla schnellte nach vorne und rammte dem Mann die Klinge tief in den Oberschenkel, was ihm ein gequältes Keuchen entlockte. Sie machte sich keine Illusionen, dass ihn das sehr lange aufhalten würde, aber das brauchte es auch nicht. Es verschaffte ihr die wertvollen Sekunden Zeit, die sie brauchte.
In einer drehenden Rückwärtsbewegung drückte sie sich vom Boden ab und brachte sich aus der Reichweite des Kriegers. Beinahe wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert, schaffte es jedoch irgendwie, sich auf den Beinen zu halten und hatte Borrington mit drei langen Sätzen erreicht. Der hatte damit nicht gerechnet und starrte ihr mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Er versuchte noch, vor ihr zurückzuweichen, aber Marla stürzte sich regelrecht auf ihn. Vermutlich wusste er ihrer Entschlossenheit wenig entgegenzusetzen, ein schriller Aufschrei entfuhr ihm. Nur am Rande nahm sie wahr, dass mittlerweile rund ein Dutzend Krieger in den Salon geeilt war. Grob riss sie Borringtons Schopf nach hinten und presste ihren Dolch gegen seinen Hals.
„Halt! Oder ich schlitze ihm die Kehle auf!“, zischte sie. Zum ersten Mal erlaubte sie sich, einen Blick in die Runde zu werfen. Es schien, als wäre für einen kurzen Moment die Zeit stehen geblieben. Einer der Männer, der Philipe festgehalten hatte, stand ihrem Gefährten in bedrohlicher Kampfhaltung gegenüber, der andere lag leblos in einer roten Pfütze auf dem Boden. Die Neuankömmlinge hielten augenblicklich in der Bewegung inne und schauten nun unschlüssig zwischen Borrington und ihrem Kommandanten hin und her. Der Hauptmann selbst war vornübergebeugt, seine linke Hand gegen die blutende Wunde in seinem Oberschenkel gepresst. Nichtsdestotrotz spießte er Marla mit seinen Augen regelrecht auf, der pure Hass schoss ihr entgegen. Langsam richtete er sich auf, seine Finger umfassten seinen Schwertgriff fester, er sah aus, als ob er jeden Moment auf sie losgehen würde.
„Keinen Schritt oder dein Herr ist tot!“, warnte Marla noch einmal. Sie verstärkte den Druck ihrer Klinge gegen Borringtons Haut, was den aufjaulen ließ. Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz schlug wie verrückt. Nur nebenbei nahm sie wahr, wie Frederik sich beeilte, zu ihr in die hintere Ecke des Salons zu gelangen. Gut so … bevor es am Ende womöglich wieder eine Situation geben würde, in der sie sich für einen ihrer Lieben im Austausch für das Leben Borringtons entscheiden musste.
Auch Philipe hatte sich jetzt in Bewegung gesetzt. Er näherte sich dem Hauptmann lautlos von hinten und schlug ihm seinen Schwertknauf über den Schädel, so dass dieser stöhnend in sich zusammensackte.
„Marla, ich übernehme jetzt.“ Philipe trat neben sie. „Marla?“ Sie hörte seine Worte, aber sie konnte sich nicht rühren. Ihre Hand hielt verkrampft ihren Dolch, die Klinge schnitt in Borringtons Hals. Eine warme, klebrige Flüssigkeit lief ihre Finger hinab. Ist das Blut? „Marla …“ Philipe berührte sie sacht am Arm. „Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren! Kannst du deinen Vater von den Fesseln befreien?“ Papa! Endlich erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Sie ließ Borrington los, der sofort grob von Philipe gepackt wurde. Der Graf winselte leise. Marla durchtrennte geschwind Frederiks Fesseln.
„Wir werden jetzt hinunter zu den Kerkern gehen, dahin, wo der Drache gefangen gehalten wird!“ Philipe sprach gefasst und laut genug, dass alle Krieger im Raum ihn hören konnten. „Kommt uns jemand zu nahe, wird Graf von Borrington sterben!“
Marla warf einen besorgten Blick auf ihren Vater. „Papa, ich werde dich stützen!“
„Es ist nicht so schlimm, danke.“ Ernsthaft? Wollte er vor ihr tatsächlich wieder den Helden spielen? Selbst jetzt und hier? „Wirklich, Marla, es sieht schlimmer aus, als es ist!“ Er grinste verschlagen. „Manchmal ist es von Vorteil, wenn dein Feind dich unterschätzt – aber ich glaube, das hast du selbst schon festgestellt, nicht wahr?“ Er zwinkerte ihr zu und klaubte eines der Schwerter vom Boden auf. Marla starrte ihn einen Moment lang verblüfft an, beeilte sich dann aber, seinem Beispiel zu folgen und Philipe Rückendeckung zu geben. Der bugsierte den Gefangenen nun durch die Reihen der Feinde. Ein paar der Krieger durchbohrten sie regelrecht mit hasserfüllten Blicken, während die meisten das Geschehen jedoch eher desinteressiert verfolgten. Trotzdem beobachtete sie mit Sorge, dass immer mehr bewaffnete Feinde hinzustießen.
Wann würden die Wachen einen Übergriff wagen und versuchen, die Eindringlinge zu überrumpeln, bevor diese tatsächlich ihren Worten Nachdruck verliehen und ihrem Herrn etwas antaten? Marla warf einen schnellen Blick auf Frederik, er wirkte gelassen und selbstsicher. Es war seltsam, Seite an Seite mit ihrem Vater zu kämpfen, aber gleichzeitig gab es ihr auf groteske Weise das Gefühl, endlich wieder mit ihm verbunden zu sein.
Sie hatten mittlerweile die eisenbeschlagene Tür erreicht, hinter der sich die Wendeltreppe zu den Kerkern verbarg. Mehrere Krieger versperrten den Durchgang und machten auch keinerlei Anstalten, den Weg freizugeben. Philipe musste Borrington brutal in die Knie zwingen. Marla war sich ziemlich sicher, dass sie unter seinem Griff einen Knochen knacken hörte und schluckte eine aufsteigende Übelkeit hinunter. Borrington entwich ein weiteres Winseln, kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Endlich befahl er seinen Männern in einem etwas zu schrillen Ton, zurückzutreten. Marla atmete erleichtert auf, doch ihre Anspannung blieb – ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihr Puls raste und ihre Handflächen waren verschwitzt. Auch das Gewicht des Schwertes begann sich allmählich bemerkbar zu machen.
„Frederik, gib mir Rückendeckung! Marla, könntest du vorausgehen? Ich bin direkt hinter dir, ich bleibe bei dir!“ Sogar jetzt brachte es Philipe mit seiner besonnenen Art zu sprechen irgendwie fertig, seine innere Ruhe auf Marla zu projizieren. Sie nickte und schritt mutig vor ihm die Treppe hinab, indem sie eine Handvoll feindlicher Krieger vor sich her scheuchte, die stets einige Stufen unter ihr blieben. Philipe mochte über einen hervorragenden menschlichen Schild verfügen, aber Marlas Schwert schien ihnen umso mehr Respekt abzuverlangen. Für einen kurzen Moment fürchtete sie jedoch, dass die Männer am Ende der gewundenen Treppe nicht zurückweichen würden, dass sie ihre Gegner von oben und unten in die Zange nehmen würden. Sie verlagerte bedrohlich ihre Waffe in der Hand, wagte es aber nicht, tatsächlich anzugreifen. Stattdessen änderte sie ihre Taktik.
„Ich sehe zwei Möglichkeiten.“ Sie sprach leise, aber ihre Stimme war so schneidend und voller Autorität, dass sie selbst in ihren eigenen Ohren beängstigend klang. „Entweder ihr bringt euch in Sicherheit, so lange ihr das noch könnt … oder ihr sterbt einen grauenvollen Tod, wenn die Drachen angreifen und die brennende Decke über euch zusammenstürzt.“ Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, erzitterte in diesem Moment das Gemäuer um sie herum. Feiner Staub rieselte von den Steinwänden. Mit Marlas nächstem Schritt wichen die Feinde wieder vor ihr zurück und aus dem Augenwinkel sah sie sogar den einen oder anderen Krieger fliehen.
Weiter führte sie ihr Weg durch die spärlich belichteten, modrigen Tunnel. Marla ignorierte die Beklemmung, die ihre Erinnerung an den letzten Besuch hier hervorrief und bahnte sich weiter einen Weg durch die unterirdischen Gänge, bis sie endlich vor dem Gefängnis des Drachen standen. Anders als beim letzten Mal wurde der Eingang jetzt nicht zusätzlich bewacht, vermutlich waren die Krieger ihnen längst entgegengeeilt. Marla zögerte einen Moment. Obwohl sie dieses Mal ganz genau wusste, was sie hinter dieser Tür erwarten würde, klopfte ihr Herz wie verrückt – vielleicht auch gerade weil sie es wusste. Sie nahm ihren Mut zusammen und öffnete die Tür.
Die Halle, in der der Drache gefangen gehalten wurde, lag hell erleuchtet vor ihr. Es befanden sich nur noch wenige Krieger in dem Raum und alle schauten erschrocken auf. Anscheinend hatte sie niemand davon unterrichtet, dass die Feinde Borrington in ihre Gewalt gebracht hatten und auf dem Weg hierher waren.
Marla stockte der Atem, als sie den Drachen sah. Sie hatte gedacht, dass sie innerlich auf den Anblick vorbereitet war, aber ihr Magen verdrehte sich dennoch zu einem festen Knoten. Wie viele Schmerzen hatte der Drache seit ihrem letzten Kontakt durchstehen müssen, wie oft war er gefoltert und gequält worden? Er war noch immer in der gleichen verrenkten Position an den Boden gekettet und Marla hätte schwören können, dass sein Panzer noch mehr Wunden aufwies als beim letzten Mal. Es schien an ein Wunder zu grenzen, dass er überhaupt noch am Leben war! Tränen wollten sich in ihre Augen schleichen. Nein – dafür ist jetzt keine Zeit! Du musst stark bleiben!
„Ich muss die Ketten lösen! Und mit ihm sprechen!“, rief sie ihrem Vater und Philipe über ihre Schulter zu.
„Wir geben dir Rückendeckung!“ Philipe wirkte noch immer selbstbewusst, aber irgendetwas hatte sich dennoch in seinem Auftreten geändert. Marla konnte einen Hauch von Nervosität in ihm wahrnehmen, die eben noch nicht da gewesen war. Hatte er Sorge, dass ihnen die Befreiung nicht gelingen würde? Sie verdrängte den Gedanken und lief zu dem Drachen. Ihr Blick streifte seine goldfunkelnden Augen – er hatte sie längst gesehen. Prüfend legte sie ihre Hand auf die Ketten, die stark und straff über seinen Körper gespannt waren, so dass er sich keinen Fingerbreit bewegen konnte. Sie würden die Ketten niemals zerschlagen können, sie brauchten den Schlüssel!
„Gebt mir den Schlüssel!“, verlangte sie und schaute in die Runde der Krieger, die sie allesamt mit ausdruckslosen Gesichtern anstarrten. Was hatte sie erwartet, natürlich würde keiner von ihnen vortreten und den Schlüssel freiwillig aushändigen! War der Drache erst einmal befreit, standen die Überlebenschancen seiner Peiniger ziemlich schlecht. Marlas Gedanken rasten. Die Feinde würden sich nicht ewig abschrecken lassen. Immer mehr Soldaten strömten aus dem Gang zu ihnen in die Halle. Marla, denke! Sollte Borrington selbst im Besitz eines Schlüssels sein? Nein, dafür hatte er seine Leute … Vielleicht würde eine Drohung helfen! Oder Bestechung? „Gebt mir den Schlüssel und ihr dürft gehen, bevor ich die Ketten löse! Es ist eure letzte Gelegenheit, lebend hier herauszukommen!“ Ein paar der Krieger traten nervös von einem Fuß auf den anderen, aber keiner trat vor. Verdammt!
Der Drache hinter ihr schnaubte, um Marlas Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie begriff und legte ihre Hand auf seinen Schuppenpanzer. Den Schmerz und das Leid, die sie bei dieser Berührung empfingen, hatte sie erwartet. Was sie allerdings überraschte, war die zarte Vertrautheit, die sie sanft durch den Nebel zur Psyche des Drachenbullen leitete. Sie ignorierte die wabernden rosafarbenen Schleier und die blassgrünen Klänge und konzentrierte sich auf das, was der Drache ihr mit einem nüchternen graubraunen Rascheln zu erklären versuchte. Ich habe verstanden!
Sie löste sich von ihm, brauchte aber einen Moment, bis sich der Schwindel in ihrem Kopf gelegt hatte. Als sie wieder klar sehen konnte, suchten ihre Augen die Wachen vor ihr ab und blieben schließlich an einem dicklichen Mann mit einem langen Schnurrbart hängen. Wütend hob sie ihr Schwert und hielt es mit ausgestrecktem Arm wie eine Lanze vor sich, während sie auf den Mann zutrat.
„Du! Ich weiß, dass du einen Schlüssel für diese Ketten hast!“ Das teigige Gesicht des Soldaten wurde noch blasser, seine Züge verrieten einen tiefen Schrecken … oder war es Angst? „Gib ihn mir und ich werde mir überlegen, ob ich dich am Leben lasse! Verdient hättest du es jedenfalls nicht …“, presste sie hervor. Der Mann versuchte vor ihr zurückzuweichen, stolperte aber und fiel dann rücklings zu Boden. Marla griff zielstrebig in die rechte Tasche seines Wamses und zog einen Schlüsselbund hervor – bis sie plötzlich Geräusche hinter sich vernahm. Erschrocken fuhr sie herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Vater eine Attacke auf sie abwehrte. Wie töricht, sich einfach ohne Deckung in die Reihen der Feinde zu begeben!, durchfuhr es sie. Ihr Herz raste. Die Spannung im Raum war beinahe greifbar, überall um sie herum starrte sie in wutverzerrte Grimassen, jede einzelne bereit, dem Impuls nachzugeben und Marla anzugreifen.
Borringtons gepeinigter Aufschrei brach schließlich den Bann. Seine Männer zuckten unsicher zusammen und Frederik zog Marla rückwärts weichend von den Kriegern zurück. Borrington ließ schlaff den Kopf hängen. Philipes entschlossener Gesichtsausdruck erschreckte Marla. Sie war nicht sicher, was er getan hatte, aber frische Blutstropfen sammelten sich zu einer kleinen Pfütze unter dem herabhängenden Haupt des Gefangenen.
„Eine Warnung wäre hilfreich gewesen …“, murmelte Frederik.
„Entschuldigung, Papa!“, platzte es aus Marla hervor. „Ich –“
Er lachte leise. „Alles gut! Und nun benutzt du besser diese Schlüssel, da du sie ja schon mal hast.“ Das ließ sie sich nicht zweimal sagen! Mit zitternden Händen machte sie sich an dem ersten Schloss zu schaffen, das die Kette mit dem Eisenring verankerte, der in den Steinboden eingelassen war. Erst der vierte Schlüssel löste endlich die Kette über dem Hals des Drachen. Ein Beben lief über den Schuppenpanzer. Nur noch einen Moment und du bist frei!
Gerade als sie sich an dem nächsten Schloss direkt neben dem Kopf des Drachen zu schaffen machte, wehten die ersten Stimmfetzen von draußen zu ihnen in die Halle. Schwere Stiefel hasteten durch die Gänge – und sie kamen näher! Philipe sog scharf die Luft ein, Frederik spannte sich. Marla verdoppelte ihre Anstrengung, den richtigen Schlüssel zu finden, aber bislang ohne Erfolg. Plötzlich stand der Hauptmann in der Tür, sein Hosenbein dunkelrot verfärbt und sein Haar von Blut verklebt. Weitere Krieger drängten herein.
„Was geht hier vor? Ergreift sie!“, donnerte der Kommandant. Marla schob den nächsten Schlüssel in das Loch. Er passte, ließ sich aber nicht drehen.
„Aber … aber der Graf –“, stammelte jemand. Marla probierte einen weiteren Schlüssel. Zu groß.
„Zum Teufel mit Borrington! Wir brauchen den Drachen!“ Die Stimme des Hauptmanns klang beinahe hysterisch. „Tötet sie!“ Der nächste Schlüssel passte. Mit einem hörbaren Klicken schnappte das Schloss auf. Die Krieger hinter Marla gehorchten endlich dem Befehl und preschten mit erhobenen Schwertern auf sie zu. Ohne Vorwarnung zerrte der Drache an der nun losen Kette und riss seinen Kopf in die Höhe. Gleißendes Licht blendete Marla, als der Drache sein Maul öffnete und einen explosionsartigen Flammenstrahl gegen ihre Feinde schleuderte. Die sengende Hitze ließ Marla aufschreien, aber der Laut ging in dem tosenden Rauschen der Flammen unter. Jemand packte sie an der Schulter und riss sie mit einem kräftigen Ruck weiter vom Kopf des Drachen weg. Sie stolperte rückwärts und stürzte. Der Aufprall wurde von zwei starken Armen abgefangen, ihr Gesicht schützend unter einem Oberkörper begraben. Sie wusste, dass es Philipe war, noch bevor er etwas sagte.
„Marla, geht’s dir gut?“ Sie nickte gegen seine Brust. Ihr Puls rauschte in ihren Ohren und vermischte sich mit den gepeinigten Schreien ihrer Feinde. Sie spürte, wie Philipe sich auf seine Ellenbogen stützte und sein warmer Atem über ihr Gesicht strich, aber sie traute sich nicht, die Augen zu öffnen, aus Furcht vor dem schrecklichen Bild, das das Drachenfeuer unter den feindlichen Kriegern angerichtet haben musste. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase und sie musste einen Brechreiz unterdrücken. „Marla, hey – wir haben es fast geschafft! Kannst du die restlichen Ketten lösen?“ Fast geschafft … der Drache! Vorsichtig lugte sie durch ihre zusammengekniffenen Lider. „So ist’s gut, schau nur mich an! Und jetzt komm!“ Philipe erhob sich und zog Marla mit sich in die Höhe.
„Wir müssen hinter dem Drachen bleiben“, keuchte Frederik. „Er wird uns schützen, aber du musst dich beeilen, Marla!“ Sie nickte und machte sich sogleich wieder an die Arbeit, sowohl den Brandgeruch als auch das jämmerliche Wimmern der verletzten Krieger ausblendend und jeglichen Blick in Richtung Tür vermeidend. Mit jeder Kette, die sie löste, erhob sich der Drache mehr und baute sich zu seiner vollen imposanten Größe auf. Die Soldaten hatten nur noch einen letzten Vorstoß gewagt, woraufhin der Drachenbulle einen erneuten Feuerschwall in ihre Richtung gesendet hatte. Wer danach noch die Möglichkeit dazu hatte, brachte sich durch die Tür in die unterirdischen Gänge in Sicherheit.
„Hier ist ein Tor, vielleicht führt es nach draußen!“, kommentierte Frederik. „Philipe, hilf –“ Genau in diesem Moment hatte Marla das letzte Schloss aufgesperrt. Der Drache drehte sich um. Ein schriller Kreischton entwich seiner Kehle und die drei Befreier sprangen rückwärts außer Reichweite, bevor der Drache abermals seine feurige Kraft entfesselte. Helle Flammen leckten an dem Tor. Das Holz war frisch, es knisterte und knackte, glühende Funken stoben in die Luft. Schon nach kürzester Zeit hatte sich das Feuer soweit durch die dicken Holzbretter gefressen, dass der Drache sich traute, seine gehörnte Stirn gegen die Tür zu donnern. Beim dritten Anlauf gab auch der schwere Querbalken nach und das Holz zerbarst in hunderte von brennenden Splittern.
Die Wachen, die sich auf der anderen Seite aufhielten, glotzten ihnen einen Moment entsetzt entgegen und nahmen dann panisch Reißaus. Marla war froh, dass der Drache sie gehen ließ.
Vor ihnen lag ein kurzer überdachter Gang, der zu einer breiten Steintreppe führte. Das hohe Dach über ihnen war ebenfalls aus solidem Stein gebaut, aber schon nach etwa einem halben Dutzend Stufen in die Höhe ging die Steindecke in eine Holzüberdachung über – zumindest war dem wohl bis vor kurzem so gewesen, denn jetzt schwelten statt der Bretter links und rechts nur noch verkohlte Holzstummel. Ein starker Brandgeruch lag in der Luft, dämmriges Tageslicht fiel auf die Stufen. Mit Sicherheit hatten die Drachen den Eingang von oben entdeckt.
Marla, Philipe und Frederik stürzten hinter dem Drachenbullen die lange Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Der Innenhof, den sie erreichten, kam Marla nicht bekannt vor und sie vermutete, dass sich der äußere Zugang zu den Kerkern auf der gegenüberliegenden Burgseite zu den Gemächern befinden musste, in denen sie gefangen gehalten worden war. Krieger hetzten scheinbar ziellos über den Hof. An einigen Stellen brannte das Gemäuer lichterloh. Hell und bedrohlich gegen die Abenddämmerung.
Über ihnen zogen die anderen Drachen weite Bahnen über dem Anwesen. Hier und da spie einer von ihnen Feuer, aber Marla hatte den Eindruck, dass es mehr zur Abschreckung diente, denn wirklich um gezielt Jagd auf ihre Feinde zu machen. Der junge Drache antwortete den schrillen Rufen seiner Artgenossen, blieb aber auf dem Boden und lief wie eine gigantische Eidechse vor ihnen her. Er schützt uns! Auch seine Mutter landete nun neben ihnen im Burghof, ihre goldvioletten Augen reflektierten das letzte Tageslicht.
Sie mussten rennen, um mit den beiden Drachen Schritt zu halten. Niemand wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen. Durch einen hohen Torbogen gelangten sie vom Innenhof in den weitläufigen Vorhof. Marla stolperte immer wieder über den gefrorenen zerfurchten Grund, verlangsamte aber dennoch nicht ihr Tempo. Endlich hatten sie die Überreste des verbrannten Burgtores erreicht und liefen geradewegs auf das Schlachtfeld hinaus. Nur noch vereinzelt wurde gekämpft, die meisten ihrer Feinde hatten ohne den Druck ihrer Befehlshaber vermutlich längst das Weite gesucht.
Unweit des Burgtores erkannte sie Jeryck. Guter treuer Jahvis, der den Auftrag gehabt hatte, Jeryck zu finden und hierher zu bringen! Pferde standen bereit. Sador! Und plötzlich war Tjarven neben ihr. Er umfasste Marla an den Hüften und lupfte sie mühelos in den Sattel ihres Hengstes. Die Drachen stießen sich vom Boden ab und erhoben sich geschmeidig in die Lüfte, während die Alben ihre Pferde in den Galopp trieben, der Freiheit entgegen.



Kapitel 15 – Heimkehr
Die Gefährten brachten so schnell wie möglich Distanz zwischen sich und Borringtons Burg. Die Drachen zogen hoch über ihren Köpfen ihre Kreise – eine reine Sicherheitsmaßnahme für die Reiter, denn die Höhlen der Drachen lagen eigentlich in der entgegengesetzten Richtung.
Nach einer Weile landeten dann die Drachenkuh und ihr Sohn und schauten Marla gebannt entgegen. Marla schluckte. Anscheinend war die Zeit für den Abschied gekommen … hoffentlich kein Abschied für immer!
Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und hielt einen Moment inne, um die beiden Drachen noch ein letztes Mal zu betrachten: Der Drachenbulle war etwas größer als seine Mutter und seine spitzen, geschwungenen Hörner waren durchaus beeindruckend, dennoch gab sie eine imposantere Erscheinung ab, wirkte kräftiger … majestätischer. Sicherlich war der Jungdrache in den vergangenen Wochen seiner Gefangenschaft abgemagert, aber davon abgesehen, machte er einen beinahe schlaksigen Eindruck. Dafür war im Gegensatz dazu der Panzer der Drachin stumpf und abgewetzt, während die glatten Schuppen des Drachenbullen den Mondschein blass reflektierten.
Marla wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, diese erhabenen Wesen kennengelernt zu haben. Sie verbeugte sich vor der Drachenkuh und legte dann ihre Hand auf. Auf Anhieb fand sie ihren Weg durch den vertrauten Nebel zum Geist der Drachin, wo weiche fuchsiafarbene Klänge, Wattebäuschen gleich, über ihre Seele strichen. Es war mir eine Ehre! Und ich danke dir für dein Vertrauen … und dafür, dass du dein Versprechen gehalten hast und das Leben deiner Feinde trotz allem mit Respekt behandelt hast! Die Schilderung der Drachenkuh von ihrem unterdrückten Zorn und der nur mühsam erzwungenen Zurückhaltung ihrer Artgenossen hallten mit einem dunkelroten Echo durch Marlas Körper. Ich weiß, dass es euch nicht leicht gefallen ist … danke! Die Drachin nickte ihr im Geiste zu. Werde ich euch denn eines Tages wiedersehen? Marla hielt gebannt den Atem an, aber die prompte orangenfarbene Zusage der Drachin ließ ihre Anspannung in Erleichterung umschlagen. Ich freue mich schon auf unsere nächste Begegnung … unter erfreulicheren Umständen! Marla verabschiedete sich von der Drachenkuh und wartete, bis sich der Schwindel in ihrem Kopf gelegt hatte, bevor sie sich dann dem Drachenbullen zuwendete.
Sie konnte die tiefe Erschöpfung in ihm fühlen und auch der Schmerz, den ihm die Folter bereitet hatte, war längst nicht erloschen. Die grenzenlose, intensiv gelbe Lebensfreude aber, die bereits wieder sein Wesen durchflutete und die jetzt auch kräftig durch Marlas Venen pulsierte, ließ sie befreit auflachen. Ein rosafarbener Hauch wisperte verspielt durch Marlas Psyche. Seine Dankbarkeit war heller als die seiner Mutter, sowohl in der Farbe als auch im Klang, wenngleich nicht weniger intensiv und vermischt mit einer immensen Zuneigung für Marla. Obwohl sie nur wenige Male miteinander kommuniziert hatten und sich noch nicht sehr lange kannten, kam es Marla trotzdem so vor, als besuche sie einen alten Freund. Sie hatte ihn an dem wohl tiefsten Punkt seines Lebens kennengelernt, seine schlimmsten Ängste gesehen, seine Qualen geteilt, seine grenzenlose Verzweiflung erfahren. Der Drache hatte seine Befreiung allein Marla zu verdanken – er wusste das und er hatte kein Problem damit, ihr seine Verbundenheit zu zeigen. Auf bald! Als Marla sich schließlich von ihm löste, war ihr Herz so voll, dass sie meinte, es würde jeden Moment platzen. Sie war glücklich und fühlte sich gestärkt von der Hoffnung, dass sie vielleicht eines Tages die Möglichkeit bekommen würde, das vergangene Unrecht zwischen den beiden Völkern wieder gutzumachen.
Die Drachen hatten sich Richtung Osten verabschiedet, alle bis auf den rotbraunen Drachenbullen, der sie zum Schutz begleiten würde, bis sie das Tal unbehelligt erreicht hatten. Rorek hatte missmutig vor sich hin gegrummelt, dass sie durchaus in der Lage wären, sich selbst zu schützen, aber Marla war sich ziemlich sicher, dass er sich insgeheim ob der außergewöhnlichen Eskorte geehrt fühlte. Sie waren noch ein paar Stunden Richtung Heimat geritten und hatten sich schließlich einen geeigneten Lagerplatz gesucht.
Marlas Körper war müde, doch ihr Geist war noch immer viel zu aufgedreht, um tatsächlich zur Ruhe zu kommen. Den Gefährten schien es ähnlich zu gehen und Marla freute sich, als Rorek ihnen sogar gestattete, ein Lagerfeuer zu entzünden. Zusätzlich zu dem Drachen hatten sie noch Jeryck mit seinen Leuten als Verstärkung – eine zufällige Patrouille würde es also kaum wagen, die Alben anzugreifen. Außerdem waren Borringtons Krieger ohne einen Anführer viel zu unorganisiert, um ihnen nachzusetzen.
Borrington … Marla fragte sich, ob er eigentlich noch am Leben war. Nachdem Philipe sich schützend über sie geworfen hatte, hatten sie ihn in dem allgemeinen Durcheinander aus den Augen verloren. Hatte er in den Flammen den Tod gefunden? Oder war ihm womöglich die Flucht gelungen? Sie schüttelte den Gedanken an ihn ab. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, an ihre Feinde zu denken, sie wollte ihren Erfolg genießen! Seit langem war dies das erste Mal, dass sie all ihre Lieben in Sicherheit wusste.
„Papa, darf ich mir deine Wunden ansehen?“, fragte sie, während sich Gustav und ein paar der Alben um das Lagerfeuer und das Abendessen kümmerten. Zuerst glaubte sie, er würde starrköpfig abwehren, aber dann überraschte er sie, indem er sich vor ihr auf einem Felsen niederließ und sogar seinen Umhang auszog und sein Hemd aufknöpfte, damit sie ihn besser untersuchen konnte. Sie behandelte seine Platzwunde an der Schläfe und ein paar hässliche Schnitte an seinen Armen mit einer desinfizierenden Heiltinktur aus Cirdins Medizintasche und tastete vorsichtig über seinen mit Blutergüssen übersäten Oberkörper.
„Du erinnerst mich sehr an deine Mutter, Marla!“, begann er schließlich zögerlich. „Intelligent, mutig, entschlossen, leidenschaftlich …“ Er lachte leise. „Aber zuweilen auch stur und impulsiv!“ Dann wurde er wieder ernst. „Und dann ist da noch diese Gabe, mit den Drachen zu sprechen … Marla, ich habe jetzt begriffen, wie stark die albischen Gene in dir tatsächlich sind und es tut mir leid, dass ich dir meine Ideale aufzwängen wollte!“ Er rieb sich betreten übers Kinn. „Ich nehme an, dass es noch immer dein Wunsch ist, bei den Alben zu bleiben?“ Marla nickte. „Gut. Ich werde mit Eyvindir sprechen. Ich bin mir sicher, dass er dich gerne zu sich auf sein Schloss in die Albenhauptstadt Eskjillrod holen wird.“ Marla runzelte die Stirn. „Dort kannst du mehr über deine albischen Wurzeln lernen!“
„Papa …“ Ihr Zuhause war nicht einfach nur im Reich der Alben! Ihr Herz gehörte den Manantena, durch und durch. Begriff er das denn nicht?
„Dein Großvater wird sicherstellen, dass es dir an nichts fehlt und –“
„Papa! Ich –“ Frederik seufzte tief und hob kapitulierend die Hände.
„Ich weiß, Marla, ich weiß …“ Ein schwaches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Man wird ja wohl noch hoffen dürfen, oder? Ich weiß jetzt, dass ich nicht länger über dein Leben bestimmen kann. Ich möchte doch nur, dass es dir gut geht und dass du glücklich bist, Marla!“ Und dann zog er sie unversehens in eine Umarmung, die ihr gerührt die Tränen in die Augen trieb. Papa! Wie sehr sie seine Liebe und seine Zustimmung vermisst hatte! „Ich bin stolz auf dich, Kind!“ Sie schmiegte sich fest an ihn, was ihm ein schmerzerfülltes Keuchen entlockte.
„Papa, was –?“, rief sie erschrocken aus.
„Ich glaube, eine meiner Rippen ist angeknackst!“, erklärte er entschuldigend.
„Aywed wird sich das unbedingt anschauen müssen! Und Papa, du holst dir noch den Tod – zieh dir den Mantel wieder an!“ Gehorsam streifte er sich seinen Umhang über und streckte ihr galant den Arm hin, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte.
„Du hast Recht – komm, wir wärmen uns am Feuer auf.“ Frederik wollte sie zu einem freien Platz lotsen, doch Marla entzog sich behutsam und dennoch entschlossen seiner Führung und ließ sich stattdessen neben Philipe auf der anderen Seite des Lagerfeuers nieder, um deutlich zu machen, wo genau sie ihre Zukunft sah. Philipe unterbrach seine Unterhaltung mit Tjarven, zog sie eng an sich und drückte ihr liebevoll einen Kuss auf die Stirn.
In den darauffolgenden Minuten vermied Marla es geflissentlich, zu ihrem Vater zu schauen, aus Sorge um seine Reaktion, schielte aber schließlich verstohlen zu ihm hinüber. Frederik musste ihren Blick gespürt haben oder vielleicht hatte er sie auch beobachtet. Wenngleich er nicht gerade hocherfreut zu sein schien, zwinkerte er ihr dennoch zu, wohl um ihr zu demonstrieren, dass er ihre Entscheidung respektierte – und das war schon mehr, als sie sich zum jetzigen Zeitpunkt von ihm erhofft hatte.
„Frederik, mein Freund, ich muss zugeben, es hat mich überrascht, von deiner erneuten Gefangennahme zu erfahren!“, erhob Jeryck das Wort und die anderen Gespräche verstummten. Seiner Stimme wohnte keinerlei Verärgerung oder gar Hohn bei, sondern war gezeichnet von ehrlicher Anteilnahme. „Ich wünschte, meine Leute und ich hätten dich davor schützen können!“
Frederik stieß erschöpft die Luft aus. „Es war das Letzte, mit dem ich gerechnet hätte, glaubt mir! Ich hatte meine Audienz beim König und es lief besser, als ich mir erhofft hatte: Er hat mir einen Kredit bewilligt, um mein Anwesen neu aufzubauen und neue Söldner anzuheuern. Er hat mir sogar eine Gruppe Krieger zum Schutz bereitgestellt, die mich zu meinen Ländereien geleiten sollten.“ Frederik seufzte. „Eine solche Hinterlist hätte ich dem König gar nicht zugetraut, diesem einfältigen Tölpel! Eher hätte ich damit gerechnet, dass er mir wegen Hochverrates offiziell den Prozess macht, bevor er mich hinterrücks von Borrington beseitigen lässt! Aber anders kann ich mir nicht erklären, woher Borrington überhaupt wusste, dass ich beim König war. Meine Audienz war privat und meine Abreise niemandem bekannt.“
„Vielleicht hat Borrington einen Spion im Königshaus?“, mischte sich Marla ein. „Während meiner Gefangenschaft hat er deine Audienz erwähnt, er wusste davon. Und wenn er davon wusste, dann sicher auch, wann und wo er dich abfangen konnte!“
Frederik nickte langsam, während er abwesend ins Feuer starrte. „Das ist durchaus eine Möglichkeit! Diese linke Ratte muss wesentlich mehr Einfluss gehabt haben, als ich gedacht hatte. Wenn ich ihn niemals wiedersehen muss, dann wäre ich ganz gewiss nicht gram darum!“
„Das Essen ist fertig!“, gab Jahvis bekannt, der mit ein paar von Jerycks Bogenschützen im Laufe des Abends mehrere Rebhühner und Kaninchen geschossen hatte, die dann auf Spießen über den Flammen geröstet worden waren.
Marla hatte keinerlei Interesse daran, ein totes Tier zu essen, nahm ihre Portion aber dennoch dankend an und bewegte sich vorsichtig auf den Drachenbullen zu, der es sich ein paar Dutzend Schritte entfernt auf dem schneeverkrusteten Waldboden gemütlich gemacht hatte. Sie senkte unterwürfig den Kopf und wurde von einem Grollen empfangen, das so tief und dröhnend durch ihre Glieder fuhr wie ein Erdbeben. Ihr war bewusst, dass die Gabe für den Drachen nicht mal als Vorspeise ausgereicht hätte, aber es sollte eine freundschaftliche Geste sein. Demütig legte sie das Präsent vor ihm auf den Waldboden, aber er wandte wie angewidert den Kopf ab und Marla beschloss, sich zurückzuziehen.
Auch in den darauffolgenden Tagen gelang es Marla nicht, die Gunst des Drachenbullen zu erlangen und als sie am vierten Tag den Aufstieg zu dem geheimen Tunnelzugang zu ihrem Tal begannen, erhob sich der Drache nach einem geschnaubten Abschied in die Lüfte und flog gen Osten davon. Wehmütig blickte Marla ihm nach. Nun gut, vielleicht waren sie keine Freunde geworden, aber dennoch hatte der Drache die Alben pflichtbewusst und respektvoll nach Hause geleitet und das allein war mehr, als sonst ein Alb in den Reihen der Manantena von sich behaupten konnte. Die Zeit allein würde zeigen, ob die Opfer, die Marla und ihre Gefährten erbracht hatten, einen langanhaltenden Effekt auf die Beziehung der zwei Völker haben würde, über die junge Freundschaft zwischen Marla, der Drachin und ihrem Sohn hinaus.
Mit gemischten Gefühlen führte Marla ihren Hengst Sador die raue Felslandschaft hinauf und betrat schließlich den langen, dunklen Tunnel, der sie durch das Gestein auf die andere Seite ins Tal bringen würde. Jetzt, so kurz vor ihrer Heimkehr, ließ sie die Geschehnisse der letzten Wochen noch einmal Revue passieren. So vieles hatte sich seit ihrem Aufbruch für Marla geändert, sie hatte sich geändert. Abgesehen davon, dass es ihnen tatsächlich gelungen war, den Drachen zu befreien und den ersten Grundbaustein für ein neues Bündnis zu legen, hatte das vergangene Abenteuer ihr deutlich gemacht, wo sie ihre Zukunft sah, wer sie war, wer sie zu werden hoffte … und nicht zuletzt an wessen Seite sie gehörte. All die durchgestandenen Gefahren hatten sie und ihre Freunde nur umso näher zusammengeführt – nun, außer Jahvis vielleicht, dachte sie traurig und seufzte innerlich. Aber ja, ein kleiner Teil von ihr schaute dem Ende dieser Reise mit Wehmut entgegen. Doch natürlich sehnten sich ihr Geist und Körper auch nach Ruhe und Erholung, nach einem Alltag im sicheren Kreis ihrer Lieben, in dem sie nicht ständig über ihre Schulter schauen musste, aus Angst, eine neue Bedrohung könne bereits auf sie lauern. Sie brauchte eine Verschnaufpause, um ihre seelischen Wunden zu lecken und das Erlebte zu verarbeiten.
Die Alben, die sie erwarteten, als sie jenseits der Berge im Tal aus dem Gang ins Sonnenlicht traten, waren Marla zum Großteil unbekannt. Es handelte sich um Wachen und um jene, die mit dem Wiederaufbau des Tales beauftragt worden waren. Die Gefährten führten ihre Pferde die Felsrampe vor dem Tunnelausgang hinab und durchquerten dann das Tal. Lediglich Jeryck würde sich ihnen anschließen und sie in die Siedlung der Widerstandskämpfer im Norden begleiten, während seine Leute ein paar Tage hier im Tal verweilen und dann anschließend wieder in die Wälder im Reich der Menschen zurückkehren würden. Marla beneidete sie ein wenig – wie gerne wäre sie ebenfalls geblieben und hätte diesen magischen Ort weiter erkundet. Aber natürlich war das nicht möglich, zumindest nicht jetzt. Aywed erwartete sie in der Siedlung und letztendlich würde sich Marla auch früher oder später der Verantwortung stellen und dem Albenkönig Eyvindir von ihrer Gabe berichten müssen.
Sie streckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen und genoss ein paar letzte wärmende Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, bevor sie erneut einen der kühlen Tunnel betraten.
Auf der nördlichen Seite der Berge blieb die Sonne hinter einer dicken Wolkendecke verborgen, aber Marla stellte erleichtert fest, dass es wenigstens nicht regnete, wie es in dieser Gegend so oft der Fall war. Sie wurden von einer ganzen Reihe von Alben erwartet, darunter auch Aywed und Kjell.
„Ich grüße euch“, empfing Aywed sie mit einem herzlichen Lächeln. „Ich bin so froh, euch alle wieder wohlauf hier willkommen heißen zu können! Kjell hat mir bereits einiges über eure Erlebnisse berichtet und ich weiß, wie sehr er es bedauert hat, dass er euch nicht auch weiterhin begleiten konnte! Wie ist es euch seither ergangen?“ Sie hatte die Worte allgemein formuliert, dabei aber Marla direkt in die Augen geblickt, so dass diese ganz unwillkürlich antwortete.
„Aywed, ich grüße dich. Stell dir vor, es ist mir tatsächlich gelu–“ Rorek unterbrach Marla mit einem lauten Räuspern.
„Ich denke, das sollten wir besser im Versammlungsraum des Rates besprechen, wo es weniger Ohren gibt!“
„Aber natürlich, du hast völlig Recht, Rorek!“, erwiderte Aywed. Die Wiedersehensfreude in ihren Zügen war einem sorgenvollen Ausdruck gewichen. Ihre eingefallenen Wangen und ihre hellblauen, fast weißen Augen verliehen ihr ein strenges Äußeres, aber anders als bei ihren ersten Begegnungen, hatte Marla jetzt keine Angst mehr vor der weisen Albe. „Wollt ihr mir dann bitte folgen? Ich weiß, ihr seid müde und möchtet euch ausruhen, aber es gibt einiges zu besprechen!“
„Ich möchte vorher gerne nach Linnea sehen!“, widersprach Tjarven.
Aywed nickte. „Also gut, einverstanden! Das gibt mir in der Zwischenzeit die Gelegenheit, mir noch ein paar eurer Wunden anzusehen – Frederik, komm bitte mit mir. Alle anderen sehe ich gleich.“
Eine Handvoll Alben nahmen den Gefährten die Zügel ab, um die Pferde zu den Stallungen zu führen, aber als ein junger Alb die Hand ausstreckte, um auch Marlas Hengst entgegenzunehmen, winkte die freundlich ab.
„Ich danke dir, aber ich werde Sador selbst bringen.“ Der Alb nickte ihr knapp zu und beeilte sich dann, hinter seinen Kameraden herzueilen. Gustav begleitete Aywed und Frederik zur Krankenstation; Rorek, Kjell, Fridtjof und Jeryck kündigten an, dass sie sich bereits zum Versammlungsraum begeben wollten, während Tjarven, Matej und Freydis in Richtung des großen Pavillons mit dem Lagerfeuer verschwanden. Die ganze Gruppe hatte sich binnen weniger Augenblicke in alle Himmelsrichtungen zerschlagen. Marla blickte sich nach Jahvis um, konnte ihn jedoch nirgends mehr entdecken. Er musste sich gleich nach ihrer Ankunft heimlich aus dem Staub gemacht haben.
Lediglich Philipe blieb bei ihr und führte seine Stute Tamaris gemächlich neben Marla und Sador her durch die komplette Siedlung, um zu den Stallungen zu gelangen, die etwas außerhalb lagen. Sie hatten es jetzt nicht mehr eilig – gewiss, es lag eine wichtige Besprechung vor ihnen, aber auf ein paar Minuten mehr oder weniger würde es jetzt nicht mehr ankommen. Zwar herrschte um sie herum eine rege Betriebsamkeit, indem Alben geschäftig von einem Ort zum anderen hasteten, aber für den Moment schienen Philipe und Marla von dem Trubel ausgenommen zu sein. Sie hielten sich an den Händen und genossen die friedliche Zweisamkeit.
Bei den Stallungen angekommen, kam ihnen einer der Alben von zuvor hilfsbereit entgegen, um ihnen nun doch die Pferde abzunehmen. Marla erinnerte sich daran, dass für gewöhnlich auch der junge Nhuridh mit den Reittieren arbeitete und wollte sich bei Kjell unbedingt nach seinem Wohlbefinden erkundigen.
Zum Abschied legte sie ihrem Hengst die Hand auf. Guter, braver Sador! Ich danke dir, dass du mir so treue Dienste geleistet hast! Selbstverständlich war die Intelligenz des Pferdes keineswegs mit der der Drachen zu vergleichen, aber dennoch hatte sie das Gefühl, dass er sich über ihr Lob freute. Sie drehte sich gerade zu Philipe zurück, als der sie ganz plötzlich an sich zog und vor sich herschob, bis sie mit dem Rücken gegen den hohen Weidenzaun lehnte. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.
„Aywed erwartet uns!“, kicherte Marla und versuchte halbherzig, sich aus seinen Armen zu winden. Er knurrte irgendetwas Unverständliches gegen ihr Haar, strich ein paar Strähnen über ihre Schulter und küsste dann ihre Halsbeuge. Der erste Kontakt seiner Lippen sendete sinnliche Blitze ihren Körper hinab bis in die Zehenspitzen. Sie schloss genießerisch ihre Augen und legte den Kopf zur Seite, um ihm mehr Haut zu bieten. Langsam arbeitete er sich mit seinen Liebkosungen ihren Hals hinauf bis unter ihr Ohr und dann von dort ihre Kieferkontur entlang bis zu ihrem Mund. Seine warmen, weichen Lippen auf den ihren entlockten ihr ein wohliges Seufzen und ließen ihre Knie weich werden. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie nicht mehr das Gefühl, ihre Begierde nach ihm unterdrücken zu müssen. Am liebsten würde sie sich ihm jetzt und hier hingeben, aber ein paar ungestörte Minuten würden ihr Verlangen kaum stillen können. Sie wollte mehr! Vielleicht sollten sie sich mit Vorräten eindecken und sich die nächsten zwei Tage ungestört in ihrer Hütte einschließen. Bei der bloßen Idee schossen wahre Hitzewellen durch ihren Körper. Keuchend löste sie sich von ihm.
„Bringen wir die Ratssitzung hinter uns … danach gehöre ich dir!“, drängte sie erregt.
„Versprochen?“ Seine Augen glitzerten und er schenkte ihr ein solch verführerisches Lächeln, dass sie ihre Entscheidung zu warten bereits schon wieder bereute. Aber dann seufzte er leise und ergriff ihre Hand. „Also gut – gehen wir, bevor die anderen noch nach uns suchen lassen.“ Sie verflochten abermals ihre Finger ineinander und liefen zurück in Richtung der Siedlung. „Manchmal kann ich es kaum fassen, dass wir dieses Abenteuer tatsächlich unbeschadet überstanden haben!“, unterbrach Philipe nach einem Moment die harmonische Stille. Sie drückte zur Antwort seine Hand.
„Du weißt aber, dass es noch nicht vorüber ist, oder? Dieses Abenteuer? Auf gewisse Weise ist es eigentlich erst der Anfang …“, erwiderte sie leise.
„Natürlich weiß ich das. Und ich verspreche dir, dass ich immer für dich da sein werde, egal wohin dich deine Reisen tragen mögen!“ Bei seinen Worten wurde Marla warm ums Herz. Sie blinzelte verliebt zu ihm auf. Er grinste. „Vielleicht könnten wir nur erst den Frühling abwarten, bevor wir uns wieder in die Berge begeben? Ohne sich Frostbeulen zu holen, würde es wesentlich mehr Spaß machen!“
Marla lachte. „Einverstanden!“ Sie schlang ihre freie Hand um seinen Arm und schmiegte sich im Laufen an ihn. „Weißt du was? Wir sollten in ein paar Tagen ins Tal zurückkehren! Es ist mir egal, dass es noch nicht komplett wieder hergerichtet ist. Wir überreden einfach Tjarven und Linnea mit uns zu kommen. Was meinst du?“
Philipe strahlte übers ganze Gesicht. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen!“ Das Verlangen in seinen Augen von zuvor hatte etwas anderem Platz gemacht – etwas Zärtlichem, beinahe Hingebungsvollem. Und dann wurde er auf einen Schlag ernst und hielt inne. „Marla, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“ Sie schluckte. Selten hatte sie ihn so angespannt gesehen, sein plötzlicher Stimmungswechsel machte ihr Angst. „Ich … ich habe es erst lange nicht wahrhaben wollen, habe versucht, es zu ignorieren, sogar zu unterdrücken … aber es hat überhaupt keinen Zweck, es länger zu leugnen!“ Er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Sie wagte kaum zu atmen. „Marla, was ich für dich empfinde, ist keine rein körperliche Anziehung – ich liebe dich!“ Ihre Augen weiteten sich, ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, nur um dann umso heftiger weiterzupochen. Diese drei Worte aus seinem Mund zu hören, bedeutete ihr so unglaublich viel! „Ich hoffe, ich setze dich damit nicht unter Druck! Vielleicht ist es für dich noch zu früh, etwas darauf zu erwidern, aber ich musste es endlich –“
„Ich liebe dich auch!“, hauchte Marla. Für ein paar Sekunden starrte Philipe sie einfach nur an, dann stieß er erleichtert die Luft aus und all seine Anspannung schien von ihm abzufallen. Ein dümmliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
„Wirklich?“ Und da war es wieder, das alte Funkeln in seinen wunderschönen grünen Augen. Marla musste lachen. Er schlang seine Arme um ihren Rücken und hob sie ein Stück vom Boden hoch, um sie unbeschwert im Kreis zu wirbeln. „Oh Marla! Ich –“ Nach einer halben Umdrehung durchfuhr ein heftiges Rucken seinen Körper, das letzte Wort verwandelte sich in ein genuscheltes Stöhnen. Philipes Griff lockerte sich und Marla plumpste unsanft auf den Boden zurück.
Gespielt empört schaute sie zu ihm hoch. „Was –?“ Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Sein Gesicht war aschfahl und spiegelte eine Mischung aus tiefer Verwirrung und purem Schmerz wider. Sie ergriff erschrocken seine Schultern. „Philipe, was ist mit dir?“ Er wankte und Marla hielt ihn nur mit Mühe aufrecht. Ungläubig schaute er an sich herab. Sie lupfte seinen Mantel zur Seite. Sein Hemd hatte begonnen, sich dunkelrot zu verfärben, aus seiner linken Schulter lugte eine scharfe Pfeilspitze hervor. Marla tastete sich mit der Hand seinen Rücken empor und fand den Schaft. „Philipe! Nein! NEIN!“, kreischte sie, als seine Beine endgültig nachgaben. Nur knapp konnte Marla verhindern, dass sein schlaffer Körper auf dem gefrorenen Waldboden aufschlug.
Fortsetzung folgt …
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